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    Das Buch


    Karthago, in der Zeit zwischen dem ersten und dem zweiten Punischen Krieg. Der brüchige Friede zwischen den beiden Großmächten Rom und Karthago ist in Gefahr, denn Hamilkar Barkas und sein Sohn Hannibal wollen den Einflußbereich Karthagos in Spanien und Nordafrika erweitern. Das ohnehin instabile Machtgefüge droht durch einen mysteriösen Mord aus dem Gleichgewicht zu geraten: Im Garten von Hamilkar wird die Leiche eines römischen Händlers entdeckt. Der misstrauische Senat in Rom entsendet sogleich den Offizier Titus Laetilius nach Karthago, um den Meuchelmord aufzuklären, dessen Spuren in höchste politische Kreise führen.

  


  
    

    Der Autor


    Gisbert Haefs, 1950 in Wachtendonk am Niederrhein geboren, studierte Anglistik und Hispanik, war während des Studiums Komponist, Chansonnier und Kneipier und lebt heute als freier Schriftsteller in Bonn. Er übersetzt aus dem Englischen, Französischen und Spanischen und ist Autor der großen historischen Romane Hannibal, Alexander, Troja, Roma, und der beliebten Matzbach-Krimis. Für Das Gold von Karthago erhielt er den Rheinischen Literaturpreis.
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    1. KAPITEL


    In der kalten, feuchten Gewölbekammer wurde der stickige Frühsommerabend zur fernen Erinnerung. Nichts zu hören vom Lärm der Stadt; sogar das Zetern einiger Elefanten, die oben in der Festung auf das Futter warteten, wurde durch die schweren Steinblöcke zu mildem Quäken gedämpft. Nur die Atemzüge und die Bewegungen der Männer.


    Der Sklave, der die Tür aufgesperrt hatte, steckte die Fackel in eine Halterung an der Wand. Er blickte seinen Herren an, den Arzt; als dieser nickte, kniete der Libyer vor der schlichten Kiste nieder. Der luftdicht schließende Deckel, mit zwei Riegeln gesichert, wurde geöffnet. Das Siegel, das die Enden der Schnüre hielt; die beinahe kindisch wirkende Schleife; dann ließ sich das schwere Wachstuch zurückschlagen.


    Bomilkar schloß die Augen. Wenn er nicht hinschaute, roch er Salz. Dicke, träge Salzlake. Als er die Augen wieder öffnete, bildete er sich ein, auch den Kadaver zu riechen. ›Seltsam‹, dachte er; ›die Augen riechen mehr als die Nase.‹ Er streifte den Römer mit einem Seitenblick.


    Titus Laetilius zeigte keine Regung. Der grünliche Schatten um die Nase war vermutlich ein Spiel des unsteten Fackellichts.


    »Da liegt er«, sagte Artemidoros. »Ist er nicht hübsch?« Der Arzt beugte sich vor, um sein Werk zu bewundern.


    Laetilius kniete neben dem Sklaven nieder und starrte in die Öffnung des Wachstuchs. Langsam streckte er den rechten Arm aus, langte in die Brühe und tastete nach dem Haar des Toten. Er zog, bis das Gesicht zu sehen war.


    »Ave Marcus Lavinius«, murmelte er.


    »Zufrieden?«


    Laetilius stand auf, wischte die Hand am Leibrock und wandte sich zum Arzt. »Zufrieden? Das wäre zuviel. Aber es ist Marcus Lavinius. Was hast du mit ihm gemacht?«


    Artemidoros schnipste; der Sklave zog die Schnüre wieder stramm und schlang eine neue Schleife hinein.


    »Was ich mit ihm gemacht habe? Ich habe ihn ausgeweidet, natürlich, und dann haben wir ihn in dicker Salzbrühe gekocht. Die edlen Herren des Rats vertrauen auf das Mißtrauen der Römer. Mit Recht, wie wir nun wissen. Dein Landsmann sollte die Heimreise gut überstehen. Früher oder später wird er faulen, aber ich glaube, du wirst ihn heil nach Rom bringen und dort euren Gepflogenheiten gemäß bestatten können.«


    Laetilius nickte, dann sah er Bomilkar an. »Kann ich jetzt meine Leute…«


    Bomilkar hob die Brauen. »Jetzt? Noch heute abend?«


    »Er muß zum Schiff gebracht werden; es soll mit dem Frühwind auslaufen.«


    »Wie du meinst. Eine kurze Bekanntschaft, und eine lange Reise für dich, für so wenig.«


    Der junge Römer verzog das Gesicht; es wurde ein leicht gequältes Lächeln. »Du irrst. Ich reise nicht sofort zurück.«


    »Ah.«


    »Könnt ihr eure Ahs und Ohs später austauschen?« Artemidoros rümpfte die Nase. »Ich habe auch ein paar Lebende zu versorgen. Und dann ist da noch die Sache mit den Unterschriften.«


    »Was für Unterschriften?« sagte der Römer.


    »Anweisung des Rats. Dreifach zu bestätigen, daß die Ware in einem befriedigenden Zustand übergeben wurde. Einmal für die Hüter der Schriften im Ratsgebäude, einmal für dich, einmal für mich.«


    »Wozu für dich?«


    Artemidoros grinste. »Damit ich mich im Alter, nach dem nächsten Krieg zwischen deiner und meiner Stadt, 
     daran erbauen kann, daß ich einmal einen Römer gekocht habe. Mit römischer Billigung.«


    Laetilius bleckte die Schneidezähne; er ging in die unterirdische Halle hinaus und rief etwas. Vier Männer von seinem Schiff, alle der Haltung nach Krieger, kamen die Treppe herab. Während sie sich mit der Leichenkiste abmühten, folgten Laetilius und Bomilkar dem Arzt treppauf, in eine Schreibstube.


    Dort hatte Artemidoros drei Papyrosabschnitte vorbereiten lassen. Alle enthielten die gleiche Menge Zeichen, in drei Sprachen. Der Römer überflog die lateinische Fassung, dann die hellenische.


    »Ich gehe davon aus, daß es auf Punisch keine Abweichungen gibt.«


    Der Arzt gluckste. »Wenn, dann würde ich es dir nicht sagen. Unterschreib einfach.«


    Laetilius nahm den an einem Ende breitgekauten Halm, tunkte ihn in die Tinte und schrieb dreimal seinen Namen auf Papyros. Der Arzt wedelte mit den Blättern, bis die Tinte getrocknet war, reichte eines dem Römer und blies die Öllichter aus.


    »Hinaus in die Nacht, und schüttelt nicht zu sehr, daß er keinen Grund zur Beschwerde habe.«


    Vier Fußkämpfer der Festung, libysche Hopliten, geleiteten den Zug durch die Stadt. Die Kiste war auf einen vierrädrigen Karren gehievt worden, ausgeliehen vom Zeugwart der Festung. Laetilius schwieg. Vielleicht dachte er über die nächsten Schritte nach, die er in der Fremde zu tun hatte. Jedenfalls schien er die abendlichen Straßen, die Menschen, Läden und Stände nicht besonders aufmerksam zu betrachten.


    Es war noch immer stickig; die Wolken hielten den Regen zurück, als ob sie ihn für etwas Bedeutendes aufsparen wollten. Bomilkar fuhr sich mit dem Unterarm über die schwitzende Stirn. Alles dies war nicht so, wie er es nachmittags am Hafen erwartet hatte.


    Er saß auf dem gepflasterten Kai, den Rücken an einen Poller gelehnt; über den Korb mit stinkenden Fischköpfen hinweg sah er, wie das Schiff durch die Hafeneinfahrt glitt. Ein römischer Schnellsegler, sieben Schritt breit und sicher zwanzig Schritt lang; sie hatten die Rah abgenommen und das Segel ordentlich aufgerollt. Vier Ruderer auf jeder Seite, die in gelassener Eintracht arbeiteten – Krieger, wie die beiden Männer im Heck, die regungslos zwischen den Steuerleuten standen; wie der Mann im Bug, der nun die stramme Haltung aufgab und sich nach der Vertäuleine bückte; und wie der Mann am kahlen Mast. Er schien den rechteckigen Hafen zu mustern, die Schiffe, die Gebäude, die Stauer und Seeleute, die mit Ketten gesperrte nördliche Durchfahrt, wo hinter schweren, beschlagenen Toren der Kriegshafen lag.


    »Entweder… «, murmelte Bomilkar. Er bewegte sich nicht; von seinem Platz an der Ostseite des Beckens konnte er genug sehen. Wieder betrachtete er die Männer an Bord des römischen Schiffs. Kein ›Oder‹; kein Zweifel. Der Mann am kahlen Mast mußte jener Titus Laetilius Mucro sein, den die Römer angekündigt hatten. Ein ägyptischer Händler mit guten Beziehungen hatte den Namen bestätigt, und schließlich, vor zwei Tagen, auch ein Vertrauensmann des Rats. Jener, den Senat und Volk geschickt hatten, um einen Ermordeten heimzuholen, schien nicht viel älter als fünfundzwanzig zu sein. An Bord des Schiffs konnte sich kaum noch jemand verstecken, und die anderen sichtbaren Männer waren eindeutig Seeleute, wenn auch Krieger.


    ›Zu jung?‹ dachte Bomilkar. Aber er selbst war nicht viel älter, und er würde der Gegenspieler des Römers sein. Wenn es zu irgendeiner Art Spiel käme. Er hatte sich nicht allzu gründlich mit den inneren Feinheiten der Rangstufen Roms befaßt – gerade genug, um zu wissen, daß heikle Aufgaben wie diese eigentlich älteren Männern übertragen wurden. Mindestens vierzig sollte einer sein, der… 
     Nur war an dieser Geschichte alles ungewöhnlich; warum sollte sich der Gegner also an gewöhnliche Verfahren halten ? Zehn Jahre waren vergangen seit dem Großen Römischen Krieg, sieben Jahre seit der Erpressung, mit der die Römer alle übrigen großen Inseln und Berge von Silber an sich gebracht hatten. Sieben Jahre ohne Kampf, aber kein Friede; Bomilkar zweifelte nicht daran, daß es einen weiteren Krieg geben würde, früher oder später, und daß auch die Römer Feind dachten, wenn der Name seiner Stadt genannt wurde. Den sie nicht richtig aussprechen konnten – Kart Hago! Daß Qart, ›Stadt‹, zu Kart geworden, der tief in der Kehle erzeugte k-Laut kaf zu einem gewöhnlichen hellenischen kappa verwandelt war, mochte angehen; aber auf welchem Weg sie wohl von Hadasht, ›neu‹, zu Hago gelangt waren? Vielleicht würde Laetilius es ihm erklären können.


    Der Segler lag nun am Westrand des Hafenbeckens; eben machten sie die Taue fest. Vom Tor zur Stadt her, in der Nordwestecke, näherten sich drei Männer: Arish, edler Ratsherr und Sprecher des für Fremdlande zuständigen Fünfer-Ausschusses, begleitet von einem Bewaffneten und einem Übersetzer. Ohne Regung sah Bomilkar, wie Arish den jungen Römer begrüßte und mit ihm zum Tor ging; der Wächter trug das Bündel mit Schriften, vermutlich vom Senat an den Rat, und der Übersetzer, einen halben Schritt hinter Arish und Laetilius, fuchtelte mit den Händen.


    Die gewöhnlichen Arbeiten im Hafen gingen weiter; niemand schien dem römischen Schiff besondere Bedeutung beizumessen. Es war mittlerer Nachmittag, windstill und stickig unter einem grauen Himmel. Der Nordwind, der die Römer übers Meer getrieben hatte, war morgens eingeschlafen; vermutlich hatten sie die letzten Stunden rudern müssen. Bomilkar schwitzte, obwohl er sich nicht bewegte. Er dachte an den Nordwind als an einen Hirten, der Wolkenschafe über der Stadt zusammengetrieben und dann verlassen hatte. Die Herde dort oben würde nicht blöken, 
     aber bald Flüssigkeit absondern und bis dahin als dumpfe graue Wolle über der Stadt hängen.


    Einer der römischen Ruderer sprang vom Bord des Seglers auf den Kai. Die Hände auf dem Rücken gefaltet, ging er langsam nach Norden, zum Tor. Immer wieder blieb er stehen, um Läden und Werkstätten zu betrachten: Gestelle mit feinen Glasbehältern, daneben in Ständern spitzbödige Tontöpfe mit Öl, ein paar Schritte weiter den Schuppen eines Segelmachers, dann die Schänke. Als er weitergegangen war, löste sich aus dem Dunkel eines Vordachs eine Gestalt, nur mit einem Lederschurz bekleidet. Zililsan, der Libyer, würde dem Römer folgen, als unmerklicher Schatten.


    Die übrigen schienen an Bord des Schiffs bleiben zu wollen. Ein Wasserverkäufer, Ziegenbalg über der Schulter, näherte sich dem Segler, dann andere Männer, die Hühner, Früchte, Brot feilboten; eine Dirne aus der Schänke. Die Römer wiesen alle ab. Als Bomilkar schon aufstehen wollte, verließ einer der Steuerleute das Boot und schlenderte wie beiläufig zum Tor. Ihm würde der zweite Mann folgen, Duush, ein Numider, aber außerhalb des Hafengeländes; Bomilkar hatte ihn angewiesen, durch den engen Gang zwischen der Schänke und der Werkstatt eines Tauschlägers alles zu beobachten, sich aber nicht blicken zu lassen.


    Er wartete noch eine Weile, hundert Atemzüge oder länger, bis er endlich aufstand. Er wußte, daß noch zwei seiner Leute wachten; vielleicht würden weitere Römer Erkundungen versuchen. Aber Bomilkar konnte und wollte nicht länger am Hafen bleiben. Er schwitzte und sehnte sich nach einem Bad; nach einem frischen kitun, den sorgsam verdreckten Leibrock zu ersetzen; nach Wein, verdünnt mit kühlem Wasser. Und er mußte sich um den eigentlichen Gegner kümmern, der zweifellos darauf wartete, den Leichnam zu sehen und Fragen zu stellen.


    Wie immer beobachtete er die Umgebung, ohne sich merklich darum zu bemühen. Er sah die halbnackten Zimmerleute in der Halle eines Schiffbauers und jenseits des 
     halbfertigen Rumpfs die klobigen Zeichen, die jemand auf die Innenseite der großen Seemauer geschmiert hatte: Matho ist ein Sack. Er bemerkte die Sklaven, die miteinander tuschelten, bis er so nah am Tor des Eisenbiegerschuppens war, daß er sie hätte hören können; da drehten sie sich um und gingen hinein. Er sah die Farbtupfer und Fäulnisflecken auf der Klappbrücke über der Zufahrt zum Kriegshafen, die fransige Sandale mit zerschlissenen Bändern am Fuß des Wächters vor dem Bankhaus, das einem Hellenen gehörte; sah sich gespiegelt in der Silberplatte, die eine junge Frau wie einen Schild vor der Brust trug, bis sie im Eingang einer Garküche verschwand. Er zählte, ohne zu zählen, die unebenen Steine, die dem Straßenpflaster entsteigen wollten, und die Menge rotgefärbter Vorhangschnüre im Durchgang zum Hinterhof eines fünfstöckigen Mietshauses. Sah die Muskeln eines Lastträgers. Die Armmuskeln einer Tuchverkäuferin, die schwere Ballen verschob. Die Rückenmuskeln eines Mannes mit einer Narbe in der rechten Wade, der sich über die Rollen auf dem Tisch eines Buchhändlers beugte. Die fetten Füße einer Dirne.


    Aber er ertrank nicht in den zehntausend Dingen; während ein Teil seines Geistes sie sah und sichtete und ablegte, gedachte Bomilkar der lästigen Stunden, die vor ihm lagen. Er würde mit dem Römer reden, der hoffentlich nicht nur Latein sprach. Er würde mit ihm zur Isthmosmauer gehen, wo die Leiche des anderen Römers in einem Gewölbekeller lag. Sie würden sie zum Schiff bringen, und sobald die Römer ausliefen, würde Bomilkar dem Ratsherren Arish mitteilen, daß alles erledigt sei. Arish der Milde, wie er sich gern nennen ließ, der dafür gesorgt hatte, daß der römische Gesandte (wer auch immer es sei) die mächtige Festung betreten durfte. Arish die Qualle, wie man ihn nannte, wenn er nicht in der Nähe war. Arish der Grundherr: reich, einflußreich, einer der wichtigsten Männer des Rats, Vertrauter des großen Hanno, Gegner des Strategen Hamilkar und aller, die auf ihn setzten.


    Bomilkar fröstelte plötzlich. Der Hauch einer Bedrohung. Er hatte in den Jahren des Kämpfens in Iberien gelernt, diesem Gefühl blind zu trauen. Die Erklärung würde später kommen; bisher war es immer so gewesen.


    Er ging nicht schneller, blieb nicht stehen, lauschte. Er hörte das Stimmengewirr und eine Myriade Schritte. In der Schänke links ließ jemand ein Tongefäß fallen und verfluchte jede einzelne Scherbe. Weiter vorn, wo die Straße auf den Platz vor dem Ratsgebäude mündete, hingen bunte Kleidungsstücke an einer Leine, die zwischen den Häusern gespannt war. Die hohen Gebäude, die Straße und die Wäsche wurden zu einem wabernden Ring, den Bomilkar durchschreiten mußte, um den Platz zu erreichen, den er nicht durchschreiten durfte, wenn ihm sein Leben lieb war.


    Er biß sich auf die Unterlippe, murmelte »Blödsinn« und blieb stehen, um die Finger eines Goldschlägers zu betrachten, den feinen Hammer, das an den Seiten aufwärtsstrebende Schlägerhäutchen. Aus den Augenwinkeln sah er die Menschen, die hinter ihm entlanggingen. Frauen, Männer, Kinder, Halbwüchsige. Der Mann mit dem starken Rücken und der Narbe an der Wade, der eben noch Buchrollen beäugt hatte. Wer kauft Rollen? Männer mit mächtigen Muskeln? Männer mit Schwertnarben am Bein?


    Dann war die Bedrohung nicht mehr zu spüren, schwand so jäh, wie sie begonnen hatte. Bomilkar folgte dem Mann, der keine Buchrollen gekauft hatte, bis dieser im Gedränge des großen Platzes untertauchte.


    Keine Spur von Duush und Zililsan. Und, wie zu erwarten, im Ratsgebäude keine Spur von Arish dem Hehren. Der Saal, in dem die Reichen und Mächtigen über das Schicksal der Stadt zu beraten pflegten, war leer; wie der geflieste Gang, in dem verwitterte Götterbilder standen; wie die ausgetretene Treppe, die zu den Schreibstuben des ersten Stocks führte.


    Der Schreiber Hamilkar, der in dieser Sache Bindeglied zwischen Arish und Bomilkar war, blickte von seinen Rollen, 
     Halmen, Stempeln und Töpfchen auf, als Bomilkar eintrat. Es roch nach altem Leder, nach den täglich gereinigten dicken Bohlen des Bodens, nach Papyros und nach Schreiberschweiß.


    »Der edle Fünf-Herr befand sich in einem Zustand, den man als fortgeschrittene Unheiterkeit bezeichnen könnte.« Hamilkar grinste; ein gelblicher Lichtfleck hob seine Nase hervor – Licht der sinkenden Sonne, von einer silbrigen Fläche gespiegelt und durch die Fensteröffnung geworfen. »Sagen wir, zwei Drittel unwirsch und ein Drittel beleidigt.«


    Bomilkar ging zur Öffnung und schaute hinaus, über den Platz. Die spiegelnde Fläche war ein kleiner Metallgegenstand auf einem Fenstersims, im vierten Stock des Gebäudes auf der anderen Seite. Harmlos.


    Er wandte sich wieder Hamilkar zu. »Hat er Anweisungen hinterlassen? Silber? Oder nur den üblen Ruch seines Mißmuts?«


    Der Schreiber wühlte zwischen Halmen und Rollsiegeln; er hob einen kleinen Beutel hoch. »Hier. Zehn shiqlu. Damit solltest du den Römer bewirten. Oder was auch immer. « Er riß einen Fetzen Papyros ab, nahm einen Schreibhalm in die Linke, tunkte ihn ein, kritzelte etwas und schob es dem anderen hin. »Unterzeichnen, bitte. Damit alles seine gewöhnliche Unordnung hat.«


    Bomilkar nahm den Beutel, öffnete ihn, schielte hinein und nickte. »Zehn, gut.« Er nahm den Halm und bestätigte, zehn shiqlu erhalten zu haben.


    Hamilkar sah zu, wie der Beutel verschlossen und in die Gürteltasche geschoben wurde. Er seufzte leise, sagte aber nichts.


    »Du fragst ja gar nicht, ob ich dir etwas leihen mag. Waren die Würfel und die Pferde dir günstig?«


    Der Schreiber lächelte ein wenig gequält. »Eine nette neue Frau, Witwe eines Mannes, der mit dem Schiff gesunken ist, aber sein Geld hiergelassen hat. – Du dagegen fragst gar nicht, weshalb Arish unwirsch ist.«


    »Ich denke mir, daß es mit dem Rang des Römers zu tun hat. Der hohe Herr hat sich zum Hafen bemüht, um einen Gleichrangigen zu begrüßen, aber Rom hat einen ranglosen Knaben geschickt.«


    »So ist es. Der Knabe wartet im Gästehaus auf kundige Führung.«


    »Hat der Knabe etwas gesagt? Spricht er eine menschliche Sprache oder nur dies Geknurre, das den Römern als Behelf dient?«


    »Er spricht Hellenisch. Und er hat etwas Beiläufiges über Wind und Wellen gesagt.«


    »Ah. Sehr aufschlußreich. Nun denn. Wir sehen uns.«


    »Wird sich nicht vermeiden lassen.« Der Schreiber ließ sich wieder auf den Schemel sinken. »Und was soll aus alledem werden? Ihr zwei ranglosen Knaben, was wollt ihr miteinander für Spiele spielen?«


    Bomilkar wandte sich auf dem Absatz um; die alten dicken Bohlen knirschten. »Ich weiß nicht, ob er gern spielt. Und ich werde nicht fürs Spielen bezahlt.«


    Hamilkar lächelte. »Solltet ihr das richtig gründlich machen wollen?«


    »Ich hoffe nicht. Wieso?«


    »Falls ihr dabei zum Fundort der Leiche gelangt…«


    »Ich werde Nederbal grüßen. Ist es das?«


    »Wie klug von dir. Ja, das wäre meine Bitte.«


    Arishs Schreiber gehörte zufällig zu Bomilkars ältesten Bekannten. Alt, aber flüchtig. Als er vor zwei Jahren aus Iberien hergekommen war, gab es auch Grüße und Schreiben zu übermitteln. Hamilkar Barkas, Führer der Partei der Neuen, Stratege von Libyen und Iberien, besaß im grünen Vorland nördlich der Stadt ein weitläufiges Gut, dessen Verwalter, Nederbal, am Abend von Bomilkars Ankunft einige Freunde geladen hatte; unter diesen war auch Hamilkar der Schreiber gewesen. Bomilkar erinnerte sich an irgendeinen Scherz mit dem Namen – in der Stadt gab es tausend Männer namens Hamilkar, und 
     wenn er sich recht entsann, war es darum gegangen, daß nicht alle schreiben konnten, daß es aber zweifellos mehr schreibende denn als Krieger begabte Hamilkare gäbe und Hamilkar der Schreiber folglich als Vertreter einer Mehrheit größeren Anspruch auf das Landgut habe als Hamilkar der Stratege. Etwas Albernes, so oder ähnlich. Ausgeburt des Weins, vielleicht, oder der üblen Rauschkräuter, die den Schreiber ebenfalls viel Silber kosten mußten.


    



    Und nun stand er am Hafenbecken, mit einer spuckenden Fackel in der Hand. Er sah die Kiste im Verschlag am Heck verschwinden, hörte, ohne zu verstehen, wie Laetilius einige halblaute Worte mit den anderen Römern wechselte, und er wünschte sich Zeit. Zeit für ein Bad, frische Kleidung, ein leichtes Mahl und dann die Nacht mit Aspasia. Zeit vielleicht, um drei oder vier Gedanken über Arish und dessen Unheiterkeit zu denken. Morgenzeit, um den römischen Segler abfahren zu sehen. Statt dessen würde er mit Laetilius irgendwelche Spiele spielen. Er seufzte lautlos.


    Der junge Römer hob den rechten Arm; die anderen erwiderten den Gruß. Einer der Ruderer reichte ihm den Reisebeutel und sagte etwas; Laetilius lachte, und die übrigen fielen ein.


    ›Verblüffend‹, dachte Bomilkar, ›lachende Römer. Sengende, metzelnde, raubende Römer ja, aber …‹


    Laetilius sprang auf den Kai. »So. Nun bin ich dir ausgeliefert. «


    »Was hast du vor?«


    Der Römer hängte sich den Beutel über die linke Schulter; die rechte Hand hing locker herab, neben dem kurzen Schwert und nicht weit vom Griff des Messers. »Das kommt darauf an.«


    »Worauf?«


    »Auf dich, vielleicht. Gehen wir?«


    Bomilkar machte ein paar schnelle Schritte, steckte die Fackel wieder in den Ständer vor der Schänke und deutete zur Stadt. »Komm. Wieso auf mich?«


    Laetilius schien zu zögern. Als sie auf der Straße waren, die zum Ratsgebäude und zum großen Platz führte, sagte er: »Ich soll die Hintergründe klären. Alles, was mit dem Leben und Sterben von Marcus Lavinius zusammenhängt. Bist du der Mann, mit dem ich zu arbeiten habe?«


    Bomilkar lauschte weniger den Worten als der Stimme. Eine junge Stimme, kraftvoll, die sauberes Hellenisch sprach. Ein gebildeter junger Offizier, allein in der Stadt der Feinde. Zweifellos hatten sich die Römer gut überlegt, wen sie schicken sollten. Laetilius mußte bemerkenswerte Eigenschaften haben. Trotzdem… In dieser Stunde war er ein Fremder mit lästigen Aufträgen, die viel Zeit verlangen würden.


    Ein einsamer Fremder… Plötzlich lachte Bomilkar; als er die rechte Hand auf die Schulter des Römers legte, spürte er, wie Laetilius ein wenig zusammenzuckte.


    »Ich bin der Mann, mit dem du zu arbeiten hast. Laß uns, da wir schon zusammenarbeiten müssen, so tun, als ob wir gute alte Feinde wären. Ich verspreche, deine Verlassenheit in der Stadt nicht auszunutzen.«


    Laetilius wandte ihm das Gesicht zu; er hob eine Braue. »Unbehagen läßt sich leichter überwinden als Ratlosigkeit. Da wir also gute alte Feinde sind, verspreche ich dir, deine Ratlosigkeit nicht auszunutzen.«


    Bis sie den großen Platz erreichten, sprachen sie über Belanglosigkeiten wie die Anmut der Wellen und die Hurtigkeit der Schiffe. Laetilius begab sich zum Gästehaus, einem zweigeschossigen Gebäude am Fuß des Byrsahügels. Er würde dort seinen Beutel lassen, mit einem der beiden Hausdiener über das Nachtlager, Decken, Lampen und Wasser streiten und dann in einer Schänke am Platz auf Bomilkar warten, der voraussah, daß er an diesem Tag nicht mehr zum Baden käme; wenigstens einen frischen kitun 
     und einen Umhang gegen die nächtliche Kühle wollte er jedoch aus dem Verschlag in einer gewissen Werkstatt holen.


    Die Werkstatt hatte, wie Zililsan und Duush und einige andere, mit dem zweiten Teil seiner Aufgaben zu tun. Der erste, allgemein bekannte Teil war die Leitung der städtischen Ordnungshüter; seine Arbeitsstube und die Unterkünfte der Ordner (soweit sie nicht Familien besaßen und bei diesen wohnten) befanden sich in der großen Festung. Der zweite Teil war das Sammeln und Sichten und Weitergeben geheimer Nachrichten für Hamilkars Schwiegersohn und Stellvertreter Hasdrubal in Iberien. Bomilkar nahm an, daß die zuständigen Männer des Rats dies wusstest; trotzdem bemühte er sich, alles möglichst unauffällig zu belassen, wie es der Sache zukam. Die Werkstatt, die als Tarnung diente, stellte tatsächlich Karren für die Festung her – Lastkarren, Handkarren, alle Arten von Karren zur Beförderung von Menschen und Gegenständen, und die Leute, die dort und anderswo arbeiteten, wurden aus dem Haushalt des Strategen bezahlt. Hin und wieder erwog Bomilkar, all dies anders zu gestalten, die Geheimnisse wirklich geheim zu machen, Hasdrubal vorzuschlagen, daß er die Leitung der Kundschafter und Spitzel einem anderen übergebe, aber bisher war es bei derlei Erwägungen geblieben.


    Als er zum Platz zurückkam, saß der Römer an einem kleinen Tisch; vor sich hatte er Wein, Wasser und einen Becher. Bomilkar sah nach den anderen Gästen. An einem der vorderen Tische, unter den Arkaden am Ostrand des Platzes, sprach der Libyer Zililsan mit der Schankdirne. Sie trug einen knielangen kitun, um die Hüften verengt durch eine breite rote Schärpe; von der Fackel, unter der sie stand, schienen Feuertropfen in ihr kurzes krauses Haar zu stürzen.


    »Hast du Hunger?«


    Laetilius wartete, bis Bomilkar sich gesetzt hatte. »Ich könnte etwas essen«, sagte er dann. »Wirst du mich vergiften, wenn ich dir die Auswahl überlasse?«


    Bomilkar gluckste. »Was hätte ich davon? Noch ein toter Römer … So werden wir euch nicht los.« Er wandte sich um und winkte.


    Aus dem Inneren der von einem halben Dutzend Fackeln erhellten Schänke, in der vielleicht dreißig Gäste an Tischen, auf Bänken und um große Amphoren saßen, klang schrilles Quäken, offenbar ein Ruf. Die Schankdirne blickte auf, berührte Zililsans Schulter und kam zu ihnen. Mit einem flüchtigen Lächeln neigte sie den Kopf.


    »Die edlen Herren?«


    »Die edlen Herren haben Hunger. Was ließe sich dagegen unternehmen?«


    Sie schob die Unterlippe vor. »Reste, karge Reste.«


    Bomilkar seufzte. »Na gut. Wein, Wasser und zweimal karge Reste. Sag dem Dicken, er soll sich bemühen.«


    »Sehr wohl, feiner Herr.«


    Bomilkar nickte und lächelte ihren Rücken an. Dabei sah er, wie Zililsan seinen Becher hob und mit der anderen Hand flach über den leeren Tisch wischte.


    »Was hast du bestellt?« sagte der Römer.


    »Reste. Es ist spät. Andererseits ist die Schänke beliebt, weil sie eine schmackhafte Restepfanne bietet. Lassen wir uns überraschen.« Er räusperte sich. »Was genau ist deine Aufgabe?«


    »Laß uns tauschen. Austauschen. Wozu soll ich dir tausend Dinge sagen, solange ich nicht sicher bin, daß du nicht morgen früh alles einem Höherrangigen übergibst und ich die Geschichte ein zweites Mal zu erzählen habe?«


    Weiter vorn gähnte Zililsan ausgiebig, leerte den Becher, stellte ihn umgedreht auf den Tisch, stand auf und ging.


    »Gut. Aber viel habe ich nicht zu tauschen.« Bomilkar begann zu berichten, unterbrach sich nur kurz, als die Libyerin zwei Tonkrüge und einen Becher brachte. Da er sicher war, von Laetilius nur das zu erfahren, was unbedingt gesagt werden mußte, verschwieg auch er wesentliche Dinge und verzichtete darauf, bestimmte Namen zu 
     nennen. Den Namen von Hasdrubal dem Schönen, zum Beispiel, der die innere Verwaltung Iberiens und die geheime Arbeit der Beschaffer von Nachrichten leitete. Bomilkar sprach von der Handwerkerfamilie in Ityke, vom frühen Tod beider Eltern; von den Jahren im Heer, als Führer einer Hundertschaft; von den Kämpfen gegen iberische Bergvölker und von der Versetzung in die Hauptstadt, vor zwei Jahren.


    »Zunächst sollte ich fünf Hundertschaften iberischer Fußkämpfer befehligen, die mit anderen Kriegern in der großen Mauer untergebracht sind. Aber dann hat es den Verantwortlichen gefallen, mir den Befehl über die Wachtruppen zu geben, die in Stadt und Umgebung für Ordnung sorgen und alles zurechtrücken, was von Verbrechern verschoben wurde. Diebstahl, Raub, Schändung, Mord … all das. Deshalb wurde ich gerufen, nachdem ein Feldarbeiter die Leiche von Lavinius entdeckte. Wenn es dich beruhigt, kann ich dir versichern, daß über mir nur der Rat der Stadt ist. Alle Fragen und Arbeiten, die in dieser Sache anfallen, liegen bei mir.«


    Laetilius musterte ihn aufmerksam. Der Römer hatte kühle dunkle Augen, eine schmale Nase, volle Lippen und ein kräftiges, aber nicht aufdringliches Kinn. ›Kein unangenehmes Gesicht‹, dachte Bomilkar. ›Wenn er nicht ein Feind wäre …‹ Die schlanken haarlosen Finger der Rechten spielten mit dem Becher, in dem mehr Wasser als Wein war. Die eigenen Hände, bis über die ersten Fingerknöchel mit dichtem schwarzen Haar besetzt, kamen Bomilkar dagegen klobig vor. Er faßte sich ans Ohr und befühlte die beiden schmalen Goldringe.


    »Eine Frau?« sagte der Römer. »Ihr macht das doch viel früher als wir, soweit ich weiß.«


    »In Iberien. Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Aber sie wollte nicht mitkommen, ist bei ihrer Sippe geblieben. Ihrem Stamm. Hier gibt es eine Hellenin, etwas älter als ich. Zur Zeit. Und du?«


    »Keine Frau. Amtlich.« Laetilius lächelte kurz. »Vielleicht nächstes Jahr. Aber …«


    Die Libyerin brachte zwei Holzplatten mit Brotfladen; ihr folgte der Wirt, der eine fast wagenradgroße Henkelpfanne trug.


    »Die hungernden Herren.« Seine Stimme klang, als müsse sie im Hals einen Wall überwinden oder durch einen Engpaß schleichen. »Karge Reste, die mich weinerlich machen, aber mehr haben wir nicht zu bieten, zu dieser späten Stunde.« Er setzte die Pfanne auf den Tisch, wischte die Hände an der Lederschürze, grinste breit und watschelte zurück zum hohen Schanktisch, der Küche und Gastraum trennte.


    Die Pfanne enthielt Teigstreifen, Lauchringe, Bohnenmus, reichlich Fleisch von Lammschultern und mindestens dreierlei gebratenen Fisch; alles war bestreut mit Sesamkörnern und schwamm in einem Sud aus Öl, Kräutern und Wein.


    »Wenn dies eure kargen Reste sind, die bleiben, nachdem ihr eure Kriegsschulden an uns bezahlt habt, wüßte ich gern, wie ein Festmahl aussieht.« Laetilius riß ein Stück Brot ab, schob mit dem hölzernen Spachtel Fleisch und Mus darauf und grunzte, bevor er alles in den Mund steckte.


    Bei der Erwähnung der Kriegsschulden stutzte Bomilkar. Im vorigen Jahr hatte er die letzte, zehnte (und größte) Lieferung gemünzten und ungemünzten Silbers nach Ostia geleiten müssen, weil gewisse finstere Begierden den Schatz gefährdeten. Tausend Talente Silber, eine lange Seereise, drei Mordanschläge… Wußte Laetilius etwas davon? Wußte er dann auch, daß Bomilkar ein wenig Latein verstand?


    Er schob die Fragen beiseite. »Essen soll dich aber nicht am Reden hindern«, sagte er. »Ich verstehe auch vollmundiges Hellenisch.«


    Laetilius setzte zu einer langen Erklärung an, von der Bomilkar gefesselt war, wenn er auch nur Teile verstand.


    Zunächst kamen Bröckchen über eine Familie mit fünf Kindern (er war der Älteste), armer ländlicher Adel; dann sprach er von den wichtigen Dingen. Es ging um Zuständigkeiten innerhalb der römischen Verwaltung. Für einen gewaltsamen Tod sei eigentlich ein Quästor zuständig; da Marcus Lavinius einer angesehenen Familie angehöre, wenn auch nicht dem Adel, sei aus Gründen der Rücksichtnahme (hier kamen Dinge ins Spiel, die Bomilkar für rechtlich bedeutsame Überbleibsel alter Stammesfehden innerhalb des römischen Staatsgefüges hielt) der zuständige Quästor von einem ›kurulischen Ädilen‹ zu begleiten, wobei die Frage, welcher von beiden höherrangig sei, Anlaß zu langen Erörterungen böte. Marcus Lavinius sei aber auch Mitglied der Fernhändlergilde gewesen; wenn er nun in der Nähe Roms getötet worden wäre, hätte zusätzlich ein Obmann der Gilde …


    »Hör auf!« Bomilkar hob beide Hände. »Wahrscheinlich gehörte er auch noch der Volksvertretung eines bestimmten Stadtteils an und hat freiwilligen Dienst in irgendeinem Tempel getan, ja?«


    Laetilius leckte sich die Finger, schob die leere Brotplatte von sich und blickte auf. »Du siehst es zu einfach.« Er lächelte. »Die Dinge werden noch verwickelter dadurch, daß Lavinius außerhalb jener Länder gestorben ist, für die römische Gesetze gelten.«


    »Dadurch sollte es doch eigentlich einfacher werden.« Bomilkar legte das Kinn auf die gefalteten Hände. Ringsum war es ruhiger geworden; in der Schänke hielten sich nur noch sechs weitere Gäste auf, und zwei von Bomilkars Ordnern begannen, auf dem Platz die Lampen und Fackeln zu löschen. Irgendwo jaulte ein Hund, was Hühner in einem nahen Hinterhof zu wildem Lärmen verleitete. Vielleicht jaulte der Hund aber aus Wut darüber, daß ihn die Kette oder der Strick daran hinderte, einen Iltis anzufallen, den er witterte, und das Geschrei der Hühner… Er schüttelte den Kopf; es gab andere Dinge zu klären.


    Laetilius nahm das Kopfschütteln offenbar als stumme Widerlegung der eben geäußerten Mutmaßung. »Nein«, sagte er, »du siehst es ganz richtig, es wird nicht einfacher. Wenn Lavinius in, sagen wir, Athen gestorben wäre, hätte der für fremde Länder zuständige Teil des Senats jemanden beauftragt, wahrscheinlich zusammen mit einem Vertreter des fraglichen Quästors, nach Athen zu reisen. Es wäre wohl auch jemand von der Familie mitgekommen – um über alle Zweifel zu bezeugen, daß der Tote wirklich Marcus Lavinius ist.«


    Die Nacht wurde kälter; als ob durch das Löschen der Fackeln die letzte Wärme verschwunden wäre. Bomilkar zog den Wollmantel enger. »Ich lausche. Nicht, daß ich viel verstünde, aber sprich weiter.«


    »Es liegt, glaube ich, an den tausend verschiedenen Gesetzen, mit denen wir unser Zusammenleben ordnen.«


    »Das tun wir auch, aber gewaltsamer Tod …« Dann zögerte Bomilkar. »Ich überlege, was wäre, wenn ein Handelsherr in der Nähe von Rom … Ich fürchte, es wäre fast so verwickelt wie bei euch.«


    Laetilius lehnte sich auf dem Schemel zurück und rieb den Rücken an der Wand. »Ah, gut. – Also. All das kann nicht so sein, weil Karthago eben kein gewöhnliches Fremdland ist, sondern eine verfeindete Großmacht, mit der wir zur Zeit in Frieden leben.«


    »Kannst du das erläutern?«


    »Aber gern. Wenn euretwegen die Tore des Janus-Tempels geöffnet wären …«


    »Das heißt Krieg, oder?«


    »Ja … dann fiele die Angelegenheit in die Zuständigkeit des mit euch befaßten Konsuls. Nun sind wir aber zur Zeit friedfertige Nachbarn, also wäre der Senat zuständig. Wenn nicht Karthago als stärkste Großmacht eine Sonderstellung einnähme. Also ist doch wieder der Konsul zuständig. «


    »Aha. Dann ist doch alles ganz einfach.«


    »Ist es nicht. Die Nachricht über den Tod erreichte Rom, als die alten Konsuln eigentlich nicht mehr im Amt waren, die feierliche Übergabe an die neuen Konsuln aber noch nicht stattgefunden hatte.«


    »O ihr Götter! Weiter.«


    Der Römer grinste nun ganz offen. »Deshalb wurde alles dem Konsul Marcus Pomponius Matho übertragen – inzwischen Konsular –, weil der im letzten Jahr nicht für karthagische Dinge zuständig war. Ich habe lange Jahre bei den Legionen verbracht, zuletzt im Stab des Pomponius, als er im vorigen Jahr den Versuch unternahm, die Insel Sardinien – Sardo, ja? – zu befrieden.«


    »Was trefflich gescheitert ist«, sagte Bomilkar. »Wir haben uns dreihundert Jahre lang mit Handelshäfen und befestigten Stützpunkten begnügt. Ihr seht, was es euch einbringt, daß ihr uns die Insel vor sieben Jahren abgepreßt habt. Weiter.«


    Laetilius machte eine abwehrende Handbewegung. »Reden wir nicht davon. – Also, alles wurde Pomponius Matho übertragen, der als nicht mehr ganz zuständiger nicht mehr ganz Konsul weder Quästoren noch Ädilen Befehle erteilen kann. Er hat sich umgetan und festgestellt, daß ich mit den Ämtern einigermaßen vertraut bin – ältere Brüder und Vettern haben sie ausgeübt, du verstehst, und konnten mir einiges dazu sagen. Ferner kenne ich Marcus Lavinius und kann bezeugen, daß er der Tote ist. Ich mußte aber, ehe ich hergekommen bin, sozusagen in Unehre aus dem Waffendienst entlassen werden.« Laetilius beugte sich vor und klopfte auf den Tisch. »Es geht nämlich nicht, daß ein nicht zuständiger Konsular einem Offizier Befehle erteilt. Und einer der neuen Konsuln, Aemilius Barbula zum Beispiel, hätte mich nicht schicken können, denn es ist unmöglich, einen Offizier der Legionen mit amtlichen Aufträgen in ein Land zu schicken, mit dem wir uns nicht im Krieg befinden.«


    Bomilkar blinzelte. »Du bist also hier – als was? Einfacher römischer Bürger?«


    »Einfache Bürger können keine schwierigen Aufträge übernehmen.« Laetilius starrte in seinen leeren Becher; dumpf sagte er: »Du sprichst mit einem, den es nicht gibt, Punier. Ich bin sozusagen nicht vorhanden. Da ich weiterhin den Sold eines Offiziers beziehe, bin ich kein Bürger; als Offizier darf ich nicht herkommen. Ich habe Arish ein Schreiben des Senats überreicht, der nicht zuständig ist; in diesem Schreiben steht, daß ich mit besonderen Vollmachten ausgestattet bin und den Tod des Marcus Lavinius aufklären soll, wobei der Rat der befreundeten Stadt Karthago mich bitte unterstützen möge, soweit dies nicht geltenden Verträgen widerspricht.«


    Bomilkar schwieg eine Weile. Schließlich sagte er, mit einem unterdrückten Lachen: »Willkommen, du Nicht-Person. Ich glaube beinahe, es wird mir Vergnügen bereiten … Lassen wir die Fragen der Zuständigkeit beiseite. Was hast du vor?«


    »Ich soll feststellen, wie Lavinius getötet wurde. Wo. Wann genau. Und warum. Danach, zuletzt und am wichtigsten: von wem.«


    »So viel Aufwand für einen Händler?«


    »Er war, wie gesagt, nicht unbedeutend und hat offenbar Freunde oder Verwandte in wichtigen Stellungen. Sie wünschen, daß ein Mörder gefunden und bestraft wird – nach euren und unseren Gesetzen.«


    »Da sehe ich keine Schwierigkeit. Mord ist Mord, ganz gleich nach welchem Gesetz.« Bomilkar stand auf. »Komm, laß uns noch ein paar Schritte gehen. Ich will bezahlen.«


    »Das ist nicht nötig.« Laetilius erhob sich ebenfalls. »Ich habe eine Anweisung an ein hiesiges Bankhaus, und ein paar Münzen sowieso.«


    »Heute abend bist du Gast des Rats von Qart Hadasht.« Bomilkar zahlte, nickte der Schankdirne zu und trat mit dem Römer auf den großen, leeren Platz hinaus.


    »Die Agora von Karthago.« Laetilius klang fast andächtig.


    Sie gingen zum Ratsgebäude und bogen in die Straße, die zum Gästehaus und zum Byrsahügel führte, wo unterhalb der Tempel die Stadthäuser der Reichen lagen.


    »Morgen früh«, sagte Bomilkar, als sie das Gästehaus erreicht hatten, »hol ich dich hier ab. Wir werden ein wenig mit dem Arzt plaudern.«


    »Artemidoros?« Laetilius schien überrascht. »Wozu? Er ist doch kein Punier.«


    »Sohn eines makedonischen Vaters und einer ägyptischen Mutter, aus Alexandreia. Du weißt, daß dort der König zum Tode verurteilte Verbrecher den Ärzten übergibt? «


    Laetilius verzog den Mund. »Ich habe es gehört. Ungern. «


    »Die Hinrichtungen sind dadurch langwierig und unerfreulich, aber die Ärzte lernen viel, und die Verbrecher dienen dem Gemeinwohl … gewissermaßen. Artemidoros ist vor vierzehn Jahren zu uns gekommen, im Krieg, als wir dringend gute Ärzte brauchten.«


    »Und?«


    »Er hat drei oder vier bemerkenswerte Dinge an der Leiche des Marcus Lavinius entdeckt. Danach…« Bomilkar holte tief Luft. »Danach werden wir eine Wanderung unternehmen. Zu Hamilkars Garten.«


    »Wo ihr Lavinius gefunden habt? Morgen schon?«


    »Zu früh?«


    Laetilius knurrte leise. »Gib mir doch erst ein wenig Zeit, mich an die Stadt zu gewöhnen. Vielleicht ist ja bei dem, was Artemidoros gefunden hat, irgend etwas, was uns zu einer langen Stadtwanderung bewegt.«

  


  
    

    2. KAPITEL


    »Sieh dich vor!« Aspasia fuhr sich mit den gespreizten Fingern der Rechten durchs Haar. ›Eher ein Rechen als ein Kamm‹, dachte Bomilkar. Er folgte den Bewegungen der schlanken, kraftvollen Finger. Am mittleren steckte ein Silberring: ein fein geformter Löwenkopf mit winzigen roten Steinen als Augen.


    »Immer, aber wieso jetzt?« sagte er.


    Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. »Alles, was Rom angeht, berührt doch hier jeden«, sagte sie eindringlich. »Die Reichen, die Grundherren, die Händler, die Krieger, die Schiffbauer … Meinst du denn, wenn du mit einem Römer durch Qart Hadasht ziehst und Fragen stellst, dauert es lange, bis jemand meint, er hätte etwas zu verbergen, was vielleicht gar nichts mit eurem Anliegen zu tun hat?«


    »Das könnte sein.«


    »Immer steckt ein Dolch im Blumengebinde.« Nun sprach sie Hellenisch; es klang, als zitiere sie ein Gedicht. »Immer lauert ein Löwe im Randsaum der Nacht.«


    »Von wem ist das?«


    Sie hob die Schultern. »Irgendein Sänger. Zieh mal.« Sie wandte ihm den Rücken zu; er band die Enden der schmalen Schärpe zu einer Schleife. Der knielange kitun aus kühlem Leinen lag nun eng um die Leibesmitte. Als Bomilkar die Hände an Aspasias Hüften legte, gab sie ihm einen leichten Klaps auf die Wange.


    »Laß das. Es ist spät, ich muß in den Laden.«


    Dann bückte sie sich und hauchte ihm einen Kuß auf die Nase.


    Aspasia war dreiunddreißig, fünf Jahre älter als Bomilkar. Ihr Mann, ein hellenischer Silberschmied, war vor drei 
     Jahren plötzlich erkrankt und gestorben. Da sie schon vorher mitgearbeitet hatte und da es keine Schulden gab, konnte sie Werkstatt und Laden weiterführen, um sich und die beiden Kinder zu ernähren. Bomilkar hatte sie kurz nach seiner Versetzung aus Iberien kennengelernt; inzwischen war die Tochter sechzehn und lebte ein paar Straßen weiter westlich, wo sie bei einer reichen Familie hellenischer Metöken im Haushalt und als Kindererzieherin arbeitete. Der vierzehnjährige Sohn zog als Tierpfleger und Treiber mit einem punischen Händler, dessen Karawanen regelmäßig zwischen Qart Hadasht und Ägypten unterwegs waren.


    Aspasias Wohnung lag im dritten Stock eines fünfgeschossigen Gebäudes, Teil eines Blocks, der nach Norden an die Große Straße grenzte, die vom Hafen zum Tynes-Tor führte. Um den Innenraum des Gevierts liefen hölzerne Wandelgänge, zu denen sich die Wohnungen öffneten, und an jeder der vier Seiten stieg eine Treppe vom Hof bis hinauf zum Dach. Aspasia verschloß die schweren Holzläden des Eingangs; als sie vor Bomilkar treppab ging, bemerkte er im hellen Morgenlicht, daß die grauen Flecken im kurzen schwarzen Haar geheckt haben mußten und Nachwuchs gezeugt hatten.


    Im Hof, in dem es Gemeinschaftsbäder, Gärten, Ställe für kleine Tiere und zahlreiche Schuppen und Werkstätten gab, hielt er Aspasia fest, drehte sie mit sanfter Gewalt so, daß er in ihre Augen sehen konnte, und sagte halblaut:


    »Mich befällt der Drang, ein Versäumnis gutzumachen.« Sie lächelte schräg. »Welches der zahlreichen? Ist dir noch ein neuer, feiner Name für Körperteile eingefallen?«


    »Diesem unserem liebsten Spiel habe ich nichts hinzuzufügen. Aber ich habe in der Nacht an dir dies und jenes genossen und beides sowie andere Dinge gepriesen.« Er küßte ihre Augen. »Erst jetzt komme ich dazu, dir zu sagen, daß ich auch die Spuren liebe, die die für Zeit zuständigen Götter um deine Augen hinterlassen haben.«


    Sie fuhr mit der Rechten in den Ausschnitt seines kitun, legte die flache Hand auf seine Brust und schob ihn von sich. »Das vertreibt die Falten zwar nicht, macht mir aber das Altern erträglicher. O honigzüngiger Knabe – denk an meine Warnungen. Und laß mich gehen; ich muß arbeiten.«


    Sie traten durch den gewölbten Gang auf die Straße der Stempelschneider, bogen nach rechts ab und kamen nach wenigen Dutzend Schritten zur Großen Straße. Bomilkar wartete, bis Aspasia die schweren Ketten von den Läden entfernt und den Halbkeller geöffnet hatte, der Werkstatt und Verkaufsraum zugleich war. Aus der Garküche nebenan stank es nach gestrigem Fisch und vorgestrigem Bratöl.


    »Mögen die grünen Götzen der Gedeihlichkeit mit dir sein, Schönste der Schönen«, sagte er.


    Aspasia wandte sich um und schaute zu ihm und zur Straße hinauf. »Immer wenn du so redest, hast du etwas zu verbergen. Zum Beispiel den Unwillen, zuzugeben, daß die Warnungen berechtigt sind.«


    Er ächzte übertrieben. »Was könnte ich vor dem Scharfblick verbergen, der dich so unausstehlich macht? Wir sehen uns.« Er hob die Hand, lächelte und ging.


    In der Gasse der Lastträger, die von einer der Straßen zum Hafen abzweigte, fand er Duush und Zililsan bei der Arbeit. Die Werkstatt mit Innenhof, wo Karren gebaut und ausgebessert wurden, war wie üblich voller Gerümpel. Duush lockerte eben Bogeneisen, um den hölzernen Viertelkreis zu prüfen, der bald Teil eines Rades sein sollte. Der Numider blickte grinsend auf.


    »Ah, der Häuptling ist da. Wie schön; nun können wir sagen, der Tag habe begonnen.«


    Zililsan legte den weißen Weichstein weg, mit dem er auf einer Holzplatte herumgekritzelt hatte. Er warf einen Blick in den Hof; außer den drei anderen Arbeitern, die zu diesem Tarnunternehmen gehörten, war niemand zu sehen.


    »Schnell die wichtigen Dinge«, sagte er. »Die Römer sind heute früh ausgelaufen, mit der Leiche. Die beiden, die in 
     der Stadt waren, haben die üblichen Leute besucht; vorsichtig, wie sich’s gehört.« Er nannte drei Namen: Männer, die als römische Spitzel bekannt waren.


    »Nichts Neues also. Und sonst?«


    »Unsere Freundin aus der Schänke…«


    »Vor allem deine.« Duush klang halb gehässig, halb neidisch. »Du riechst nach ihr. Waschen wäre nicht schlecht.«


    »Neider haben scharfe Nasen. Bah.« Zililsan wischte sich ein Grinsen aus dem Gesicht. »Maqusa sagt, nachdem du mit dem Römer verschwunden warst, ist jemand furchtbar unauffällig dagewesen, hat nach euch gefragt wie nach lieben alten Freunden und ist wohl noch Richtung Gästehaus geschlurft.«


    »Hat sie ihn beschrieben?«


    »Ein Mann mit kräftigen Muskeln. Narbe an der Wade.«


    Bomilkar nickte. »Der hat mich gestern beobachtet, das stimmt. Kennen wir ihn?«


    »Ich weiß nicht, wie er heißt, aber er gehört zu den Totschlägern des Gulussa.«


    Bomilkar pfiff leise. »Gulussa? Was hat der denn mit uns oder… den Römern zu schaffen?«


    Duush rümpfte die Nase. »Er hat drei Schänken, zwei Küchen, schmuggelt, handelt mit gestohlenen Gegenständen, nimmt üble Aufträge entgegen, erpreßt, hält ein Dutzend Dirnen und beherrscht das scheußliche alte Viertel drüben. Warum soll er sich da von römischen Kehlen fernhalten? Oder von deiner?« Mit dem Zeigefinger fuhr er sich über den Hals.


    »Maqusa sagt, du sollst dich vorsehen. Wir alle. Viele Gäste haben in der Schänke von toten Römern geredet. Mehrzahl.«


    »Was macht der lebende Römer?«


    »Nutzlos wie alle seine Landsleute«, sagte Duush. »Er sitzt und wartet.«


    »Dann will ich ihn nicht länger warten lassen.«


    Bomilkar war sich inzwischen ziemlich sicher, daß er den Auftrag haßte. Der tote Römer berührte ihn kaum, um so mehr jedoch die Warnungen von Aspasia und den Mitarbeitern im Schuppen. Er bezweifelte, daß etwas die Mühen und möglichen Gefahren wert sei, die sich aus den Ermittlungen ergeben könnten. Gulussa. Rom. Der Rat der Stadt. Löwen im Randsaum der Nacht. Überdies gab es genug andere Dinge zu erledigen. Zu wenig Zeit und zu wenig Leute, sie gründlich zu tun. Zeternde Ratsherren, die ihre Tage in den reichen Sitzen auf dem Land verbrachten und oft nicht einmal einen Hauswächter zurückließen, ihr Stadthaus zu hüten, von Bomilkar jedoch verlangten, nicht nur den letzten Einbruch und Diebstahl zu klären und verlorene Gegenstände aufzufinden, sondern hinfort und in alle Zukunft das Haus mit einem undurchdringlichen Gürtel aus Wächtern zu umgeben. Die Anfrage des Bankherrn Hiyarbal, Geleitschutz für einen Packtierzug betreffend, der Münzen und Silberstangen nach Sikka bringen sollte, hatte Bomilkar an den Herrn der Festung weitergeben können, da er nur für die Stadt und das Umland zuständig war, aber auch dies hatte Zeit gekostet – Zeit, die für andere Dinge fehlte. Tote Römer … Tote Römer waren gute Römer; wozu in dieser Sache herumstochern?


    Laetilius beobachtete und schwieg, während sie die Große Straße nach Westen gingen. Bomilkar war es recht; er konnte ein paar Gedanken zu Ende denken, statt den geschwätzigen Fremdenführer zu spielen. Titus Laetilius würde zweifellos später den großen Beutel voller Fragen öffnen. Oder auch nicht – je nachdem, ob das Mißtrauen wuchs oder schwand.


    Die siebentausend Schritt lange Straße, die ostwestlich durch die Stadt führte, weitete sich immer wieder zu Plätzen, auf denen kleinere Märkte abgehalten wurden, und verengte sich dann zwischen Wohn- und Geschäftsgebäuden. Mehrmals mußten sie Karren oder Lastträgern ausweichen; einmal gerieten sie beinahe in Streit mit einem 
     Dungsammler, als Laetilius, dessen Augen einer dunklen, fast nackten Sklavin folgten, in einen besonders wohlgeratenen Pferdeklumpen trat, den der Mann eben aufschaufeln wollte. Bomilkar war bereit zuzugeben, daß die Sklavin, die einen Korb auf dem Kopf trug, der ersprießlichere Anblick sei, aber Laetilius wollte gar nicht darüber reden.


    Als sie den von staubigen Palmen gesäumten Platz erreichten, wo gleich neben dem Tynes-Tor die gewaltige Festungsmauer begann, öffnete er erstmals den Mund.


    »Das da«, sagte er. Mit dem Zeigefinger wies er auf die innere, höchste der drei Mauern. »Kann man das sehen? Genauer, meine ich.«


    Bomilkar grunzte leise. »Warum nicht?« sagte er dann. »Arish hat dafür gesorgt, daß du immerhin zu den Räumen des Arztes darfst. Und … vor achtzig Jahren ist Agathokles, der Tyrann, mit seinem Heer an der Mauer gescheitert. Euer Regulus und seine Legionen haben es vor fünfundzwanzig Jahren gar nicht erst versucht. Die Mauer ist uneinnehmbar. Und da dies so ist, kann es nicht schaden, wenn ein Römer sie sieht.«


    Laetilius nickte. »Eine umständliche Art, ja zu sagen.«


    Artemidoros lag auf einer schmalen Holzbank, hatte die Augen geschlossen und sprach langsam; sein Schreiber saß am Tisch und kritzelte eilig. Der Alexandrier blinzelte, als Bomilkar und Laetilius eintraten; er erhob sich, entließ den Schreiber mit einer Handbewegung und deutete auf zwei Schemel. Er ging auf die andere Seite des Tischs und setzte sich in den Scherenstuhl, den der Schreiber angewärmt hatte.


    Der helle Raum war von Gestellen gesäumt, in denen Papyrosrollen lagen; das große unversperrte Fenster ging zur breiten Straße zwischen Mauerfestung und Stallungen. Es roch nach Tieren und feuchter Erde; nachts hatte es ein wenig geregnet, ehe Morgenwind die Wolken vertrieb.


    »Wie habt ihr euch denn das nun gedacht?« sagte der Arzt. Dabei blickte er Bomilkar an. »Wollt ihr richtig tief graben? Was ist Roms Anliegen? Was will der Rat?«


    Bomilkar hörte Laetilius scharf einatmen. Er wartete, aber der Römer sagte nichts.


    »Der Rat? Du weißt, was die Wünsche des Rats sind.« Bomilkar legte beide Hände mit gespreizten Fingern auf den Tisch und betrachtete die eigenen Nägel, als hätte er sie bis zu diesem Tag weder gesehen noch gar gezählt. »Die Alten, geführt von Hanno dem Großen, wollen ihre Ländereien von Sklaven bebauen lassen und Frieden mit Rom. Die Neuen wollen Fernhandel und hochwertiges Handwerk, und sie wollen sich nicht von Rom erpressen lassen. Arish, Fünf-Herr für Fremdlande, linke und rechte Hand Hannos, will, daß Laetilius sich frei bewegen kann. Also?«


    Artemidoros gluckste. »Den Rest kann ich mir denken. Nun ja; ihr werdet es schon irgendwie …« Er faltete die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Was soll ich ihm sagen?«


    Laetilius’ Stimme klang zornig, aber beherrscht. »Ihr müßt nicht den ganzen Tag über meinen Kopf hinweg reden. «


    Der Arzt bewegte sich nicht, verdrehte nur die Augen so weit, daß er den Römer ansehen konnte. »Meine Frau ist Punierin. Meine Kinder sind punische Hellenen. Hellenische Punier. Meine Treue gilt den Leuten dieser Stadt. Was ich weiß, steht ihnen zur Verfügung. Es ist nicht für andere; vor allem nicht für …« Er sprach nicht weiter.


    Bomilkar lächelte müde. Das nächste Wort des Arztes hätte Römer sein können, aber auch Ungeziefer, Länderdiebe oder Vertragsbrecher. »Sag uns, was du weißt.«


    »Laß uns etwas klären.« Laetilius blickte ihn von der Seite an; die Augen wirkten kalt, und die Wangenmuskeln waren angespannt. »Was sollst du tun, was mußt du tun, was willst du tun – was dies hier und mich angeht?«


    »Ich soll mit dir zusammenarbeiten. Ich muß eine lästige Arbeit erledigen. Ich will, daß es schnell vorbeigeht. Klar genug?«


    »Ausreichend.«


    Artemidoros lachte. »Ich sehe, ihr habt euch richtig lieb und werdet nette Tage verbringen.« Er nahm die Füße vom Tisch, stand auf und ging zu einem der Gestelle an der gegenüberliegenden Wand. Es dauerte nicht lange, bis er den gesuchten Papyros fand. Mit dem Rücken zu den beiden Männern sagte er: »Eine Leiche. Gefunden von einem Feldarbeiter, zwei Stunden nach Sonnenaufgang, am Rand eines großen Gartens in der Megara. Das Gelände, zu dem der Garten gehört, ist Teil des Besitzes von Hamilkar, genannt Baraq oder, auf Hellenisch, Barkas: der Blitz. Stratege von Libyen und Iberien, Führer der Neuen, Feldherr und Politiker.«


    Langsam, die Augen auf dem Papyros, kam er zu ihnen zurück und lehnte sich mit dem Gesäß an die Tischkante.


    »Gezeter wegen der Bedeutung des Besitzers. Und weil der Tote ein Römer war, der sich seit Tagen hier aufhielt. Er hatte lange auf Hamilkars Gut gewohnt und noch am Tag, bevor man ihn tot fand, mit dem Verwalter geredet. Der Verwalter wurde von dem Arbeiter gerufen. Seinerseits hat er dann die Wächter gerufen. Rufen lassen. Bomilkar und ich sind mit zwei Männern und einem Karren hinausgefahren. Eingetroffen gegen Mittag – sechs Stunden nach Sonnenaufgang. Soweit richtig?«


    Bomilkar nickte. Der Römer sah ihn nicht an; er starrte auf den Papyros in der Hand des Arztes. Dann schloß er die Augen, als ob er so besser zuhören könnte.


    »Der Verwalter hatte die Leiche nicht bewegt, nur mit einer Lederdecke gegen die Sonne geschützt. Ich habe den Toten untersucht, draußen und später hier.« Er blickte auf. »Müßt ihr genau wissen, welche Untersuchungen ich wo vorgenommen habe, oder reichen die Ergebnisse?«


    »Nur die Ergebnisse; ich war ja die meiste Zeit dabei.«


    Artemidoros ging auf die andere Seite des Tischs und setzte sich. »Nun gut; also.«


    Man hatte dem Römer die Kehle durchgeschnitten, vermutlich mit einem Krummdolch oder einer Sichel. Der Mörder hatte sich hinter Marcus Lavinius aufgehalten; Art und Verlauf des Schnitts ließen auf einen schnellen, kraftvollen Vollzug durch einen mit Messern erfahrenen Linkshänder schließen. Mit der Rechten hatte er dabei den Kopf des Römers zurückgebogen, indem er ihn an den Haaren packte; anders, sagte der Arzt, seien kleine Verletzungen der Kopfhaut nicht zu erklären: Lavinius hatte sich gewehrt und dabei einige Haarbüschel verloren.


    »So weit. Dort, wo man ihn gefunden hat, ist der Mord nicht verübt worden. Kein Blut, außer unmittelbar um die Wunde und an den Kleidern des Toten. Eine zertrennte Halsader … viel Flüssigkeit. Also, er wurde irgendwo getötet und dann in diesen Garten gebracht. Von wo?« Artemidoros hob die Schultern.


    »Kleidung«, sagte der Römer. »Besitztümer.«


    »Ah. Er trug einen kitun … einen hellen Chiton, ihr sagt Tunika, nicht wahr? Gewöhnliche Machart, ein Gemisch aus Leinen und Wolle, keine besonderen Eigenarten oder Verzierungen. Darunter einen Leibschurz, feine weiche Wolle. Keine Fußbekleidung, kein Umhang, keine Ringe oder Spangen. Nichts an Beuteln oder Taschen.«


    Laetilius nickte. »Also ausgeplündert. Von einem Dieb; oder von einem Mörder, dem eigentlich nichts am Besitz des Opfers lag?«


    »Vielleicht lag ihm nichts am Besitz«, sagte Bomilkar. »Man beraubt einen Toten bisweilen auch, um keine Hinweise auf dessen Herkunft zurückzulassen. Aber das können wir hier nicht annehmen, glaube ich.«


    »Du meinst, weil man den Toten auf Hamilkars Gut hinterläßt, wo er länger gewohnt hat und alle ihn kennen?« Artemidoros runzelte die Stirn.


    »Vielleicht wußte der Mörder das nicht«, sagte Laetilius. »Aber warum legt er ihn dann dorthin? Ist er dort getötet worden?«


    Bomilkar erhob sich von dem unbequemen Schemel, ging zur Fensteröffnung und lehnte sich an den Sims. »Nein. Lavinius war nachmittags draußen. Dann ist er in die Stadt zurückgekehrt. Er wohnte zuletzt in einem Gasthaus, das oft von Fernhändlern genutzt wird. Dort hat er sich erfrischt, wie der Wirt sagt, und ist kurz vor Sonnenuntergang aufgebrochen – mit Umhang und einem Beutel voller Münzen. Jedenfalls hat es geklirrt.«


    »Kann er nicht zurück zu Hamilkars Haus gegangen sein?«


    Artemidoros legte den Papyros auf die Tischplatte, faltete die Hände wieder hinter dem Kopf und legte diesmal nur ein Bein auf den Tisch. »Nein, Römer. Er ist ganz kurz danach getötet worden – vielleicht eine Stunde, nachdem er das Gasthaus verlassen hatte. Er hat etwas gegessen, bevor er starb.« Er hielt einen Augenblick inne; dann sagte er: »Und zwar unmittelbar davor.«


    Bomilkar kannte diesen Teil der Geschichte bereits; er drehte sich um und blickte auf die breite Straße hinaus – fast ein länglicher Platz zwischen der großen Mauer und den übrigen Festungsgebäuden. Zwei Feger standen neben einem Abfallhaufen, auf die Besen gestützt, und starrten einander an, ohne zu reden. Irgendwo blies ein Elefant seine Trübsal in den Morgenhimmel. Weiter weg, nur für scharfe Ohren kenntlich, war das rhythmische dzinng-plok einer Gruppe übender Bogenschützen zu hören. Drei dunkle Vögel hockten auf der Kante des zweiten Stallgebäudes, und hinter oder unter allem schwappte wie träger Brei das Gemenge der Geräusche der Stadt und all der Menschen, die arbeiteten und redeten und schimpften und lachten und schritten.


    »Unmittelbar?« Laetilius klang ungläubig. »Wie willst du das wissen?«


    »Du hast doch von den Gepflogenheiten der Ptolemaier gehört, nicht wahr?«


    »Ja. Hast du so viele verurteilte Verbrecher aufschneiden dürfen, daß du genau sagen kannst, wann die Verdauung endet und der Tod endgültig eintritt?«


    Bomilkar lauschte nur zerstreut, da er den Befund längst kannte. Artemidoros versuchte, dem Römer alles möglichst genau auseinanderzusetzen: Tod unmittelbar nach dem Ende der Mahlzeit; kaum verdautes Essen im Magen, einiges gänzlich unverdaut noch in der Speiseröhre. Marcus Lavinius war vermutlich von einem Mann, mit dem er gegessen hatte, ermordet worden; wenn Bomilkar alle Einzelheiten zusammensetzte, ergab sich ein Bild, bei dem allerdings zwei wichtige Dinge fehlten: das Gesicht des Mörders und der genaue Platz der Tat. Im Geiste sah er mehrere Männer im Hof einer guten Schänke sitzen – ein Hof mit Beeten und Statuen, Wasser und Blumen, Tischen und gepolsterten Bänken. Sklaven brachten Platten und Krüge, und die Männer aßen und plauderten.


    Streit? Vielleicht hatte es einen Streit gegeben; vielleicht war aber der Tod des Lavinius Teil der Speisenfolge, gewissermaßen – man lud ihn ein, um ihn noch einmal auszuhorchen und dann zu beseitigen. Oder es hatte wirklich Streit gegeben, aber dann hätte sich der Römer doch wohl gewehrt. Nein, eher eine geplante Beseitigung, dachte Bomilkar. Jemand greift von hinten in die Haare des Römers, biegt den Kopf gewaltsam zurück, bringt einen schnellen Schnitt an, der von einem Ohr zum anderen reicht. Lavinius stürzt, verblutet zuckend; seine Hände tasten umher, krallen sich in den weichen Boden: Artemidoros hatte unter den Fingernägeln reichlich schwarze, fruchtbare Erde gefunden.


    Die Männer (es konnte nicht nur einer gewesen sein) warten, bis der Römer tot und ausgeblutet ist; dann nehmen sie ihm alles ab, was er bei sich trägt, rollen ihn in eine große Decke (einige Wollfasern ließen sich so erklären, 
     hatte der Arzt gesagt), tragen ihn zu einem Karren, bringen ihn aus der Stadt und lassen ihn in Hamilkars Garten liegen. So. Oder anders?


    »Die Hände«, sagte Artemidoros eben, »haben in schwarzer Erde gewühlt. Die Leiche war barfuß, und die Füße waren beinahe peinlich sauber. Ich nehme an, er hat in einer Schänke gegessen, wo man den Gästen zu erhöhter Behaglichkeit ein Becken mit Duftwässern für die Füße hinstellt. An seinen Füßen haftete noch ein Hauch von Blütenblättern und allerlei Ölen.«


    Dann kamen die Einzelheiten, die Laetilius nur mühsam glauben mochte, wenn überhaupt. Bomilkar kannte Artemidoros lange und gut genug und wußte, welche Zaubereien der Arzt mit winzigen Stückchen eines Toten anstellen konnte. Er hatte keine Mühe, ihm all dies abzunehmen: daß Lavinius etwa fünfzehn Stunden vor der ersten, flüchtigen Untersuchung, die Artemidoros noch in Hamilkars Garten vornahm, getötet worden sei und etwa zwölf Stunden dort gelegen habe; daß der Mord zwischen Hauptmahl und Nachspeise stattgefunden haben müsse, da der Inhalt von Magen und Speiseröhre von einem edlen Mahl berichte, und zu einem edlen Mahl gehöre eben eine Nachspeise, die Lavinius aber nicht zu sich genommen habe; daß er Fisch gegessen habe – »vermutlich eine Barbe« –, Hunderücken in Honigkruste, mit Lauch und Silphionblättern, dazu kaum verdünnten guten Wein – »aus der Byssatis, nehme ich an, wenn nicht gar von Rhodos«.


    



    Als sie den Arzt verließen, war Laetilius noch immer ungläubig, aber nicht sprachlos. Zunächst lehnte er es ab, sich von einem Punier, der gar nicht mit ihm zusammenarbeiten wolle, die Festung zeigen zu lassen. Dann fragte er, ob man unbedingt Zeit vergeuden und zu Fuß zu Hamilkars Landgut hinausgehen müsse. Als Bomilkar zwei Pferde mit Satteldecken und Zaumzeug bringen ließ, auf denen 
     sie zum Nordende der Festung ritten, murmelte der Römer unausgesetzt vor sich hin.


    »Silphionblätter – Barbe, pah! Teurer Wein. Fünfzehn Stunden. Und die letzten Worte von Marcus kann er nicht aus der Stellung der Zehen lesen? Alberner Aufschneider…«


    Bomilkar ließ ihn zetern. Er hätte nicht gewußt, wie er ihn davon abhalten sollte, außer durch einen Knebel; es kam hinzu, daß er später noch ein paar Einzelheiten zu erörtern haben würde, die der Römer vielleicht dann annehmen konnte, wenn er sich beruhigt hatte, aber gewiß nicht jetzt.


    Am Ende der Isthmosmauer ritten sie durch ein niedriges Tor. Wo die dreifache, uneinnehmbare Festung endete, begann die nach Norden, später, immer der Küste folgend, nach Osten führende Seemauer; außerdem waren Stadt und nördliche Vorstadt voneinander durch die Byrsamauer getrennt, die am Stadthügel begann und ostwestlich verlief, bis sie im rechten Winkel auf das Nordende der Festung stieß. Es gab mehrere Durchlässe, alle so niedrig, daß Reiter sich ducken mußten.


    Jenseits der Byrsamauer lag die grüne Hügellandschaft des Makar, von den Hellenen die Megara genannt. Hier gab es Obst- und Gemüsefelder, Haine, Dattelpalmen, Pferdeweiden; und die großen Landhäuser der Reichen.


    Stille; nur das dumpfe Pochen der Pferdehufe auf dem erdigen Weg. Laetilius schwieg endlich. Die Geräusche der riesigen Stadt waren verschollen, die Gerüche geschwunden: Ausdünstungen von Menschen und Tieren, von Hölzern und Steinen und Stoffen. Der warme Landwind, der die Wolken verweht und die Stadt kaum weniger stickig gemacht hatte, war mit dem Morgen vergangen. Hier draußen kam ein schwacher, frischer Hauch vom Meer. Salz war darin, Weite; und der Duft von tausend Sommerpflanzen. Bomilkar atmete tief. Etwas löste sich in ihm; der nächste Atemzug schien in eine freiere Brust zu strömen. 
     Er sah die glitzernde Fläche der seichten Bucht mit ihren Inselchen links vor sich, dahinter und im Norden das Meer. Von irgendwo, wie durch den Wind herbeigetragen, kamen ihm Fetzen eines alten Liedes in den Sinn – Die Schiffe von Qart Hadasht, die blutigen Blätter der Ruder, Segel im Westen und sternestechender Mast und bärtige Männer mit Augen wie ferne Wunden …


    Er gluckste leise. Keine Schiffe in Sicht, nur die salzige Bucht, die Felder und Weiden. Der Weg folgte einer dichten dunklen Hecke mit tiefroter Blütengischt; als sie die zwei Karren breite Zufahrt erreichten, konnte er jenseits einer Zypressengruppe das Haus eines Händlers oder Ratsherren sehen: ein zweigeschossiges Gebäude mit umlaufender überdachter Terrasse, zarten rötlichen Säulen und blendendweißen Wänden. Drei schwarze Pferde grasten unter den Bäumen.


    Er streifte Laetilius mit einem Blick; der Römer schien entspannt und in die Landschaft versunken. Bomilkar tätschelte den Hals seines Reittiers, das die Ohren aufstellte, als rechts im überwucherten Graben ein Frosch quakte.


    Wenn er die Augen auf die Ohren des Pferds gerichtet hielt, war alles andere – Landschaft, Hecken, Häuser, Meer – nur eine verschwommene, ungegliederte Gesamtheit. Er bemühte sich, diesen Eindruck zu bewahren, die Augen nicht anders einzustellen. ›Eigenartig‹, dachte er, ›dieses Gefühl, aus einem vielgestaltigen Gefängnis in gestaltlos verschwommene Freiheit gelangt zu sein‹. Dann blinzelte er und blickte wieder geradeaus. Für eine winzige Zeitspanne, weniger als ein Zehntel eines Atemzugs, glaubte er gleißende Streben in der Luft zu sehen, die Gitterstäbe des größeren Kerkers.


    Der Weg bog nach rechts; links stand eine verwitterte Steinbank neben einem aufgemauerten Schöpfbrunnen, dahinter streunte ein Fußweg zwischen zwei Feldern entlang – Getreide und Gemüse – und versickerte unter Ölbäumen und Dattelpalmen, wo die Felder endeten.


    Laetilius zügelte sein Pferd, ließ sich zu Boden gleiten und sagte, ohne Bomilkar anzusehen:


    »Laß uns rasten, Wasser trinken, reden. Es ist nötig.«


    Er schlang die Zügel um die Stange neben dem Brunnen, ließ den Eimer am langen Seil hinab, zog ihn hoch, trank tief und lang, goß sich Wasser über den Kopf und reichte Bomilkar das Gefäß. Danach tränkten sie die Pferde, setzten sich auf die Bank und achteten darauf, genug Raum zwischen sich zu lassen.


    »Du haßt mich«, sagte Laetilius, »und diese … Arbeit, die wir tun. Aber sie muß getan werden.«


    »Ich hasse nicht dich – dazu kenne ich dich nicht gut genug – , sondern das, wofür du stehst.«


    »Nämlich?«


    »Rom, die Vertragsbrüche, den aufgezwungenen Krieg, die geraubten Länder und Inseln.«


    Laetilius schwieg einige Zeit; schließlich sagte er: »Dazu gibt es viele verschiedene Ansichten. Aber das hat zunächst einmal nichts mit der Sache zu tun.«


    »Hat es doch.« Bomilkar starrte in die Augen des Römers. »Ich gehöre zu denen, die die Ordnung und Sicherheit der Stadt zu hüten haben. Ein römischer Händler wurde getötet – na und? Wen kümmert es? Er wird begraben. Oder seinen Leuten übergeben. Gut. Und weiter? Nichts weiter. Es gibt Diebe und Mörder in der Stadt, Unruhestifter, Schmuggler. Es gibt Kämpfer, die auszubilden sind und ihre Waffen üben sollen. Streifzüge wilder Numider, gegen die wir schnell ausrücken müssen. Gerüchte. Berichte. Nachrichten. Und« – er lachte unterdrückt – »es gibt Essen, Trinken, eine Frau. Einen Abend am Feuer, in der Schänke, eine Nacht auf dem geteilten Lager. Lieder und Tänze und Messer und Gedanken. Messer… Ich sehe voraus, daß ich einige Zeit nicht dazu kommen werde, Messerwerfen zu üben. All das. Statt dessen muß ich mit einem Römer, der mich belügt, einen Mord untersuchen, der hier niemanden berührt. Und warum? Weil Rom, bevor 
     es den nächsten Vertragsbruch begeht und uns wieder überfällt, plötzlich ungeheuren Wert darauf legt, Heimstatt der Gesetzestreuen zu spielen und um einen toten Händler mehr Aufhebens zu machen, als dies einem toten Konsul zustünde.«


    »Ende der langen Rede?« sagte Laetilius; Belustigung zuckte um seine Mundwinkel, breitete sich aber nicht über das Gesicht aus. »Du irrst mehrfach. Lassen wir die Beziehungen zwischen unseren Städten mal beiseite. Ich belüge dich nicht, und dies Aufhebens um einen Toten ging von eurem Rat aus.«


    »Vom Rat der Stadt?« sagte Bomilkar ungläubig. »Wieso?«


    »Mit der Mitteilung, daß ein Römer hier getötet worden sei, kam die Aufforderung, einen guten Mann zu schicken, der die Leiche holen und sich um die Hintergründe kümmern soll.«


    Bomilkar bückte sich, nahm einen Erdklumpen auf und zerbröselte ihn langsam. »Das… kann ich nicht glauben.«


    Laetilius verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu den Pferden, als ob er von ihnen Einflüsterungen erwartete. »Ich auch nicht. Die Aufforderung war unterzeichnet von zwei Ratsherren. Arish als Sprecher der Pentarchen für Fremdlande; und Karthalo als Sprecher der Pentarchen für Recht und Ordnung.«


    Bomilkar antwortete nicht, verbesserte nicht einmal Karthalo zu Qarthalo; er bemühte sich, die Mitteilung zu verdauen. Sie machte alles noch viel verwickelter.


    Der Rat der Stadt bestand aus dreihundert mächtigen Männern, teils gewählt, teils ernannt; über ihnen, aus dem Rat heraus bestimmt, gab es die dreißig Ältesten. Wenn von ihnen einer starb, rückte aus dem Rat einer nach, und gewöhnlich ernannten dieser Nachrücker und seine Parteifreunde den Nachfolger für den frei gewordenen Ratssitz. Der Rat ernannte (oder wählte) jedes Jahr zwei Sufeten, deren Befugnisse denen römischer Konsuln ähnelten; 
     Rat und Älteste ernannten gemeinsam die Obersten Richter. Alle Belange des täglichen Lebens und der Politik unterstanden den Sufeten, die mit dem Rat zusammenarbeiten mußten, und für die wichtigsten Teilbereiche gab es fünfköpfige Ausschüsse: jeweils fünf Ratsherren, einer von ihnen der Sprecher. Sie unterstanden dem Rat und den Sufeten und lenkten die Geschicke der Stadt. Mit einer wichtigen Ausnahme: Nach den Wirren des Kriegs gegen Rom und des nachfolgenden Kriegs gegen die eigenen Söldner hatte man das Amt des Strategen von Libyen und Iberien geschaffen, der mit Rat und Sufeten zusammenzuarbeiten hatte, aber nicht mehr jährlich ernannt wurde. Hamilkar Barkas, vom Rat und vom Heer bestimmt, sorgte als Stratege für eine von Tagesfragen unabhängige, dauerhaft berechenbare Leitung dieser Belange; die Römer bezeichneten ihn als Dauer-Konsul oder Imperator. Hamilkar war gleichzeitig Haupt der Partei der Neuen, die offenen Handel, Wettbewerb und Stärke anstrebten; die Alten, geführt von Hanno dem Großen, wollten zurück zu den herkömmlichen Verfahren: Handel nur mit abhängigen Gebieten, aus denen Rohstoffe kamen und in die man Fertigwaren lieferte. Ansonsten wenig Handel, kein Wettbewerb, keine auswärtigen Beziehungen über gelegentlichen Austausch von Meinungen hinaus. Grundlage der Macht der Alten war der Reichtum, den sie aus ihren Landgütern zogen.


    Im Rat und in der Kammer der Ältesten hatten die Alten die Mehrheit; die meisten Fünfer-Ausschüsse waren von drei Alten und zwei Neuen besetzt. Arish, einer der wichtigsten der Alten, leitete den Fünfer-Ausschuß für Fremdlande; um Ruhe bei der Ausbeutung des Hinterlands zu haben, war er wie sein Führer, Hanno der Große, jederzeit bereit, den Rest der Welt Rom zu überlassen. Die Neuen, nach Hamilkar Barkas ›Barkiden‹ genannt, hielten Rom für einen Gegner, der sich nicht mit dem Rest der Welt begnügen, sondern die Stadt verschlingen wollte.


    Daß Arish, Sprecher der Pentarchen für Fremdlande und Gefolgsmann Hannos, Rom das Ableben eines römischen Händlers mitgeteilt hatte, war nicht mehr als billig. Daß er um Entsendung eines Römers gebeten hatte, der die Leiche holen sollte, ebenfalls. Daß der entsandte Römer in Qart Hadasht ermitteln sollte, ging über alle gewöhnlichen Verfahren hinaus: Teil der Politik der Alten, in jedem Fall Rom zu beschwichtigen.


    Daß Qarthalo, Sprecher der Pentarchen für Ordnung, dem zugestimmt haben sollte, war mehr als verblüffend; Qarthalo führte im Rat die Barkiden, die gegen jede Einmischung Roms standen.


    Bomilkar verstand nichts von alledem. Er saß auf der Steinbank, starrte auf die Felder östlich des Wegs, wo schwarze Punkte wuselten: Landarbeiter. Er lauschte dem Rascheln des Windes, der den Hauch von Salz und Wasser mit Pflanzendüften und Bodendünsten vermengte, hörte die Atemzüge von Laetilius und die Geräusche der Pferde, die schnauften, während sie an Sträuchern knabberten. Und er war ratlos.


    »Du lügst«, sagte er irgendwann.


    Laetilius wandte ihm das Gesicht zu. »Nur in einem unwesentlichen Punkt. Der nichts mit der Sache zu tun hat.«


    »Lavinius kann nicht nur ein unbedeutender Händler gewesen sein. Dazu ist der Aufwand zu groß. Was ist wirklich mit ihm?«


    Laetilius hob die Schultern; er lächelte flüchtig. »Ich kann deine Zweifel verstehen, aber ich weiß wirklich nicht mehr als dies: daß er ein reisender Händler war.« Er schwieg; dann setzte er hinzu: »Darüber wird allerdings immer wieder beraten. Es gibt Männer, die ein Gesetz einbringen wollen, das es Senatoren verbietet, sich am Fernhandel zu beteiligen. Um dafür zu sorgen, daß der Senat Weltfragen beraten kann, ohne wirtschaftliche Belange einzelner Senatoren zu berücksichtigen.«


    »Also war Lavinius doch ein wichtiger Mann?«


    »Er nicht, aber Verwandte. Er ist mit mehreren Senatoren verwandt. Aber er war nur Händler. Soweit ich weiß.«


    »Und die unwesentliche Lüge?«


    Laetilius hob die Hand. »Hör mal.«


    Matte Hufschläge näherten sich, wurden lauter; sie kamen von Süden, von der Stadt her. Bomilkar stand auf und ging zur anderen Seite des Wegs, wo er nach Süden blicken konnte, ohne durch die Biegung und den Randbewuchs behindert zu werden.


    Der Reiter, der sich schnell näherte, trug den gelben dreieckigen Wimpel, der ihn als Boten des Rats auswies. Er schien Bomilkar sofort erkannt zu haben, denn er zügelte das Pferd, ließ es in Schritt fallen und hielt neben dem Brunnen an.


    »Bomilkar, Herr der Wächter?«


    »Der bin ich. Was willst du von mir?«


    Der Bote glitt vom Pferd, zog ein gerolltes Stück Papyros aus dem Gürtel und reichte es Bomilkar. »Eine Anweisung des edlen Fünf-Herren Arish.«


    Bomilkar entrollte die Botschaft, las und runzelte die Stirn. »Wann hat er dir das gegeben?«


    »Sein Schreiber hat es eben erst ausgefertigt.«


    »Woher wußtest du, wo ich zu finden bin?«


    Der Bote fuhr sich mit dem Finger über die fleischige Nase.


    »Der Schreiber hat gesagt, ich soll dich auf dem Weg zu Hamilkars Gut suchen, oder auf dem Gut selbst.«


    »Es ist recht. Ich danke dir.«


    Der Bote legte die geballte Faust auf die Brust, schwang sich aufs Pferd und trabte los, zurück zur Stadt.


    »Was ist los?« sagte Laetilius. »Was befiehlt Arish?«


    »Wir sollen die Ermittlungen einstellen und zum Ratsgebäude kommen. Sie haben den Mörder gefunden.«


    »Ah.«


    Bomilkar lächelte grimmig. »Deine zweite Lüge, Römer.«


    »Was meinst du?«


    »Bisher hast du unsere Sprache nicht verstanden. Woher weißt du, daß es ein Befehl ist?«


    Laetilius grinste. »Ach, drei oder vier Bröckchen verstehe ich eben doch.« Er stand auf und ging zum Pferd. »Also zurück.«


    »Nichts da.«


    Der Römer hatte die Arme um den Hals des Pferds gelegt und holte Schwung, um das rechte Bein über den Rücken des Tiers zu schwingen. Er bremste ab und wandte sich Bomilkar zu. »Was?«


    »Wir reiten nicht zurück.«


    »Ha.« Laetilius ließ das Pferd los und stellte sich mit gespreizten Beinen vor Bomilkar auf. »Was hast du vor?«


    »Weitermachen.«


    »Hast du deswegen nichts … eh, hättest du nicht den Fetzen unterschreiben müssen? So wäre es bei uns.«


    »Bei uns auch. Aber da der Bote nicht daran gedacht hat …«


    »Kriegt er den Ärger?«


    Bomilkar blinzelte zu dem stehenden Römer auf. »Ärger? Ah, den krieg ich schon; keine Sorgen um den Boten. Aber wenn ich unterschrieben hätte, wäre das so etwas wie ›Ich höre und gehorche‹. Ich will aber hören, ohne zu gehorchen. Außerdem ist Arish zuständig für Fremdlande, nicht für Ordnung.«


    »Und wenn Karthalo den Befehl erteilt hätte?« Bomilkar schloß die Augen; mit eintöniger Stimme, fast als Singsang, sagte er, die Anweisung habe vom für den Fall zuständigen Richter zu kommen; der Sprecher des Ausschusses, Qarthalo, müsse sich an den Richter wenden, und der Richter könne Bomilkar die Einstellung der Untersuchung befehlen.


    »Natürlich« – er öffnete die Augen wieder – »ist es unklug, einem Arish nicht zu folgen. Aber ich mag das alles nicht.«


    Laetilius setzte sich neben ihn. »Erklär mir das. Zuerst willst du nicht ermitteln, erst recht nicht mit einem Römer.


    Dann sollst du die Ermittlungen einstellen und willst nun auch das nicht?«


    Bomilkar lachte. »Du hast es verstanden, Römer. Nein, ich will nicht. Arish ist auch nicht zuständig für das Erfassen von Mördern. Deswegen denke ich mir, sie haben einen geschnappt, der nichts mit der Sache zu tun hat, dem sie aber alles anhängen können. Und nach dem Aufwand, den sie betrieben haben, um die Ermittlung in Gang zu bringen, frage ich mich, weshalb sie sie jetzt anhalten wollen. Das macht mich neugierig, und deshalb will ich zu Hamilkars Landgut reiten.«


    



    Sie hatten das eigentliche Gut noch nicht erreicht; die hellen Gebäude schimmerten jenseits mehrerer Hecken und Steinwälle durch eine Baumreihe. Dort, wo der Weg vor dem Gatter der ersten Pferdeweide nach links bog, saß ein Mann. Als er die Reiter näher kommen hörte, stand er auf.


    »So schnell hatte ich nicht mit dir gerechnet«, sagte er.


    Bomilkar zügelte das Reittier. »Wieso mit mir gerechnet?«


    Der Mann trug Leibschurz und Sandalen; um den linken Oberarm hatte er ein rotes Band gewickelt: einer der Helfer des Verwalters, Sklave, aber Aufseher. Bomilkar kannte ihn vom Sehen.


    Der Mann hob die Brauen. »Wir haben doch jemanden nach dir geschickt. Bist du nicht deshalb …?«


    »Was ist geschehen?«


    Der Mann wies nach Osten; vermutlich meinte er etwas hinter den ersten Schuppen, oder noch weiter weg. »Wie neulich. Ah, wie damals; ist ja schon länger her. Wenn Leichen gefunden werden, rufen wir dich. Hat Nederbal angeordnet. «


    Laetilius sog scharf Luft durch die Zähne.


    »Über deine Sprachkenntnisse reden wir noch«, murmelte Bomilkar; dann wandte er sich an den Sklaven. »Eine Leiche? Wann, wo, wer?«


    »Am Vormittag. Zwei Stunden, drei? Dort drüben, von hier nicht zu sehen, am zweiten Ölbaumhain. Es ist Tuzut.« Er sah Bomilkar an, als ob er eine Antwort oder ein Zeichen des Erkennens erwartete.


    Bomilkar stutzte; dann fiel ihm ein, woher er den Namen kannte. »Tuzut ist doch der Mann, der den toten Römer gefunden hat, ja? Und nun ist er tot?«


    »Jemand hat ihm den Bauch geöffnet und die Gedärme um den Ast eines Ölbaumes gewickelt.«

  


  
    

    3. KAPITEL


    Hamilkars weitläufiger Palast lag am Fuß der Hügel, die nach Norden wie eine sanfte Dünung bis Kap Kamart rollten. Von den Dachterrassen der weißen, ineinander übergehenden Gebäude sah man das Meer, rechts die genutzten und bebauten Hügel, links die Äcker, Felder und Baumgruppen des flachen Geländes, das an der Seemauer vor der seichten Bucht endete. Im Haupthaus wohnte der Verwalter samt Familie und Hausdienern, in den Nebengebäuden an die hundert Arbeiter und Sklaven, die in den Gärten, Ställen, Parks und auf den Feldern beschäftigt waren.


    Ein hellhäutiger, rothaariger Mann empfing sie am Fuß der Marmortreppe vor dem zweigeschossigen weißen Haupthaus. Während ein Stallbursche die Pferde übernahm, führte der Sklave die Männer ins Gebäude, durch eine lichte Halle, die mit weichen Teppichen ausgelegt war. Laetilius schien gefesselt von den uralten, beschnitzten Truhen aus dunklem Holz, von Waffen und Wandbildern und Leuchtern; Bomilkar genoß die kühle Luft und den Schatten. Die Bilder der letzten Stunde verblaßten in seinem Hirn, als die angenehme Luft die Spuren des Gestanks tilgte. (Er dachte an die Ausdünstungen des toten Tuzut als an ein Wesen, das Fußstapfen im Geruchssinn hinterließ.)


    Der Verwalter hatte auf der Terrasse Korbsessel und einen niedrigen Tisch aufstellen lassen, im Schatten eines Schirms. Und er war nicht allein; ein zweiter Mann saß dort, trank Wasser aus einem Goldbecher und blickte durch die Eisenstreben des Geländers. Der kleine Park, in dem zwei Gazellen unter Zypressen ruhten, und die sanften Hügel mit dem Meer dahinter schienen ihn eher zu reizen als der Anblick der beiden Männer.


    Nederbal, der Verwalter, war ein Vetter zweiten Grades von Hamilkar, mit dem er keine äußere Ähnlichkeit hatte, wie Bomilkar nach den Jahren in Hamilkars Heer beurteilen konnte. Während man den großen Strategen mit einem Bären vergleichen mochte, erinnerte Nederbal eher an einen Vogel. ›Kranich‹, dachte Bomilkar; bei der letzten Begegnung war der Verwalter ihm als Geier erschienen, mit gerecktem Hals über die Leiche von Marcus Lavinius gebeugt, mit einem beinahe gierigen Schnuppern. Falls Geier schnuppern konnten.


    Nederbal stand aus dem Korbsessel auf. »Bomilkar, Herr der Stadtwächter.« Es war ebenso eine Begrüßung wie eine Vorstellung. Der zweite Mann schien sich mühsam vom Anblick der Landschaft loszureißen und wandte den Kopf. »Und du mußt der Römer sein«, sagte Nederbal auf Hellenisch. »Teitos Laitilios Moukron?«


    »Edler Herr Nederbas« – Laetilius lächelte –, »ich weiß die Höflichkeit einem Gast gegenüber zu schätzen, aber wir müssen nicht alle Namen hellenisch machen, oder?«


    Der Verwalter verzog das faltige Gesicht zu einem Grinsen, das breiter zu sein schien als der gesamte Kopf. »Wie du meinst. Der hier heißt Daniel. Was ich für dieses kleine Anwesen erledige, tut er für das große in der Byssatis. «


    »Veruntreuen?« sagte der Sitzende. »Vernachlässigen? Plündern?« Auch er sprach Hellenisch.


    »Wie gefällt dir die Leiche?« Nederbal deutete auf die leeren Korbsessel und ließ sich wieder nieder. »Gut zubereitet, zu deiner Zufriedenheit?«


    Daniel murmelte etwas auf Punisch; es klang wie »alter Ziegenschänder«. Bomilkar bemerkte das kurze Zucken um die Mundwinkel des Römers.


    »Sehr zufrieden bin ich nicht.« Er nahm den von Nederbal gefüllten Becher, trank einen Schluck köstlich kühlen Wassers und hüstelte. »Aber da gibt es keine Hilfe, fürchte ich. Deine Männer bringen den Toten mit einem Karren zur 
     Stadt; unterwegs werden sie wohl den Leuten von Artemidoros begegnen, den dein Bote erreicht haben müßte.«


    »Wasser oder Wein oder beides, Römer?« sagte Nederbal. »Bevor wir uns in feinsinnige Erörterungen über den Zustand gemeuchelter Personen stürzen.«


    »Beides, bitte.« Laetilius lehnte sich zurück. »Ist die Anwesenheit von Daniel Zufall?«


    »Mein ganzes Leben ist Zufall.« Daniel starrte wieder aufs Meer und auf den Park. »Zufällig gezeugt, zufällig Jude, zufällig Hamilkars Verwalter auf dem Gut, aus dem die Sippe zufällig seit ein paar Jahrhunderten Reichtum und zufällig auch Macht und Einfluß zieht. Zufällig zufrieden? «


    »Er hatte in der Stadt zu tun. Kommt hin und wieder vor.«


    »Zufällige Leichen machen den Aufenthalt aber viel spannender.« Der Jude setzte den Goldbecher ab und richtete sich so weit auf, daß er nun mehr saß als lag. »Man hat mich angewiesen, ein wenig mitzudenken. Deshalb. Reicht das?«


    »Wer ist ›man‹? Hamilkar?«


    Daniel nickte. »Hin und wieder schreibt er mir ein paar Wörter. Diesmal stand in dem Schreiben nicht zu lesen, daß ich meine empfindsame Haut nicht der Sonne preisgeben und die kostbaren Tage des Daseins nicht mit unnützen Arbeiten vergeuden soll. Nein; diesmal hat er geschrieben: ›Alter Ziegenschänder, wehre der weiteren Minderung Lebender auf meinem Boden.‹ Deshalb bin ich hier.«


    Nederbal runzelte die Stirn. »Zur Sache?«


    Bomilkar streifte den Römer mit einem Seitenblick. »Er soll ermitteln, nachdem er die Leiche übernommen hat. Der tote Römer ist auf dem Schiff, unterwegs nach Rom. Ich kann nichts gegen das Mitwirken tun; der Rat will es so. Und Arish hat mir vorhin einen Boten hinterhergeschickt: Sie hätten den Mörder gefunden, wir sollten die Ermittlung einstellen.«


    »Klingt so, als ob wir unter uns frei reden könnten.« Daniel schob die Unterlippe vor. »Seltsam, in Anwesenheit eines Römers … Aber bitte sehr.« Mit dem Kinn deutete er auf Bomilkar. »Du da.«


    »Ich etwa?«


    »Ein paar Gerüchte aus fernen Gefilden. Es heißt, ein Knabe namens Bomilkar habe gute Arbeit geleistet. Der Stratege soll zufrieden gewesen sein.«


    »Wie kommst du ins Spiel?« sagte Bomilkar.


    Laetilius seufzte. »In Rom ist das einfacher.« »Was?« Nederbal kratzte sich den Kopf. »Meinst du das Überwinden gegenseitigen Mißtrauens?«


    »Das meine ich.«


    »Die Schwierigkeiten nehmen zu mit der Zahl der Beteiligten. « Daniel stand auf, ging zum Geländer, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und blickte die anderen unter zusammengekniffenen Brauen an. »Rom ist ein Dorf, habe ich mir sagen lassen. Da kennt jeder jeden, oder? Jedenfalls jeder, der zählt.«


    »Armes kleines Dorf, das die große prächtige Stadt besiegt hat«, sagte Laetilius. »Aber es ist etwas daran. Jeder kennt irgendwen, der jemanden kennt.«


    »Das ist hier nicht anders, aber so weit waren wir noch nicht.« Bomilkar räusperte sich. »Halt dich bitte noch ein wenig zurück. Daniel – wir waren bei dir.«


    Der Jude trug einen hellen kitun mit kurzen Ärmeln, kräftige Schuhe und um den Hals eine feine Goldkette. Als er im Stehen die Hände hinter dem Kopf verschränkte, sah Bomilkar die Muskeln der Oberarme. Kein Fett am Leib, und scharfe Augen unter den dichten Brauen.


    »Ich? Ach, ich bin zufällig hier. Lauter Zufälle. In der Kindheit hatte ich ein paar gute Freunde; einer war der Sohn eines Mannes, dessen Sippe schon lange mit Hamilkars Leuten befreundet war. Ihm gehört heute eine gewisse Bank, die auch in Iberien Geschäfte tätigt. Irgendwann 
     brauchte Hamilkar einen zuverlässigen Mann für die Ländereien im Süden. Das ist alles.«


    »Ein Römer tot, einer lebendig«, sagte Bomilkar. »Zwei Punier, ein Jude, Hinweise auf hellenische Metöken. Der Arzt, der die Leichen mißmutig betrachtet, ist Halbägypter. Noch etwas?«


    »Ja; ein wenig Hilfe.« Laetilius schüttelte sanft den Kopf. »Was ist das für eine Metökengeschichte?«


    »Hamilkars Familie war sehr früh sehr offen und hatte Umgang mit hier wohnenden Hellenen – Metöken, wie gesagt, Leute mit Wohnrecht, aber ohne Bürgerrechte. Hiesige Fremde, ja? Es gibt da einen Mann, der eine der wichtigsten Banken von Qart Hadasht besitzt und Hamilkars Vermögen hütet. Antigonos heißt er. Daniel ist offenbar ein alter Freund von ihm.«


    »Damit seid ihr euch jetzt einig, daß ihr voreinander keine Geheimnisse haben müßt?«


    Daniel gluckste. »Wir wissen nur nicht, was mit dir ist.«


    Laetilius schwieg.


    Bomilkar rang mit sich, hätte gern länger gerungen oder gar keine Entscheidung gefällt. Ihm war aber klar, daß er nicht ausweichen konnte.


    »Gib dir einen Ruck«, sagte Daniel. »So schlimm kann er doch nicht sein. Und vergiß nicht, Römer fallen einem erst später in den Rücken. Oder früher. Solange man mit ihnen zu tun hat, sind sie ehrliche Feinde.«


    »Sehr scharfsinnig.« Bomilkar verzog das Gesicht.


    Laetilius lachte. »Kaum. Ich fürchte, in dieser Lage bist du einfach sehr leicht zu durchschauen.« Er wandte sich an die anderen. »Ich habe ihm bisher zwei kleine Lügen erzählt, ansonsten die Wahrheit. Ich habe den Auftrag, die Hintergründe des Mordes an Lavinius zu untersuchen. Die eine kleine Lüge ist, daß ich kein Punisch verstünde. Ich spreche es nicht gut, aber ich verstehe genug.«


    »Und die zweite?«


    »Später; unter uns.«


    Bomilkar nickte mürrisch. »Na gut. Reden wir offen. Halb offen.«


    Nederbal schlug die Beine übereinander; der wadenlange Leibrock rutschte hoch und entblößte die knochigen Beine. ›Kranich‹, dachte Bomilkar. Dann reckte der Verwalter den schmalen, faltigen Hals vor, wie ein Vogel, der etwas aufpicken möchte, und Bomilkar mußte sich ein Grinsen verkneifen.


    »Der Stratege ist unzufrieden«, sagte er. »Der Besitzer des Guts ebenfalls. Da beide dieselbe Person sind, wiegt die Unzufriedenheit doppelt.«


    »Ich verstehe deine Rechnung nicht.« Daniel rümpfte die Nase. »Wenn es zwei Personen wären, nähme doch das Gewicht der Unzufriedenheit nicht ab.«


    »Ah, du irrst. In diesem Fall wären es zwei Unzufriedenheiten ohne gemeinsames Gewicht.«


    »Ihr langweilt mich.« Bomilkar betrachtete den knochigen Unterarm des Verwalters, der in einem Korb mit Papyrosrollen wühlte. »Was sagt Hamilkar?«


    Nederbals Hand fischte eine Rolle aus dem Korb. Er legte sie auf den Tisch; mit der Linken rückte er den schweren Ring zurecht, der vom knochigen rechten Mittelfinger zu kriechen drohte. Dann entrollte er den Brief und reichte ihn Bomilkar.


    »Da, lies.«


    »Lies laut, zu unserer Erbauung.« Daniel wandte sich ab, drehte sich dann ganz um und schaute auf Park und Meer.


    Bomilkar überflog Hamilkars Zeilen. Es war die Handschrift des Strategen, und der Brief enthielt nichts, was Laetilius nicht hätte hören dürfen.


    »›Geschrieben in Qart Iuba, das die Einheimischen Karduba zu nennen belieben, am vierundzwanzigsten Tag des Nisannu-Monds. An Nederbal, trefflichen Verwandten und Verwalter, der dies bei Bedarf jedem zeigen mag. – Grüße, Gesundheit und Heil. Der Römer Lavinius hat Iberien und Numidien bereist; seine Anliegen waren Handel 
     und Freundschaft, die ehrlich schien. Anderen Verdacht haben wir nicht. Sein Tod in der Stadt ist betrüblich; daß die Leiche danach, wie du schreibst, zum Gut gebracht wurde, gilt zweifellos uns. Wem genau? Dem Strategen, dem Landbesitzer, dem Politiker, den Neuen insgesamt? Ermittle und kläre, o Nederbal, denn es kann nur unseren Schaden zum Ziel haben. Daniel wird einige Zeit bei dir verweilen, sobald er einen gleichzeitig abgehenden Brief erhalten hat. Streitet nicht, arbeitet zusammen; im Notfall wirst du ihm folgen. Dem jungen Bomilkar öffne alle Truhen und Verliese. Weitere Schreiben gehen an Qarthalo, Bonqart und den Herrn der Sandbank. Gruß und Gedeihen – Hamilkar.‹«


    Laetilius hob die Hand. »Wer ist der Herr der Sandbank?«


    »Alles andere hast du verstanden?« sagte Bomilkar. »Er versteht ein wenig Punisch, ha ha. Die Sandbank ist das Bankhaus des hellenischen Metöken Antigonos. Sand, mußt du wissen, ist eines der Umgangswörter für Geld – wie Kies, Schotter oder, im Fall reicher Männer, notfalls auch Geröll.«


    Daniel redete den Park an, oder die Aussicht allgemein. »Ein schöner Brief. Schreibt er dir immer so? Mir hat er nur ein paar Fetzen geschickt – ›alter Trottel, beseitige Römerleichen und zugehörige Anlässe‹, so etwa.«


    »Vielleicht ist das unter Verwandten anders.« Bomilkar legte das Schreiben zurück auf den Tisch; der Papyros rollte sich ein. »Also, kurz gesagt, Hamilkar hält die Tatsache, daß Lavinius hier abgelegt wurde, für eine Bedrohung. Und im Ernstfall haben wir alle Daniel zu gehorchen, was das angeht?«


    Nederbal nickte. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Was das Haus hier angeht, ja. Du, was deinen Dienst angeht, natürlich nicht.«


    »Die edlen Herren der Neuen…«, sagte Bomilkar.


    »Was ist mit ihnen?«


    »Treffen sie sich immer noch hier, zu Beratungen?«


    Nederbal breitete die Arme aus. ›Als ob der Kranich abfliegen wollte, ohne Anlauf‹, dachte Bomilkar; wieder mußte er ein Grinsen unterdrücken.


    »Das Haus des Strategen ist nicht nur Zuflucht der Sippe, sondern auch Sammelpunkt der Partei.« Der Verwalter nahm den Papyros, wickelte ein rotes Bändchen darum und steckte ihn in den Korb. »Wenn sie etwas bereden wollen, was die gierigen Ohren im Ratsgebäude nichts angeht, zum Beispiel.«


    »Wann waren sie zuletzt hier?«


    »Wenn beraten wird, kommen sie oft. Viele leben auf dem Land; die meisten haben Häuser in der Stadt, aber einige eben nicht, und die kommen dann hierher. Zuletzt?« Nederbal zupfte an seinem Ohrläppchen. »Hm. Vor ein paar Tagen. Übrigens auch ein paar Tage bevor der Römer zuletzt hier war.«


    »Was wollte er eigentlich?« sagte Daniel, noch immer mit dem Rücken zu den anderen.


    »Er kam an jenem Tag als müder Wanderer, der ein wenig Wasser im Schatten trinken wollte. Wir haben zwei oder drei Sätze gewechselt. Nichts von Bedeutung. Viel gesprochen haben wir auch nicht in der Zeit, als er hier gewohnt … na ja, geschlafen und ansonsten die Gegend und die Stadt erkundet hat.« Nederbal seufzte. »Wenn ich wenigstens wüßte, ob er wirklich nichts gewollt hat. Es wäre nicht schlecht, einen Grund für die Leiche annehmen zu können.«


    »Weißt du denn einen Grund für die zweite Leiche – Tuzut? « sagte Bomilkar.


    Nederbal machte ein Geräusch durch die Nase: etwas zwischen Winseln und Schnauben. »Vielleicht hat er etwas Böses getan. Jemanden beleidigt? Töchter geschändet? «


    »Keine Verbindung zwischen Tuzut und Lavinius?« Daniel klang ungläubig; er wandte sich wieder zu den Sitzenden. »Komm, Nederbal, plag dein Gehirn ein wenig!«


    Der Verwalter fuhr sich mit der Hand über den Schädel. »Was habe ich denn wohl getan, seit Tuzuts Leiche gefunden wurde?«


    »Ich wollte ihn noch einmal gründlich befragen«, sagte Bomilkar. »Er hat ja Lavinius gefunden. Vielleicht ist ihm noch etwas eingefallen. Und ich finde es merkwürdig …«


    »Was denn?«


    Laetilius räusperte sich. »Wenn ich darf …? Merkwürdig, daß der Ratsherr Arish, für Fremdlande zuständig, einen Boten schickt, um mitzuteilen, man habe Lavinius’ Mörder gefangen. Merkwürdig, daß der Mann, der die Leiche von Lavinius gefunden hat, ausgerechnet dann umgebracht wird, wenn Bomilkar ihn noch einmal befragen will.«


    Daniel knurrte leise; die anderen schwiegen.


    »Mein Bedauern ist beträchtlich«, sagte Nederbal schließlich. »Ich bin bezahlter Verwalter und geduldeter Verwandter des großen Strategen. Ich kann mir einige Dinge vorstellen, die mir … sagen wir, mehr Behagen geben könnten als dies. Es ist nicht erfreulich, bezahlt und geduldet zu sein und zwei Leichen nicht erklären zu können. Leichen, die man weder dulden mag noch bezahlt hat.« Er lächelte dünn.


    Bomilkar erhob sich; im Stehen leerte er den Becher. Das Wasser war lau und schal geworden. »Wir danken für den Empfang, edler Nederbal, und für den erfrischenden Trunk. Ich hoffe, es steigert dein Unbehagen nicht, wenn ich um die Erlaubnis bitte, mich noch ein wenig umzusehen.«


    Nederbal hob die Rechte, die Handfläche zu Bomilkar. »Wie könnte ich dich in der Ausübung deines Dienstes behindern! Du hast Hamilkars Wünsche gelesen. Sieh dich um; willst du, daß ich mitkomme?«


    »Ich will dir keine Unannehmlichkeiten bereiten. Nur ein wenig herumgehen, mit den Leuten reden, noch einmal die Stelle betrachten, wo Tuzut gefunden wurde.«


    »Ich schließe mich an.« Daniel löste den Rücken vom Geländer. »Wenn es recht ist. Auch wenn nicht.«


    Nederbal geleitete sie durchs Haus, bis zur Haupttreppe. Bomilkar ging hinter ihm und genoß es, endlich grinsen zu dürfen: über die staksenden Schritte der dürren Kranichbeine, an denen winzige Füße in schäbigen Sandalen wie angehängte Schmuckstücke wirkten – Schmuckstücke von zweifelhafter Güte, Zeugnisse kläglichen Geschmacks.


    Im Eingang blieb Nederbal stehen; mit der rechten Schulter lehnte er sich an eine der weißen Säulen, die das Vordach trugen. »Solltet ihr Hilfe brauchen«, sagte er, »oder Zuflucht – dieses Haus steht euch offen. «


    »Zuflucht?« Daniel blies die Wangen auf. »Pah. Wieso?«


    »So, wie die Dinge liegen… Wenn Hamilkar mit seinem Argwohn recht hat, sind die mächtigsten Herren der Stadt sicher bereit, alles zu tun, um eine Aufklärung zu verhindern. «


    Bomilkar ging die Stufen zum gepflasterten Vorhof hinab, drehte sich um und deutete eine Verbeugung an. »Ich danke für das Angebot und hoffe, daß wir es nicht annehmen müssen.«


    Nederbal bewegte die linke Hand, etwas zwischen Winken und Wedeln. »Man weiß nie. Gehabt euch wohl. Auch du, Römer.«


    Laetilius legte die flache Rechte auf die Brust.


    Es war früher Nachmittag, die heißeste Zeit. Kein Lufthauch, die Stille nur gebrochen und beschwert durch das Lärmen von hunderttausend Grillen. Daniel blickte zurück; er gluckste leise.


    »Der edle Nederbal ist wieder in schattige Kühle entschwunden. Ich kann ihn verstehen. – Und ihr zwei? Seid ihr dabei, dicke Freunde zu werden?«


    »Ein Rumy und ein Qarthadashty?« sagte Bomilkar.


    »Soll schon vorgekommen sein, Junge; aber laß uns Hellenisch reden, damit der Rumy nicht das ganze Ausmaß seiner Sprachkenntnisse verraten muß.«


    Sie gingen den vorspringenden linken Flügel entlang, in dem die Gesinderäume lagen. Laetilius summte vor sich hin.


    Er zeigte nicht, ob er alles verstanden hatte; plötzlich sagte er:


    »Wenig, oder? Etwas mehr hätte ich schon erwartet.«


    »Von Nederbal?« Daniel blieb stehen; er schüttelte den Kopf und tippte mit dem Zeigefinger gegen die Brust des Römers. »Von Nederbal sollte man nichts erwarten. Er hat Verantwortung zu tragen, die er fürchtet; er ist Hamilkar gegenüber verantwortlich, den er fürchtet und bewundert; er verbringt die Tage mit Zittern und die Nächte mit Zagen. Wenn er nicht gerade zu allen verfügbaren Göttern betet.«


    »Und du, Jude? Zu wem betest du?«


    »In drei oder vier Jahren … sagen wir: Wenn ich vierzig werde, frag mich das noch einmal. Vielleicht hat sich bis dahin einer gezeigt, den anzubeten sich lohnt.«


    An der östlichen Rückwand des Gesindegebäudes hockte etwa ein Dutzend Arbeiter im Schatten eines Bogengangs. Dahinter lag die Küche; aus der Öffnung roch es nach lauem Sud – Gemüse, vielleicht ein wenig Fisch. Die Männer warteten darauf, daß die Sonne weiterwanderte. Einige dösten, an die Hausmauer oder die dünnen Pfeiler gelehnt. Andere unterhielten sich gedämpft und ließen einen Tontopf von Hand zu Hand gehen, aus dem sie durch ein Saugröhrchen tranken. Die meisten trugen lederne Schurze, einige auch trübe zerfetzte Reste eines kitun.


    Bomilkar hob die Hand. »Mittagsfriede mit euch, Männer«, sagte er; dabei musterte er die Gesichter. Hellhäutige, tiefbraune, schwarze Gesichter, mit und ohne Narben; der Jüngste konnte kaum fünfzehn sein, der Älteste war mindestens sechzig. »Kann einer von euch uns etwas über Tuzut sagen?«


    Der Älteste bleckte Gaumen, in denen zwei schwärzliche Zähne eher reisefertig denn seßhaft steckten. »Was willst du wissen, Herr? Bomilkar, nicht wahr?«


    »Richtig. Was könnt ihr erzählen?«


    Knurren und Gekicher; einer der jüngeren spuckte aus.


    »Was du hören willst. Er hat sich ungern gewaschen und war geizig. So etwas?«


    Sie musterten den Römer, wie es schien; Bomilkar deutete auf Laetilius. »Er ist aus Rom hergekommen, um eure bezaubernden Gesichter zu sehen und euren klugen Reden zu lauschen. Tuzuts Waschgewohnheiten fesseln uns nicht so sehr.«


    Der Älteste nickte; er blickte Daniel an. »Ist das in Ordnung, einem Römer irgendwas zu erzählen, Häuptling?«


    »Angeblich herrscht Friede.« Daniel grinste leicht. »Redet ruhig; entweder versteht er alles, dann wird er nicht viel davon haben, oder er versteht es nicht, dann bleiben ihm Rätsel.«


    Die Männer lachten; danach erzählten sie, unterbrachen einander, widersprachen und ergänzten und höhnten.


    Tuzut schien nicht besonders beliebt gewesen zu sein. Ein Einzelgänger und Geizhals, dem man immer jene Arbeiten aufzudrücken versuchte, die den anderen eher unangenehm waren.


    »Zum Beispiel?«


    »Blumenbeete – Unkraut zupfen, so etwas. Jeder bückt sich, wenn es um Eßbares geht. Aber Blumen?«


    Bomilkar grinste. »Sonst noch was?«


    »Die Aborte im Haus leeren. Oder wenn Nederbal abends Gäste hat, deren Pferde versorgen. Was heißt, daß er wach bleiben muß, bis sie, oft nach Mitternacht, wieder aufbrechen.«


    »Hat Nederbal häufig Gäste?«


    »Die Herren von der Partei, die Barkiden, kommen unregelmäßig und bleiben bis zum frühen Morgen. Und an jedem dritten Tag eines Monds empfängt er alte Freunde.«


    Ein Arbeiter – den Kehllauten nach hielt Bomilkar ihn für einen Maken oder Garamanten aus den Wüsten weit im Osten – führte sie zum großen Schlafraum, einer stallgroßen 
     Halle, in der an die vierzig Bettgestelle standen, mit und ohne Abtrennungen dazwischen, die meisten nur belegt mit dünnen Wolldecken. Fast alle Männer hatten Truhen oder große Tongefäße zur Aufbewahrung von Habseligkeiten.


    Tuzuts Bett war ein niedriges Holzgestell, bespannt mit einer uralten Zeltbahn aus Leder; am Kopfende stand links ein großer Korb, rechts eine Holzkiste. Beide enthielten Kleidungsstücke, ein paar Töpfchen mit Öl und Reinigungssalben, in der Kiste lagen außerdem Handwerksgeräte (eine Feile, kleine Bohrer, ein Hammerkopf), und im Korb fand Bomilkar eine Papyrosrolle mit einer einzigen langen, witzigen Bildergeschichte.


    »Keine Münzen?«


    Der Arbeiter hob die Schultern. »Das ist alles.«


    »Keine Frauen hier?« sagte Laetilius.


    »Das ist der Schlafraum für Unvermählte. Und für Männer, die woanders wohnen, nur manchmal hier übernachten. Familienunterkünfte gibt’s im Westflügel.«


    Bomilkar schüttelte den Kopf und starrte auf Bett, Korb und Kiste. »Ist schon jemand an den Sachen gewesen?«


    »Nein. Jedenfalls keiner von uns.«


    Die anderen bestätigten das, als Bomilkar danach fragte.


    »Was heißt, wir können nicht ausschließen, daß sonst jemand hier gewühlt hat.« Daniel wies mit dem Daumen zum Haupthaus, als sie weitergingen. »Der vielleicht. Aber wozu?«


    »Sind die Männer Arbeiter oder Sklaven?« sagte Laetilius.


    »Beides. Tuzut war Arbeiter. Warum?«


    »Arbeiter werden bezahlt. Tuzut müßte irgendwo Geld haben.«


    Bomilkar nickte. »Vielleicht bewahrte er es woanders auf. Oder hat alles ausgegeben. Wir sollten Nederbal noch einmal fragen.«


    Sie gingen im Schatten der Bäume, soweit es möglich war; als sie die Stelle erreichten, wo man Tuzut an dem Ölbaum befestigt gefunden hatte, sahen sie Karrenspuren.


    Es war nicht zu erwarten, daß der von Frühsommersonne festgebackene Boden viel preisgab; dennoch untersuchten sie die Umgebung noch einmal. Fußspuren, morgens zertretenes Gras, das sich noch nicht aufgerichtet hatte, und die dunkle Kruste unterhalb der Stelle, wo die Leiche gehangen hatte.


    Bomilkar, der auf Knien umhergekrochen war, stand schließlich auf und wischte die Hände am kitun. »Ich glaube, das können wir beenden. Die sind alle hier herumgelaufen. Wir wissen nur, daß Tuzut nicht woanders ermordet worden ist – die Lache da … Oder habt ihr mehr gefunden? «


    Laetilius schüttelte stumm den Kopf.


    Daniel klatschte in die Hände. »Nichts«, knurrte er.


    »Zurück in die Stadt?« sagte der Römer.


    »Wir sollten wohl.« Bomilkar schaute sich noch einmal um, aber abgesehen von den Ölbäumen, einem nahen Gesträuch und der großen Felderlandschaft war nichts zu erblicken. »Ich bin aber nicht besonders begierig.«


    »Weshalb? Arish?«


    »Und alles, was an Verwicklungen in der Stadt wartet.« Er wandte sich an Daniel. »Wie lange bleibst du hier?«


    Daniel kratzte sich die dichte dunkle Brustbehaarung. »Mal sehen. Ich will eigentlich erst heimreisen, wenn ich sicher bin, daß alles seine Ordnung hat.« Er kicherte dumpf. »Sagen wir, seine gewöhnliche punische Unordnung. Nederbal ist ein Hasenfuß und Lehmkopf, aber… Nun ja.« Er schnüffelte, als ob er Witterung nähme. »Mir stinkt’s«, sagte er dann. »Ich glaube, ich werde mit euch reiten und die Nacht in der Stadt verbringen. Es könnte sein …« Er sprach nicht weiter.


    Durch die wechselnden Flecken aus Hitze und Schatten gingen sie zurück zum Haupthaus. Plötzlich blieb Daniel stehen. Er berührte die Schultern der Jüngeren. »Vielleicht solltet ihr noch etwas sehen. Kennst du schon die Stelle der Stille, Bomilkar?«


    »Was ist das?«


    »Kommt mit.« Er duckte sich unter den niedrigen Ästen eines stachligen Baums und folgte einem kaum sichtbaren Pfad, der zwischen üppigen Büschen zu einem Hügel führte. Am Fuß der Anhöhe, von Laubbäumen beschattet, entsprang eine Quelle; sie war mit dunklen Steinen eingefaßt, die Bomilkar für eine besondere Art Marmor hielt, und speiste ein Becken, in dem Wasserpflanzen wuchsen. Auf der anderen Seite stand etwas wie ein kleiner Tempel: Vier schlichte, feine Säulen aus fleischfarbenem Marmor trugen ein Giebeldach, unter dem nichts war als eine Liege aus kostbarem schwarzen Holz. Zu beiden Seiten des Bauwerks erstreckten sich tausendfarbene Blumenbeete, die von Bienen wimmelten. Der Duft, der von den Pflanzen ausging, war leicht und süß. Als Bomilkar tief Luft holte, schien der Geruch sich zu wandeln; die Süße blieb, erhielt aber einen Hauch Bitterkeit, und das, was leicht schien, fächerte sich auf zu einem vieltönigen Ruchgebinde.


    »Das ist sehr schön«, sagte Laetilius leise. »Hier kann man sitzen und fragen, ohne je eine Antwort erhalten zu wollen.«


    Bomilkar sah ihn erstaunt an.


    Daniel war die drei Stufen hinaufgegangen und stand nun neben der dunklen Liege; er sah zur Kopfseite des Gebäudes.


    Dort lag ein zweites, kleineres Becken neben einem Felsen, der von Schlingpflanzen überwuchert war. Von der Liege aus sah man einen gemaserten Stein, mit blutroten Adern und verwirrenden Mustern aus Quarzkristallen. Eine Steinplatte, nicht viel größer als der Oberkörper eines Mannes.


    »Sanftes Feuer«, murmelte Daniel, so leise, daß Bomilkar es kaum verstand, obwohl er unmittelbar neben ihm war. »Unbegreiflich milde Vielfalt. Die Kostbarkeit …« Er seufzte.


    Verwundert sah Bomilkar zwei dicke Tränen, die sich aus den Augen des Mannes lösten und die Wangen hinabrannen.


    »Warum weinst du?« Laetilius klang beklommen.


    »Weil ich sie nicht gekannt habe«, sagte Daniel. »Sie muß alles Licht und alle Wärme gewesen sein.«


    »Wer?«


    »Die Gattin, die liebliche Herrin. Mutter der Töchter Salambua und Sapanibal, Mutter der jungen Löwen Hannibal, Hasdrubal und Mago. Sie ist drüben gestorben, auf Sizilien, kurz vor dem Ende des Kriegs, bei Magos Geburt. Er hat sie verbrennen lassen, die Asche in einem goldenen Becher bewahrt und diesen hier vergraben.« Leise, als sei es ein Gebet, sagte er: »Die liebliche Herrin, die Löwengebärende. Das hier ist Hamilkars Garten.«


    Sie standen, schauten, schwiegen; irgendwann sagte Laetilius: »Es gibt Orte, an denen man eine Anwesenheit spürt. Hierhin kommen die Götter, wenn sie der Menschen überdrüssig sind.«


    Plötzlich stieß Daniel einen langen lästerlichen Fluch aus und lief zu einer Stelle neben dem Stein. Sie folgten ihm und sahen, wie er eine verdorrte Pflanze aus dem Boden zog, der offenbar aufgewühlt worden war.


    »Wer wagt es …«, sagte er durch die Zähne.


    Dann hob er etwas hoch. Ein verknotetes Tuch, das noch nicht lange neben dem Stein im Boden gelegen haben konnte. Er legte es aufs Gras und öffnete den Knoten.


    Das als Beutel verwendete Tuch enthielt Münzen, aus Gold und aus Silber.

  


  
    

    4. KAPITEL


    Daniel war hinter Laetilius aufgesessen, mit dem er sich angeregt unterhielt. Bomilkar nutzte den Rückweg für Berechnungen.


    Ein Handwerker mußte etwa einen halben shiqlu am Tag verdienen, um sich und die Familie zu ernähren. Sklaven kosteten keinen Lohn, nur Unterkunft und Verpflegung; Feldarbeiter, die mehr oder weniger zum Gut gehörten, dort lebten und aßen und schliefen, erhielten einen shiqlu für fünf Tage Arbeit. Die Münzen, die Daniel gefunden hatte, stammten aus allen möglichen Gegenden – silberne Tetradrachmen aus Syrakus (im Gegenwert von etwa zweieinhalb Silbershiqlu) waren dabei, aber auch alte persische Goldstatere, von den Hellenen Dareiken genannt, und makedonische Münzen aus Ägypten, dazu alle gängigen punischen Gold- und Silberprägungen, vom halben shiqlu bis zur schweren Goldmünze im Nennwert von zehn Goldshiqlu, was beim derzeitigen Gold-Silber-Verhältnis hundertzwanzig Silbershiqlu entsprach, zwei Minen. Insgesamt belief sich der Wert des Fundes auf mehr als fünfhundert shiqlu: fast drei Jahre Arbeit eines Handwerkers, an die acht Jahre eines Tagelöhners.


    Der Beutel hatte nicht lange in der Erde gelegen; das Leinen war nur oberflächlich verschmutzt, die über dem Beutel abgestorbene Pflanze noch nicht verrottet. Reiche Leute, sagte sich Bomilkar, bewahren eine derartige Menge Münzen nicht auf; sie wissen, daß es dafür Banken gibt. Und wenn doch, dann vergraben sie sie nicht in fremden Gärten. Wenn die ungeheure Summe einem Arbeiter gehörte, hätte dieser zweifellos Anspruch erhoben und Strafe für die Entweihung des beinahe geheiligten Orts hingenommen. Natürlich hatte es begehrliche Blicke gegeben, 
     als die Arbeiter zusammengerufen und befragt wurden, aber keiner behauptete, Besitzer des Schatzes zu sein. Der Älteste hatte gesagt, man werde auf Hamilkars Gut ordentlich behandelt und bezahlt, aber so prächtig nun auch wieder nicht. Nederbal würde die übrigen Leute befragen, die nicht dagewesen waren; es war aber kaum wahrscheinlich, daß dabei etwas herauskäme.


    Die Folgerung war einfach. Wenn nicht ein Fremder oder einer der oft auf dem Gut anwesenden Ratsherren der Barkiden (aber wer von den edlen Herren, allesamt Grundbesitzer und Händler, mußte denn Münzen in fremden Gärten verstecken?) den Beutel in Hamilkars Garten hinterlegt hatte, blieb eigentlich nur Tuzut. Der Tote. Der Mann, der den ermordeten Römer gefunden hatte und nun selbst getötet worden war. Aber wie kam er an fünfhundert shiqlu? Am einfachsten schien die Annahme, daß Tuzut eben doch etwas gesehen hatte, als er Lavinius fand – entweder den, der den Leichnam dort hingebracht hatte, oder verräterische Spuren, vielleicht einen verlorenen Gegenstand. Wenn er nicht sogar mitgemacht hatte. Vielleicht zunächst gegen geringen Lohn, den er aufzubessern suchte, als Rom einen Ermittler schickte und alles zu einer großen Amtshandlung wurde.


    Was hatten die Männer gesagt? Tuzut und die ungeliebten Arbeiten? Lavinius war am ersten Addaru im Hafen angekommen und hatte sich sogleich zum Gut begeben, dessen Gastfreundschaft er lange Zeit genoß. Am dritten Abend jeden Monds kamen Freunde von Nederbal, um deren Pferde sich Tuzut zu kümmern hatte – am dritten Addaru, als Lavinius seit zwei Tagen anwesend war (würde Nederbal einen Gastfreund des großen Hamilkar von einer Feier ausschließen?), und dann wieder am dritten Nisannu. Am Morgen des vierten fand Tuzut die Leiche des Römers, der am Vortag kurz, wohl eher zufällig, auf dem Gut gewesen und dann zurück zur Stadt gegangen war.


    Nun war der nächste Römer gekommen. Bomilkar mochte nicht glauben, daß Tuzut zufällig am Tag nach der Ankunft von Laetilius ermordet worden war – zufällig ein paar Stunden, ehe sie ihn noch einmal befragen konnten. Aber bis sie die Ställe der Festung erreichten, hatte er diese Mutmaßung und zwei Dutzend weitere mehrfach erwogen, verändert, umgestoßen und neu aufgenommen. Dabei achtete er nicht auf den Weg; irgendwo bogen sie auf eine kürzere Strecke ab, die jedoch nicht nördlich der Mauer endete, sondern weiter östlich ins Viertel der Gerber und Färber führte. Er nahm an, daß sie durch die Abkürzung mindestens hundert Atemzüge schneller zu den Ställen kamen: Atemzüge voll des entsetzlichen Gestanks aus Farbbottichen und Gruben ätzender Flüssigkeiten.


    Daniel wollte alte Freunde besuchen, vor dem Tynes-Tor; ehe Hamilkar ihn zum Verwalter des Familienbesitzes in der Byssatis gemacht hatte, hatte er als Aufseher des Vorstadtmarkts gearbeitet. Bomilkar beschrieb ihm Aspasias Wohnblock und sagte, nach Sonnenuntergang werde er sie dort im Innenhof antreffen.


    Als sie die Pferde abgegeben hatten, räusperte sich Laetilius.


    »Wird der Jude uns dort beide finden?«


    Bomilkar hob die Brauen. »Wenn du nichts Besseres vorhast … Warum fragst du?«


    Laetilius wirkte leicht verlegen. »Das hat etwas mit der zweiten kleinen Lüge zu tun.«


    »Täusche ich mich, oder wirst du ein bißchen rot?« Der Römer machte eine wegwerfende Geste. »Das hat keine Bedeutung. Innerlich, meine ich; ein Zufall von Blut und Sonne, nehme ich an.«


    »Ah, nun weiß ich es. Was ist mit der Lüge?«


    »Laß uns nach draußen gehen.«


    Als sie auf der Straße standen, sagte Laetilius: »Irgendwie kam es mir da drinnen so vor, als ob alle Ohren von Karthago Zeugen meiner Schande würden.«


    Bomilkar verschränkte die Arme vor der Brust. »Na komm, so schlimm kann eine kleine Lüge doch nicht sein.«


    »Nicht schlimm – albern, und das ist schlimmer.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Die alten Krieger haben mich gewarnt – punische Treulosigkeit, du kennst den Begriff, ja? Ich sollte nichts preisgeben, um nicht in die Gefahr zu geraten, daß die bösen Feinde zum Beispiel Häscher ausschicken, die meine Angehörigen bedrohen, damit ich gefügig bin.«


    »Ich preise die purpurfarbene Göttin aller erstaunlichen Erfindungen.« Bomilkar schüttelte langsam den Kopf; er grinste breit. »Mit anderen Worten, du hast doch eine Frau und wolltest nicht von ihr reden, damit wir nicht …«


    »Eben; damit ihr nicht. Ja, eine Frau und drei Kinder.« Bomilkar lachte; er legte Laetilius eine Hand auf die Schulter. »Ich verspreche feierlich, daß ich darauf verzichten werde, als Gaukler verkleidete Kriegselefanten übers Meer zu schicken. – Magst du noch immer die Festung sehen?«


    »Haben wir denn Zeit?«


    Bomilkar blickte in den Himmel; die Sonne stand weit über dem Horizont. »Noch ist der Nachmittag nicht vorüber; Arish kann warten. Er wird ohnehin mit wichtigen Dingen beschäftigt sein. Komm.«


    Solange die Flotten der Stadt das Meer beherrschten, war die Seemauer nicht angreifbar; sie zog sich von Kap Kamart im Nordwesten über Kap Qart Hadasht im Nordosten bis hinab zum Hafen. Die von Werkstätten, Werften, Schuppen und Marktgärten eingenommene Landzunge zwischen dem Meer und dem See von Tynes im Süden war zu schmal für Belagerungsheere; man hatte Qart Hadasht mit einem an der Küste verankerten Schiff verglichen, das nur vom Land her bedroht werden konnte. Diese Landstelle war der Isthmos, die Enge zwischen dem See von Tynes und der seichten Bucht westlich von Kap Kamart, kaum breiter als fünftausend Schritte. Im Norden gab es Durchgänge zur Hügellandschaft der Megara mit ihren 
     Feldern, Hainen und reichen Häusern; wo die Südmauer am Tynes-See durch ein System von Türmen, Vorsprüngen und Winkeln mit der Isthmosmauer verbunden war, lag das Tynes-Tor. Die Große Straße führte hier durch die Befestigungen, über die Brücken und Gräben, zum Marktgelände und den Vororten.


    Der ganze Rest des Isthmos war von der gewaltigsten Mauer der bekannten Welt gesichert. Agathokles war daran gescheitert, und man sagte, auch Alexanders Heere wären dort verblutet, aber zu ihrem Glück sei ja der große Makedone in Babylon gestorben, ehe er den Westfeldzug beginnen konnte. Der zweiundzwanzig Schritt breite, in der Mitte fünf Männer tiefe äußere Graben konnte notfalls schnell geflutet werden, indem man die dünnen Dämme an der nördlichen Bucht und am Tynes-See zerstörte. In den Graben waren zudem Sicheln, Speere, Haken und Dornen eingelassen. Es folgten eine glatte Schräge, bewehrt mit engstehenden Eisenstacheln, und die erste Mauer, zwei Männer hoch und sieben Schritt breit. Dahinter ein Graben mit einem Wald aufrechter Speere, eine weitere bewehrte Schräge und die zweite Mauer, fünf Männer hoch und sieben Schritt breit, mit Brustwehr und Scharten für Bogenschützen und Schleuderer. Der letzte, innere Graben konnte ebenfalls geflutet werden, und dann blieb der Große Wall: acht Männer hoch, fünfzehn Schritt breit, mit abwärts gerichteten Eisenstacheln an der Brustwehr, mit scharfen Steinen, Metallsplittern und Glasscherben im Mörtel; mit viergeschossigen Türmen in Abständen von achtzig Schritten; mit Katapulten, Pechöfen, Pyramiden von Steinkugeln, Kammern voller Waffen und Kisten voller Metalltrümmer.


    Hinter dem Großen Wall, von ihm durch die Straße getrennt, auf die man aus der Schreibstube des Artemidoros blickte und die sie genommen hatten, um die Stadt nach Norden zu verlassen, lagen zwei Reihen von Stallungen übereinander, mit Rampen für die Tiere, Treppen und Gängen 
     für die Menschen. In den unteren Hallen waren die Kriegselefanten untergebracht – bis zu dreihundert, zur Zeit allerdings kaum halb soviel. In den oberen Ställen war Platz für viertausend Pferde; Bomilkar schätzte, daß augenblicklich nur etwa drei Dutzend Tiere dort gefüttert und gepflegt wurden. Der größte Teil der Herden weidete weit draußen, nördlich der Tynes-Straße; außerdem herrschte Friede im Umkreis der Stadt. Deshalb waren auch die Unterkünfte der Krieger eher leer. Teils in der Großen Mauer selbst, teils neben und hinter den Stallungen konnten bis zu zwanzigtausend Fußkämpfer und viertausend Reiter untergebracht werden.


    Sie erstiegen einen der Türme; von der Katapultplattform aus zeigte Bomilkar dem Römer die satten Farben der Felder, die im Spätnachmittag glühten, das Dach von Hamilkars Gutshaus, die ununterbrochene Linie der Seemauer, die bunten Zelte und Stände des Markts vor dem Tynes-Tor, die Pferdeweiden im Nordwesten, die Fischerboote auf dem Tynes-See, der eine Fläche aus gleißendem Gold war unter der Sonne; sie wandten sich um und suchten im Dickicht der Häuser die Schneise der Großen Straße, sahen geblendet im Osten die sinkende Sonne in der Vergoldung des Eshmun-Tempels auf der Byrsa, ließen die Blicke rasten (es war, als ob die versengten Augen sich dabei abkühlten) im Grün der Gärten und in den tausend Ockertönen der Häuser.


    »Fünfhunderttausend Menschen.« Laetilius klang ehrfürchtig. »Wie soll man in diesem Labyrinth einen Mörder finden!«


    »Denk an ein Spinnennetz«, sagte Bomilkar. »Irgendwo sitzt die schwarze Spinne, die das Blut von Lavinius und Tuzut getrunken hat. Wenn wir wissen, wem solches Blut schmeckt, müssen wir noch den Faden finden, der ins Herz des Netzes führt.«


    »Klingt ganz einfach.« Laetilius deutete nach Osten, jenseits der Stadt, wo vier Kriegsschiffe – schwere Dreidecker – 
     wie ungeheure Käfer über das Wasser der Bucht krochen, umwimmelt von kleineren Schiffen und Booten: Händler, Fischer, Lastkähne, zwei Fähren, die zwischen der Stadt und den Häfen am Ostufer der Bucht, zu Füßen des Zwei-Horn-Bergs, verkehrten. »Vielleicht sitzt deine Spinne auf einem Schiff, oder in einem der zweifellos üppigen Häuser da drüben. Und vielleicht haben viele verschiedene Spinnen Hunger und Durst.«


    Bomilkars Magen knurrte, fast dröhnend; die beiden lachten. »Sehr passend; abgesehen von Nederbals köstlichem Wasser haben wir seit dem Morgen nichts zu uns genommen. « Er wies hinab zum Markt. »Wenn wir nachher Arish gegenübertreten, sollten unsere Mägen nicht seine würdigen Reden übertönen.«


    »Willst du, daß ich mitkomme zu Arish?«


    »Er hat dafür gesorgt, daß du hergeschickt wirst; dann soll er selbst dir sagen, daß alles nur ein kurzer Witz war.«


    »Wirst du über den Witz lachen?«


    »Höchstens schmunzeln.«


    »Wie wichtig ist Arish? Und welche Bedeutung hat Hanno?«


    »Erzähl ich dir unterwegs. Komm, laß uns etwas essen. Oder willst du noch die Waffenschmieden sehen? Die sind teils hier im Wall, teils drüben neben den Ställen.«


    »Was gibt’s da noch?«


    »Was du willst. Wagenbauer, Lederwerker, Dirnen, Kinder, Vorräte; ah, und die größten Latrinen des bewohnten Kosmos. Angeblich können bis zu dreitausend Mann da gleichzeitig scheißen.«


    »Danke, lieber würde ich etwas essen.«


    Auf dem langen Weg vom Turm hinab, die Mauer entlang zur nächsten Treppe an der Innenseite, hinunter zur Straße, versuchte Bomilkar sich an einer knappen Darstellung dessen, was Hanno der Große und sein Gefolgsmann Arish für die Stadt bedeuteten.


    Hanno, sagte er, sei der reichste und mächtigste der Grundherren, die schon immer die Mehrheit im Rat besessen und die Geschicke der Stadt bestimmt hätten. Er gelte als bedenkenlos, was den Umgang mit gewöhnlichen oder politischen Feinden angehe. Im Römischen Krieg – Laetilius unterbrach: »Wir nennen ihn den Punischen Krieg, natürlich« – habe Hanno einige Fehler gemacht; vor allem habe er den Gegner falsch eingeschätzt.


    »Inwiefern?«


    »Er und seine Parteigänger, Verfechter der alten Ordnung und des alten Vorrangs des Grundbesitzes gegenüber dem Handel, waren der Meinung, Rom sei ein Gegner wie jeder andere; und wie wir nach all den Kriegen gegen Hellenen, auf Sizilien und anderswo, immer wieder zu Friede und Ausgleich gelangt sind, werde es auch mit den Römern gehen.«


    »Aha.« Laetilius nickte; er wirkte ein wenig belustigt.


    »Deshalb haben die Alten, nennen wir sie einmal so, im fünfzehnten Kriegsjahr, als wir eure beiden Flotten versenkt hatten, unsere große Flotte verfallen lassen und sich damit beschäftigt, Unruhen im Hinterland niederzuschlagen – Unruhen, die natürlich ihre Ländereien bedrohten –, statt die Truppen auf Sizilien zu verstärken und den Sieg zu suchen. Sie waren der Meinung, Rom werde bald zu einem Verhandlungsfrieden bereit sein.«


    »Rom schließt keinen Verhandlungsfrieden.«


    »Bist du stolz darauf?«


    Laetilius hob die Schultern. »Weiter.«


    »Dagegen standen die anderen, die Neuen, heute Barkiden genannt, weil Hamilkar Barkas ihr wichtigster Mann ist. Die meisten sind Händler, Werftbesitzer, Männer eben, die nicht nur ans Hinterland denken, sondern an die Welt. Die Oikumene. Sie wollten den Sieg, weil sie begriffen, daß Rom keinen Verhandlungsfrieden schließt. Und trotz Hamilkars Feldherrenkunst in den letzten Jahren auf Sizilien 
     ging der Krieg verloren – weil die Alten den Nachschub unterbunden, den Rat gelähmt haben.«


    Danach seien es ebenfalls die Alten gewesen, die angesichts der hohen römischen Silberforderungen beschlossen, die Söldner nicht zu bezahlen – jene Männer, die jahrelang den Krieg für Qart Hadasht geführt hatten. Im furchtbaren, drei Jahre währenden Söldnerkrieg habe Hanno als Feldherr Fehler gemacht; Hamilkar habe den Krieg schließlich gegen seine alten Krieger gewinnen können. Danach, als die Stadt geschwächt war, sei die römische Gesandtschaft gekommen, um mit Krieg zu drohen, falls nicht noch mehr Silber gezahlt würde und Qart Hadasht außerdem die Inseln Sardo und Kyrnos abtrete.


    »Spätestens seither wissen auch die Alten, daß Hanno irrte, als er sich darauf verließ, mit Rom wie mit jeder anderen Macht verhandeln zu können. Er ist jetzt um die Fünfzig; er ist immer noch der mächtigste Mann und Hamilkars Todfeind; aber hin und wieder, heißt es, soll der eine oder andere Ratsherr der Alten versucht haben, die Partei aus Hannos allmächtigen Händen zu lösen.« Er verzog das Gesicht. »Einige sollen dabei gestorben sein, an seltsamen Unfällen und Krankheiten. Andere mußten aus Gesundheitsgründen Ämter aufgeben. Arish ist ein paar Jahre jünger als Hanno; er gilt als der zweite Mann der Alten, und es gibt Gerüchte, daß er der erste werden will.«


    Sie hatten die Straße erreicht und gingen zum Tor. Laetilius wirkte nachdenklich. Bomilkar war eben dabei, ihm Hamilkars Verteilung der Truppen zu erklären – Iberer nach Qart Hadasht, Libyer und Numider nach Iberien –, als der Römer stehenblieb und ihn am Unterarm faßte.


    »Klar; so sind alle in der Fremde und hängen vom Strategen ab. Aber lassen wir das jetzt. Vor dem nächsten Krieg solltet ihr zwei Dinge tun.«


    »Was denn?«


    »Dem Angreifer die Mauer zeigen, damit er ahnt, worauf er sich einläßt. Und … führt ihn zu Hamilkars Garten, damit er weiß, daß es Dinge gibt, die nicht zerstört werden dürfen.«


    



    Arish empfing die jungen Männer im Ratssaal. Letztes Abendlicht sickerte durch die vielfarbigen Fenster: Glas in allen Schattierungen, in Blei gefaßt. Der Saal, der die dreihundert Ratsmitglieder, die Sufeten, die Richter und die nötigen Schreiber aufnehmen konnte, roch nach Opferharz; vor dem eisernen Standbild des Baal Melqart stiegen immer noch dünne Rauchfäden aus dem Brandbecken, einer Eisenschale auf einem schwarzen Dreifuß. Zwei verwitterte Steinfäuste an der Wand neben dem Gott der Stadt hielten harzige Fackeln, deren Licht sich mit dem des Abends zu etwas vermischte, was Bomilkar wie ein bodenloser See aus Träumen und uralten Gebeten erschien. Gebete, Gemurmel, Gewisper; die Geister der Mächtigen aus fast sechshundert Jahren schienen anwesend. Zwielicht und der Ruch des brennenden Harzes verwandelten sich in eine ungeheure Bürde, unter der er stolpern und ersticken zu müssen meinte. Als er kaum merklich taumelte, spürte er den harten Griff des Römers an seinem Ellenbogen; er dachte noch immer an die ehrwürdigen Vorfahren, aber nun auch an die schrecklichen Fehlentscheidungen, die in diesem Saal während des Großen Römischen Kriegs getroffen worden waren. Plötzlich konnte er wieder atmen; die Bürde löste sich zu Rauch und Zwielicht auf.


    Arish saß auf der erhöhten Bühne, am langen Tisch, von dem die Vorsitzenden die Beratungen leiteten. Hinter und über ihm, an der Wand, hingen Trophäen, ein halber Schiffsbug, kostbare Rüstungen. Arish trug einen Umhang aus weißem Leinen, mit Goldfäden durchzogen und purpurn gesäumt, am Hals durch eine dünne Goldkette befestigt. Auf dem Kopf saß, mit Goldspangen im Haar verankert, ein hoher spitzer Hut aus dunklem Stoff, verziert mit Silberstreifen. 
     Der Fünf-Herr für Fremdlande hatte geschrieben; es mußte etwas Wichtiges sein, da er es nicht seinem Schreiber überließ. Die Finger der Linken spielten mit einem uralten ägyptischen Rollsiegel. (Bomilkar hätte etwas dafür gegeben, ägyptische Bildzeichen deuten und feststellen zu können, welchen Pharaos Siegel Arish sich angeeignet hatte.) Der Umhang schien von den Schultern rückwärts und zur Seite zu fließen, gab den Armen die nötige Bewegungsfreiheit und ließ das schimmernde Gewand erkennen, einen knöchellangen kitun aus Seide. Der Stoff vom Ostrand der Welt, mit Karawanen oder Schiffen endlos lange unterwegs, kostete das Mehrfache seines Gewichts an Gold. Nur die ganz Reichen und die ganz Mächtigen konnten sich Seide leisten.


    Und zweifellos wollte Arish genau so gesehen werden; aber der reiche und mächtige Mann in Zwielicht und Harzschwaden wirkte winzig vor der Wand mit den alten Beutestücken. Dennoch hütete Bomilkar sich, ihn auch nur einen Atemzug lang zu unterschätzen; die Augen waren kalt und durchdringend. Den Gegenwert dessen, was Arish an Ringen in beiden Ohren und an den Fingern trug, mochte ein guter Handwerker in einem Jahr verdienen. Ein Ring, ein Wink, und ein paar Männer würden alles daransetzen, alle Hindernisse beiseite zu räumen, die Arishs Mißfallen erregten. Zweibeinige Hindernisse eingeschlossen.


    »Der Bote hat dich erreicht.« Keine Frage, nur eine Feststellung. Keine Begrüßung, nur kalte Macht. Ein Arish hatte es nicht nötig, kleine Krieger zu begrüßen. Bomilkar spürte eine ungute Hitze. Kleine heiße Nadeln.


    »Ja, Herr«, sagte er.


    »Dein Auge, Römer.« Arish schob einen Beutel zur Tischkante. »Sind diese Dinge Eigentum des Marcus Lavinius?«


    Laetilius trat vor, öffnete den Beutel und ließ den Inhalt auf den Tisch rollen. Münzen, ein Ring, ein Stempel, ein winziges Wachstäfelchen. Nach kurzer Untersuchung nickte er.


    »Die Münzen können jedem gehören, aber das ist sein Ring, und das hier ist sein Stempel.«


    Arish lehnte sich zurück; der Scherensessel knirschte leise. »Befriedigend. Der Beutel wurde bei einem kleinen Messerstecher namens Zirdan gefunden. Damit wäre wohl alles geklärt.«


    »Nicht ganz«, sagte Bomilkar. »Es gibt einen weiteren Toten.«


    Arish starrte ihn an.


    »Der Feldarbeiter, der damals die Leiche des Lavinius gefunden hat, wurde ermordet, kurz bevor Laetilius und ich mit ihm reden konnten.«


    »Wozu mit ihm reden?«


    »Fragen, ob ihm noch etwas eingefallen ist.«


    Arish kniff die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben soll.«


    »Ein Zufall jener Art, die mich mißtrauisch macht.«


    Arish nickte; etwas wie Hohn klang in seiner Stimme mit. »Und das Mißtrauen des Wächters soll die Dinge zwischen den großen Mächten bestimmen?« Er grunzte leise und griff zu einem abgerissenen Stück Papyros. »Lies.«


    Bomilkar nahm den Fetzen. Die Ermittlungen wegen der Ermordung des Marcus Lavinius sind einzustellen. Qarthalo, Sprecher der Fünf-Herren für Ordnung. Er legte den Papyros zurück auf den Tisch. »Nun ja. Dürfte ich übrigens die Abschrift des Briefs sehen, der in dieser Sache nach Rom geschickt wurde?«


    Arish betrachtete das Rollsiegel. »Ausgeschlossen. Du wirst dich an den Befehl des edlen Qarthalo halten. Und du, Römer, kannst heimreisen. Mit dem Beutel da.«


    Laetilius deutete eine Verbeugung an. »Ich danke dir. Sicher werden Senat und Volk die guten Absichten des Rats würdigen.«


    »Gut. Ihr könnt gehen.« Arish griff zum Halm und senkte den Blick auf das begonnene Schriftstück.


    Laetilius nahm den Beutel und wandte sich zum Ausgang; dabei blinzelte er kurz. Bomilkar schluckte das, was ihm auf der Zunge lag, und folgte dem Römer.


    Sie schwiegen, bis sie das Ratsgebäude verlassen hatten. Auf der belebten Agora blieb Laetilius unter einem hohen Fackelständer stehen.


    »Was denkst du?« sagte er; seine Mundwinkel zuckten.


    Bomilkar hob die Hände und betrachtete sie. Er krümmte die Finger, als ob er sie um einen runden Gegenstand legen wollte.


    »Bleib von Arishs Hals. Ich kann das verstehen, aber…« Laetilius hüstelte. »Und jetzt?«


    Bomilkar holte tief Luft, stieß sie schnaufend aus und trat nach einem streunenden Köter. »Jetzt wirst du mir sagen, ob du gehorsam heimzufahren denkst.«


    »Das wird schwierig werden.« Laetilius rieb den Zeigefinger an der Nase. »Fährt zufällig gerade ein Schiff? Und was soll ich in Rom melden – ein mir unbekannter Mensch, den ich nie gesehen habe, hat angeblich einen Beutel bei sich getragen, in dem vielleicht ein paar Gegenstände waren, die Lavinius gehört haben?« Er hob die Schultern. »Meine Neigung, Arish zu gehorchen, ist ungefähr so groß wie meine Pflicht, dies zu tun.«


    »Das will bedacht werden.« Bomilkar ging langsam über die Agora nach Westen, wo die Große Straße den Platz verließ.


    »Wohin gehst du? Und was will bedacht werden?«


    »Nicht weit; zu Aspasia. Genauer: zum Innenhof des Blocks. Ich habe ihn dir doch geschildert, nicht wahr? Dort gibt es Braten und Wein. Und Menschen, keine Ratsherren. «


    Laetilius zögerte, als ob er sich nicht vom Fackelständer losreißen könnte. Oder als ob außerhalb des Lichtkreises der Fackel Gefahren lauerten. »Willst du mich einfach mitnehmen? «


    »Komm schon. Niemand mag die Römer, aber der Krieg ist seit zehn Jahren vorbei. Du könntest ja versuchen, dich zu benehmen.«


    »Ich weiß nicht …« Laetilius verließ den Ständer und machte ein paar kleine Schritte. »Was ist da noch zu bedenken? «


    Bomilkar winkte ungeduldig; als der Römer neben ihm war, nahm er ihn beim Arm.


    »Zu bedenken? Die Messer und die Mächtigen«, sagte er. »Arish ist nicht zuständig, aber er ist ein mächtiger Mann. Er hat mir nichts zu befehlen. Es wäre aber unklug von mir, seine Befehle zu mißachten.«


    »Du schwankst – schon wieder?«


    Bomilkar preßte die Lippen zusammen; undeutlich sagte er: »Was soll ich sonst tun?«


    »Deine Aufgabe …«


    »Qarthalo ist der zuständige Mann. Er braucht die Anordnung eines Richters, um mir die Einstellung der Untersuchung zu befehlen. Es wäre aber albern von mir, anzunehmen, daß er nicht jederzeit einen Richter dazu bringen kann… Also sollte ich diesen Papyrosfetzen wohl ernst nehmen.«


    »Was, wenn du weitermachst?«


    Bomilkar legte den Kopf in den Nacken. Der Mond war nicht zu sehen, und die Ratschläge der Sterne blieben undeutlich.


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was Arish und Qarthalo zusammenbringt. Die Alten und die Barkiden…«


    Laetilius lachte. »Vielleicht bewegt sie das gleiche Anliegen. Etwas wie das, was einen Römer und einen Karthager dazu bringt, Arm in Arm durch die Nacht zu gehen.«


    



    Das Rechteck innerhalb des Wohnblocks mochte hundert mal siebzig Schritte messen und wimmelte von Menschen. Auf einem freigeräumten Stück nicht weit vom Bogengang zur Straße loderte ein mächtiges Feuer; mehrere Männer 
     waren nötig, um den Spieß zu drehen, auf dem vier Brocken steckten, die zusammen ein Ochse gewesen waren. Eine Frau stand daneben, schöpfte mit einer Kelle Flüssigkeit aus einem Bottich und begoß das Fleisch; Tropfen, die ins Feuer fielen, verwandelten sich zischend zu Duft, der Bomilkars Magen knurren ließ.


    In der rechten oberen Ecke des Gevierts wurde getanzt und gesungen; allerdings war durch das Gewirr aus Gesprächen, Geschrei und Gelächter hindurch kaum mehr von der Musik zu hören als verwehte Fetzen, verwaschene Tonstücke auf einer Leine aus schrillen Flöten, uneinigen Trommeln und Saiten.


    Aspasia stand neben dem steinernen Waschtrog, der mit Holzkohle gefüllt und mit einem Eisenrost bedeckt war. Sie schien die Würste zu betrachten, die dort leise zischten; als er näher kam, hörte Bomilkar sie lachen. Wie zum Gruß oder als Zeichen des Lobes hob sie den Lederbecher, sagte etwas, was dem Mann neben ihr galt, der sie zum Lachen gebracht hatte, und trank.


    »O köstliche Gespielin.« Bomilkar legte ihr von hinten die Arme um den Leib; sie lehnte sich an ihn. »Ich dachte mir schon, daß er seine schlechten Scherze auf dich loslassen würde.« Er zwinkerte Daniel zu.


    »Nur halb so schlecht wie deine.« Aspasia rieb ihr Gesäß an seinen Lenden. »Aber man hält sich Männer ja nur, um nachts nicht zu frieren; den Witz muß man woanders suchen.«


    »Such nicht länger, Gebieterin.« Bomilkar sprach nun Hellenisch. »Ich habe ihn dir mitgebracht. Den Witz. Aller Witz, über den Rom verfügt, steckt in diesem Knaben hier. Der Rest, soweit nicht von Witz eingenommen, ist klaffender Hunger.«


    Aspasia wandte sich um. »Der da?« Sie betrachtete Laetilius, der neben ihnen stand. »Ich dachte, Römer seien menschenfressende Ungeheuer mit Panzerhaut und Eisenkrallen. Er sieht fast aus wie ein Mensch.«


    Laetilius grinste. »Innen bin ich Wolf, Sohn der Wölfin, mit Wolfshunger. Titus Laetilius. Du mußt Aspasia sein.«


    »Muß ich?« Sie schüttelte den Kopf. »Heute abend wäre ich vielleicht gern etwas anderes. Oder zwei. Wie redet man dich denn an? Titus? Laetilius?«


    »Römer«, sagte Daniel. »Oder du da. Auch he ist nicht ganz falsch.« Er langte hinter sich, wo auf einem langen Tisch Becher, Platten und Krüge standen. »Trinkt, ihr Männer. Wein macht die Zähne des Hungers stumpf, daß man länger mit Genuß malmen kann, statt eilig zu beißen.« Er reichte ihnen Lederbecher und goß unverdünnten Wein hinein, aus einem Ziegenbalg, den er unter den Arm geklemmt hatte.


    »Danke, du da.« Laetilius trank einen Schluck. »Unter guten Feinden, also etwa von Bomilkar zu mir, wäre Laetilius die beste Anrede. Von dir ließe ich mich gern Titus nennen.«


    Aspasia klapperte mit den Lidern. »Er schmeichelt, Bomilkar, hörst du? Sag mir, Titus, fressen Römer notfalls aus der Hand?«


    »Nur aus der eigenen oder einer schönen fremden.«


    Sie hob die Linke und musterte Finger und Innenfläche. »Kratzer, Schwielen, Risse, Schnitte. Ich habe schon zuviel Wein getrunken, aber nicht genug, um diese Hand schön zu finden. Wo ist Tazirat? Sie kann lesen und schreiben und hat schöne Hände. Komm, Titus; ich glaube, sie wird dich gern füttern.«


    Aspasia löste sich von Bomilkar, streifte seine Wange mit den gespitzten Lippen und ergriff die Hand des Römers. Lächelnd, mit einem Blick, der zwar Hilflosigkeit, aber keine Hilfesuche barg, ließ Laetilius sich fortziehen, durch das Quirlen und Geschnatter, zur Rückseite einer Schänke, die an der Großen Straße lag und sich am Fest beteiligte.


    »Prächtige Frau.« Daniel nickte mehrmals. »Kann Römer beseitigen und nicht nur reden und zuhören, sondern auch Gespräche ermöglichen. Wie war’s im Rat?«


    Bomilkar drängte sich an ihm vorbei, ergriff eine dünne Holzplatte und belud sie mit Brot, heißen Würsten und anderen Speisen. »Um Vergebung, aber wir haben nur ein paar Brocken zu uns genommen, auf dem Markt am Tynes-Tor. «


    »Sprich trotzdem.«


    Daniel lauschte aufmerksam, während Bomilkar verständlich aß und hörbar redete. Die Musik wurde immer lauter und wilder; die wenigen Hühner, die überlebt hatten, statt Bratspieße oder Töpfe zu zieren, brachen ohne sichtbaren Grund in Gekreisch aus, und der Mann, den Bomilkar aus den Augenwinkeln beobachtete, konnte ihn und Daniel zweifellos nicht belauschen.


    Es war der Verfolger vom Vortag, mit dicken Muskeln und einer Narbe an der rechten Wade. Einer der Totschläger von Gulussa, hatte Zililsan gesagt. Er lehnte zehn Schritte entfernt an der Wand eines Schuppens, in dem bei solchen Feiern immer wieder halbwüchsige Paare verschwanden.


    »Er kann nichts hören«, sagte Daniel, als Bomilkar seinen Bericht beendet hatte.


    »Ah. Kennst du ihn?«


    »Ein Mann von Gulussa.«


    »Für einen, der seit Jahren ein großes Gut in der Byssatis verwaltet, kennst du dich aber gut aus.«


    Daniel verzog den Mund. »Vergiß nicht, vorher war ich auf dem großen Markt, draußen. Was meinst du denn, wie Gulussa angefangen hat?«


    »Alte Freunde?«


    »Das wäre übertrieben. Aber bleiben wir bei den edlen Herren vom Rat.« Er füllte die Becher wieder auf; diesmal goß er Wasser dazu. »Trinken wir auf die Wirrnis. Also ziehen Hamilkars Mann Qarthalo und Hannos Mann Arish an einem Strang? Befremdlich.« Er schwieg; dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin leider nicht klüger geworden, in der Zwischenzeit. Ich wollte alte Bekannte besuchen, die 
     vielleicht etwas über die Dinge im Hintergrund wissen. Aber ich habe sie nicht angetroffen.«


    »Darf ich fragen …?«


    »Es gab einmal vier gute Freunde, die gebadet und gestohlen und allerlei Unfug getrieben haben. Im Krieg, lang ist’s her. Ein Punier, Sohn eines Färbers, der später das Geschäft seines Vaters verkleinert hat. Ein hellenischer Metöke, der das Geschäft seines Vaters vergrößert hat. Ein zweiter Punier, der ihm dabei noch immer hilft. Und ein Jude, dessen Vater immer nur schlechte Geschäfte gemacht hat.«


    Bomilkar grinste. »Weshalb der Jude sich jetzt bemüht, Hamilkars Geschäfte zu vermindern?«


    »Ich sehe, du hast es begriffen. Aspasia ist zwar noch immer zu schade für dich, aber ich verstehe ein bißchen besser, weshalb sie dich erträgt.«


    »Schön für mich. Wer sind diese abwesenden Freunde?«


    »In diesem Fall vor allem der Herr der Sandbank.«


    Bomilkar pfiff leise. »Antigonos? Natürlich; hätte ich wissen müssen. Die Sandbank betreut Hamilkars Geld, und du als Verwalter …«


    »Antigonos ist morgen früh wieder in der Stadt; ich habe mit seinem Teilhaber gesprochen, Bostar, dem zweiten Punier von den vieren. Der Römer hat was von einem Geldbrief gesagt; den kann er da dann vorlegen. Was hältst du von ihm?«


    Bomilkar zögerte. »Er ist nicht schlecht«, sagte er dann; »für einen Römer, meine ich.«


    Daniel sah sich um. »Willst du weitermachen? Will er heimreisen?«


    »Weitermachen – bis man uns zwingt aufzuhören.«


    »Gut.« Er bleckte die Zähne. »Dann sollten wir zum Angriff übergehen.« Er hob die Hand, winkte. »He, du da; was will Gulussa, daß er dich hier herumlungern läßt?«


    Das Gesicht des Mannes zeigte weder Verblüffung noch sonst eine Regung. Bomilkar sah die geschmeidigen Bewegungen, mit denen er näher kam, und sagte sich, daß er 
     es vorzöge, sich nicht mit diesem Kämpfer messen zu müssen.


    »Gehörst du dazu?« Die Frage galt Daniel.


    »Kann man so sagen.«


    Der Mann wandte sich an Bomilkar. »Ich habe den Auftrag, dir etwas zu sagen, was nur für deine Ohren bestimmt ist.«


    »Sprich. Er darf alles wissen.«


    Daniel knurrte, als er das Zögern bemerkte. »Sag dem Obstdieb Gulussa, der Jude Daniel habe zuhören wollen. Dein Name?«


    »Qadhir.«


    Da der Mann immer noch zögerte, sagte Bomilkar: »Sprich, Qadhir. Meine Verantwortung.«


    »Wie du meinst. Dies ist die Botschaft. Mein Herr nimmt an, daß gewisse Geschäftsleute versuchen werden, ihm den toten Römer aufzubürden. Er läßt dir sagen, daß ihm eine gründliche Klärung lieb und notfalls sogar teuer wäre.«


    »Ah.« Bomilkars Gesicht mußte die Überraschung wohl sehr deutlich gezeigt haben, denn Daniel kicherte, und sogar der beherrschte Qadhir zeigte die Andeutung eines Lächelns.


    »Das ist eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Daniel. »Gut, weil es sicher angenehm ist, Gulussa nicht gegen sich zu haben. Schlecht, weil ich annehme, wenn Gulussa besorgt ist, gibt es auch für andere Grund zur Besorgnis. «


    »Wie lange werden wir morgen früh zu tun haben?« sagte Bomilkar.


    »In der Bank? Nicht lange.«


    »Sagen wir, genau um Mittag, am Nordausgang der Sandbank. Ich würde gern mit deinem Herrn reden.«


    Qadhir deutete eine geringfügige Verbeugung an. »Was sage ich ihm, abgesehen davon?«


    »Sag ihm, trotz gewisser Behinderungen will Bomilkar den wahren Mörder finden.«


    Qadhir nickte, drehte sich um und verließ den Hof.


    Auf dem Weg zur rückwärtigen Terrasse der Schänke, wo er Aspasia und Laetilius vermutete, wurde Bomilkar von einem Mann mittleren Alters angehalten.


    »Auf ein Wort, Herr der Büttel.«


    Er trug einen teuren Goldring mit grünen Steinen an der Hand, die Bomilkars Unterarm umfaßte. Der kitun, inzwischen durchgeschwitzt und mit Wein- und Bratenflecken gesprenkelt, schien feines Leinen zu sein, mit Zierfäden und roten Säumen. Die Frau, mit der er vor der Auslage eines Bildhauers stand, streifte Bomilkar mit einem abschätzenden Blick und wandte sich dann wieder der Figur zu, die sie betrachtet hatte, einer Frau aus fleischfarbenem Stein, mit drei Brüsten und drei Beinen.


    »Worum geht es?«


    »Ich bin Hannibal, Mitarbeiter des Richters Budun. Er wägt eine Entscheidung ab, und als ich ihm sagte, daß ich heute abend vielleicht in deine Nähe käme …« Er sprach nicht weiter.


    »Sprich. Ich werde hören und später schweigen.«


    »Gut. Es ist unüblich, aber… Man hat angedeutet, daß es vorteilhaft sei, eine Ermittlung einzustellen, vor allem, da der Schuldige bereits gefaßt sei. Es gilt zu wägen, ob die Vorteilhaftigkeit – du verstehst? – in einem nützlichen Verhältnis steht zur Dringlichkeit des Ersuchens und zur Wahrung des Rechts.«


    Bomilkar kratzte sich den Kopf. »Wenn ich dich richtig verstehe, hat jemand ihm etwas dafür versprochen, daß er die Sache einstellen läßt, und nun fragt er sich, warum jemand so etwas tut, wenn angeblich der Schuldige schon gefaßt ist, so daß die Sache ohnehin erledigt wäre. Ist es so? Das wäre« – er rümpfte die Nase – »die freundliche Deutung.«


    »Freundlich oder unfreundlich, die Deutung liegt bei dir. Und natürlich habe ich nie mit dir gesprochen.«


    »Ich kann mich schon nicht mehr an deinen Namen erinnern. Es wäre gut, wenn im Fall eines Mordes oder eines 
     ähnlich schweren Verbrechens saubere Arbeit geleistet werden könnte, nicht wahr? Vor allem, wenn Zweifel möglich sind, ob der gefaßte Täter wirklich der Täter ist.«


    »Sind diese Zweifel möglich?«


    »So, wie sich alles heute abend darstellt, ist es mir unmöglich, nicht zu zweifeln.«


    »Dann wünsche ich eine ersprießliche Nacht, die über alle Zweifel erhaben sei.«


    Aspasia, Laetilius und Tazirat saßen auf der Terrasse, an ihrem Tisch außerdem Amidi, ein Mann von der südarabischen Weihrauchküste, und der Perser Bagayash. Sie betrachteten scheinbar gefesselt den Silberteller vor Laetilius; der Römer kaute und hatte die Stirn gefurcht.


    »Welche Sorte Spiel ist das?« Bomilkar zog einen Schemel heran. Schänke und Terrasse, ebenso wie der Innenhof, waren noch gefüllt, aber der Höhepunkt des Fests schien vorüber.


    »Sei still.« Aspasia zwinkerte. »Er soll raten, was er ißt.«


    Laetilius ächzte. »Es ist köstlich, und gleich kann ich nicht mehr. Muß ich raten? Kann ich nicht in Ruhe platzen?«


    Bomilkar grinste leicht. »Lieber nicht; wer soll das wegwischen? Na, Römer, was ist es?«


    Laetilius schob mit der zweizinkigen Gabel Lauchringe und ein halb abgenagtes Hühnerbein beiseite, griff zum Messer und schnitt ein weiteres Stück von dem Fleisch ab, um das es beim Raten ging. Nach gründlichem Kauen und Schlucken trank er aus seinem Lederbecher und knurrte wohlig.


    »Der Wein«, sagte er, »ist mit Honig und Gewürzen befestigt, das Fleisch zart und köstlich, in einer Kruste aus Teig, Honig, Sesam und vier bis sieben anderen Dingen. Kein Lamm und kein Vogel; ich glaube, es ist auch kein Fisch. Was ist es?«


    Aspasia beugte sich vor, reckte den Kopf über den Tisch und sagte: wuff.«


    Laetilius öffnete den Mund, schloß ihn wieder, schluckte, griff zum Becher und trank hastig.


    Durch das Gekicher der anderen sagte Tazirat: »Armer Junge. Ich fürchte, er wird nachher Trost brauchen.«


    »Als unser edler Großkönig Khshayarshaya, den die steifzüngigen Hellenen Xerxes nennen, das Reich auszudehnen beliebte, eroberte er eines Tages auch eure Mutterstadt Suru.« Der beleibte Perser Bagayash breitete die Arme aus und umarmte viel Luft, zum Zeichen des Eroberns und Erdrückens. Sein von Wein und Welt besudelter weiter Umhang ergoß sich wie ein Wasserfall über den Tisch und kippte den Becher um, den Laetilius eben wieder abgesetzt hatte.


    »Suru?« sagte der Römer. »Mutterstadt? Ah, du meinst Tyros.«


    Bomilkar sah das leichte Zwinkern; trotz all der Köstlichkeiten und der Menge des genossenen Weins war Laetilius offenbar fast nüchtern. Und neugierig – weniger auf die Geschichte, die der Perser erzählen wollte, als auf die Dinge, die Bomilkar zu berichten hatte. So jedenfalls deutete er Laetilius’ Blick.


    »Steifzüngig auch die Römer, ich ahnte es ja.« Bagayash ächzte furchterregend; sein Leib erbebte wie unter dem Aufprall brandenden Ungemachs. »Nun denn. Da Khshayarshaya nun Herr der Mutterstadt und der ganzen phönikischen Küste war, hielt er sich auch für den Herrn dieser unbedeutenden Tochterstadt im fernen Westen.« Er strahlte und schmatzte. »Dieser herrlichen Ortschaft, der es an erregenden Speisen ebensowenig mangelt wie an einschläfernden Frauen.«


    »Ich bin von Schmeichlern umgeben«, murrte Aspasia. »Wie sehr ich doch Bomilkars Grobheiten genießen werde.«


    »Wann, zum Beispiel?« Amidi reckte seine Hakennase weit vor, als wolle er mit ihr Auskünfte oder Speisen angeln.


    »Alsbald. Wieso?«


    »Magst du uns durch sofortige Ausführung erheitern?«


    Bagayash hob die Hände. »Entsetzlich. Warum müssen einen diese Araber immer so erschrecken?«


    »Was war mit Xerxes?« Laetilius lächelte, und wenn Bomilkar sich nicht irrte, galt es Tazirat. Die das Lächeln erwiderte.


    »Der himmelsgeborene Sohn des Feuers, Herr der Lande zwischen dem Indos-Strom und dem Meer, schickte eine Botschaft, die er von klugen Männern überbringen ließ. Sie sollten dem Rat von Qart Hadasht mitteilen, der Großkönig, als Herr über Suru auch Herr über Qart Hadasht, befehle und ordne an, daß die Bewohner der Stadt ablassen sollten von jener scheußlichen Gewohnheit, die den anderen Völkern der Welt zum Ekel gereiche – ich spreche vom Verzehr geduldig gemästeter Hunde. Und die edlen Herren des Rats beschlossen nach kurzer Beratung, ihm als Antwort ein Dutzend besonders fetter Tiere zu schicken, dazu Anregungen für die Zubereitung.«


    



    Tazirat war zweiundzwanzig und doppelt Waise. Ihr Vater, Steuermann eines Dreiruderers, war in der letzten Seeschlacht bei den Aigatischen Inseln gestorben, vor zwölf Jahren. Ihr älterer Bruder, Ernährer der Familie, war im Söldnerkrieg unter Hamilkar bei der Belagerung von Ityke gefallen. Damals hatte ihre Mutter sich im Tempel des Melqart das Leben genommen.


    »Ich mußte sie am Leichenzählen hindern«, sagte Aspasia. »Sie haben festgestellt, daß der Vater von Laetilius bei der Seeschlacht an Bord eines römischen Schiffs war, und er ist dann bei einem der letzten Aufräumgefechte auf Sizilien gefallen.«


    »Und ich dachte immer, Römer seien in Keuschheit treu.« Bomilkar drückte Aspasias Hand. Sie standen an einem der Tische, auf denen Marktbauern Früchte und Säfte feilboten. Der fette Perser saß noch immer auf der Terrasse, wo er neuen Zuhörern wirre Märchen aus seiner Heimat erzählte und dabei mit den Armen fuchtelte.


    Amidi war gegangen; er mußte in der Frühe einen reichen Kunden aufsuchen, dessen Speisesaal er mit vielfarbigen Ungeheuern ausmalen sollte. »Er hat wohl zu oft Gäste und will sie so verscheuchen«, hatte der Araber gesagt. Laetilius und Tazirat, Arm in Arm, näherten sich der Treppe an der Ostseite, die zur Wohnung der jungen Frau hinaufführte.


    »Aber sie hat wirklich schöne Hände«, sagte Aspasia; ihre rauhen Kuppen streichelten Bomilkars Handrücken. »Vielleicht sollte ich doch Lesen und Schreiben lernen.«


    Tazirat arbeitete in den Geschäftshallen eines Verwandten, eines Kaufherren, der Handelsbeziehungen vor allem zum hellenischen Osten unterhielt. Jederzeit fuhren sechs oder sieben Schiffe für ihn auf dem Meer herum, nicht zu reden von etlichen Karawanen, die seine Waren beförderten. Tazirat schrieb, rechnete, stellte Listen zusammen und hielt ganz allgemein Ordnung. Im Herbst hatte ein Pferdezüchter namens Amintor, der Ländereien westlich von Ityke besaß, ihr die Ehe angetragen; offenbar war nichts daraus geworden, oder man hatte alles aufgeschoben.


    Bomilkar schaute sich um und gähnte. Es mußte etwa Mitternacht sein; die Zahl der Feiernden hatte merklich abgenommen. »Begehrst du weitere Unterhaltung?«


    Aspasia zog ihn zur nächsten Treppe. »Man könnte ein paar neue Namen erfinden; wenn du nicht zuviel gegessen und getrunken hast. Danach schlafen«, sagte sie. »Ah, beinahe hätte ich es vergessen. Heute war ein Schreiber in meinem Laden. Ich soll dir ausrichten, daß der Fünf-Herr für Ordnung dich morgen nachmittag zu sprechen wünscht.«


    Bomilkar folgte ihr treppauf. »In deinem Laden? Warum sagt man mir das nicht im Ratsgebäude? Vermutlich, damit der edle Fünf-Herr für Fremdlande nichts davon erfährt, oder?«


    »Sieh dich vor«, sagte sie dumpf. »Es gefällt mir nicht, daß ich jetzt mit einbezogen werde.«


    Als sie sich der Wohnung näherten, sahen sie, daß dort etwas lag. Bomilkar hielt Aspasia fest, sagte: »Warte mal«, drückte sich an ihr vorbei und machte ein paar schnelle Schritte.


    Vor dem schweren Holzladen, der den Zugang zur Wohnung versperrte, lag ein totes Kaninchen, zerschlitzt und ausgeblutet. Ein zweites hing an einem in den Laden gerammten Messer.


    Später, als sie im Dunkeln lagen, murmelte Aspasia:


    »Ob uns trotz der Kaninchen neue Namen einfallen wollen?«


    Bomilkar bewegte die Hand; er gluckste leise. »Mein Iltis will sich in dein Kaninchen verbeißen.«

  


  
    

    5. KAPITEL


    »Kaninchen?« Laetilius starrte ihn an, erhob sich und ging in den Nebenraum, wo der Nachtbottich stand. Bomilkar hörte, wie der Deckel verschoben wurde; er nahm an, daß der Römer nun die Nase rümpfte und die beiden Kadaver betrachtete.


    Tazirat hatte die schlanken, schmucklosen Hände um die Tonschale gelegt, die Fleischbrühe mit Hirsekörnern enthielt. Aspasia sagte leise etwas auf Punisch, über verheiratete Römer, deren keusche Treue angeblich auch in der Fremde Bestand habe, streifte Bomilkar mit einem Blick und hob die Brauen.


    »Na?«


    Tazirat lächelte; in den dunklen Augen blitzte es, und eben öffnete sie den Mund, um zu antworten, als Laetilius aus dem Nebenraum zurückkehrte.


    »Zuviel Wein«, knurrte er. »Mit der Treue läßt sich umgehen, und die Keuschheit hielt dem Morgen nicht stand. Müssen wir das jetzt bereden?« Er setzte sich und nahm einen Schluck aus seiner Schale. »Das sind die ersten dieser Tiere, die ich sehe. Ich hatte nur davon gehört. Sie kommen aus Iberien, nicht wahr?«


    Tazirat lächelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Du hast lange Ohren, und deine Punischkenntnisse…«, sagte Bomilkar.


    »Sie haben kürzere Ohren als Hasen; wir haben das Wort kyniklos übernommen – cunniculus.« Laetilius grinste.


    Tazirat leerte ihre Schale. Sie faßte nach dem Silberring, mit dem sie ihr langes dunkles Haar über dem linken Ohr in einer Art Schlangennest befestigt hatte. »Du solltest ein paar Tage fortgehen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was bei 
     dieser Sache herauskommt, aber wenn man tote Tiere bei dir hinterlegt, Aspasia, bist du offenbar bedroht. Nicht eigentlich du, aber du als Gefährtin von Bomilkar.«


    Aspasia faltete die Hände. »Fortgehen? Wohin? Was wird mit meinem Laden? Und wovon soll ich leben, wenn ich nicht arbeite?« Sie wandte sich an Bomilkar. »Was meinst du?«


    Er zögerte; jede Antwort schien ihm falsch.


    Laetilius riß ein Stück Brot vom Fladen und wischte seine Schale aus. »Tazirat hat recht. Ich weiß nicht, wie bedrohlich es wirklich wird, aber man sollte sich vorsehen. Außerdem arbeitet Bomilkar besser, wenn er sich nicht um dich sorgen muß.«


    »Wollen wir heute abend darüber reden?« Aspasia wies auf die Wand, hinter der irgendwo die Agora lag. Sie hörten den quäkenden Ton des Stundenhorns. »Der Hüter der Wasseruhr findet, wir sollten etwas tun. Tagsüber, im Laden, wird mir schon nichts geschehen; es sind zu viele Leute auf der Straße unterwegs.«


    »Kannst du nicht wenigstens heute …?« Tazirat seufzte. »Ein Tag mehr oder weniger kann doch weder deinen Reichtum karger noch deine Armut üppiger machen.«


    »Und was soll ich den ganzen Tag lang tun? Hierbleiben, mich langweilen? Auf Besucher warten, die Kaninchen bringen?«


    »Magst du mit zu mir kommen? Heute, morgen, ein paar Tage? Zur Zeit ist nicht sehr viel zu tun, nur ein paar gewöhnliche Dinge, die sich fast von selbst erledigen, ohne daß man hinschaut.« Tazirat nickte nachdrücklich. »Es wird auch niemand etwas dagegen sagen; da sind immer Leute, die nichts mit dem Geschäft zu tun haben.«


    



    Auf dem Weg zur Bank fragte Laetilius, welche Art Fest man gestern gefeiert habe; Bomilkar sagte, es sei eines der zahlreichen Frühsommerfeste, irgendeinem der Götter 
     oder mehreren gewidmet. »Vielleicht auch allen; sagen wir, für uns war es das Fest zu Ehren der blaßroten Göttin der Behaglichkeit.«


    »Sind alle punischen Feste so?«


    »Vor allem war es kein punisches Fest. Wie du bemerkt hast, waren allerlei Metöken dabei. Einfach ein Fest der Leute des Viertels; weder besonders arm noch besonders wohlhabend, aber imstande, für Braten und Wein zu zahlen.«


    »Und wie sehen punische Feste aus?«


    »Das kommt darauf an. Ein großes Fest, ein kleines, feierliches, für die Reichen, für alle… Ich nehme an, abgesehen von Kleinigkeiten dürften unsere Feste sein wie eure.«


    Die Große Straße war sehr belebt; Karren, Träger und Packtiere bewegten sich in undurchsichtigen Strömungen rund um die Hafengegend.


    Die Bank des Metöken Antigonos lag zwischen dem Handelshafen und der Großen Straße; sie war von Norden wie von Süden zu erreichen. Der mit Speer und Kurzschwert bewaffnete Hüter am Nordeingang nannte ihre Namen, fragend, und sagte, ein Mann namens Daniel sei bereits im Gebäude; er riet ihnen, gleich rechts in der Halle die Treppe hinaufzugehen, da Daniel ein alter Freund des Besitzers sei und sich zweifellos nicht mit kleinen Angestellten unterhalten wolle.


    Bomilkar war ein wenig verblüfft, weil Laetilius in der Halle stehenblieb und Laute der Bewunderung ausstieß. Ein Labyrinth bunter Säulen – dazwischen Tische, Bänke und Menschen – trug die Decke, die in etwa vier Mannshöhen jedoch eher zu schweben schien, auf vielfarbigem Licht, das durch große Öffnungen von oben herabgischtete. In der Halle war es hell, aber dennoch angenehm kühl; die Steinplatten des Bodens waren hier und da mit großen Teppichen belegt, an den Seitenwänden prangten Bilder, die Episoden der Odyssee darstellten, und die Geschäftigkeit der Mitarbeiter und Kunden ergab gedämpfte


    Töne, etwas wie ein fernes Rauschen und Murmeln, aber kein Stimmengewirr.


    »Hier also wohnt das Geld«, flüsterte Laetilius. »Ein Tempel.«


    »Du kannst laut reden. Habt ihr so etwas nicht?«


    »Geldwechsler und schäbige Schuppen – Niederlassungen hellenischer Banken. Richtige Münzen, die in der Fremde eingetauscht werden können, haben wir erst seit dem Krieg; abgesehen von dem kleinen Kupfer-As. Was macht eine große Bank?«


    »Geschäfte.«


    »Ach.«


    »Sie bringt Leute, die ihr Geld vermehren wollen, mit denen zusammen, denen zu einem Geschäft Geld fehlt. Sagen wir mal so: Die Bank nimmt Geld von einem an, um es einem anderen zu leihen. Aber laß uns hinaufgehen; vielleicht hast du ja die Gelegenheit, den Herrn der Bank danach zu fragen.«


    Die Treppe bestand aus rötlich glimmendem Holz, mit gedrechselten Geländerstäben. Auf halber Höhe berührte Bomilkar den Arm des Römers und wies auf eines der großen Wandgemälde. »Polyphems Blendung; angeblich hat dieser Polyphem Ähnlichkeit mit Hanno dem Großen.« Er kicherte. »Da ich Hanno nie gesehen habe, kann ich es nur fröhlich glauben.«


    Der Raum des Herren der Sandbank wirkte schlicht. Einige der Teppiche, die die dunklen Bohlen des Bodens bedeckten, waren zerschlissen; an den beiden Seitenwänden standen Gestelle, in denen sich Schriftrollen türmten. Daniel saß vor dem schweren, übervollen Schreibtisch; der Scherensessel dahinter war leer, denn Antigonos lehnte am Fenstersims.


    »Das sind die zwei Stück Lehmköpfe«, sagte Daniel, als sie eintraten. »Ihr braucht nicht lange auszuholen, ich habe ihm schon die wichtigen Dinge erzählt. Und Hamilkar hat ihm ja geschrieben.«


    Der Bankherr, einer der reichsten und mächtigsten Männer der Stadt, schien zu jung; ›kaum älter‹, dachte Bomilkar, ›als wir beide‹. Er war schlank und dunkelhaarig, trug einen einfachen kurzen kitun, und als er sich vom Sims löste, um sie zu begrüßen, wirkten seine Bewegungen kraftvoll.


    »Ave Titus Laetilius«, sagte er; auf Lateinisch setzte er hinzu: »Römer sind seltene Gäste in diesen Räumen, sei desto willkommener.« Er wandte sich an Bomilkar. »Und du bist der Herr der Büttel? Da ich selten die Ordnung der Stadt störe, obwohl Hanno etwas anderes behauptet, hatten wir ja noch nie miteinander zu tun.« Er lächelte und wies auf zwei Schemel. »Setzt euch. Mögt ihr die Kehlen befeuchten oder trocken reden?«


    Als beide um Wasser oder Saft baten, füllte er zwei silberne Becher, reichte sie ihnen und sagte: »Beginnen wir mit den einfachen Dingen. Du hast eine Zahlungsanweisung? «


    Laetilius zog eine Rolle aus dem Ausschnitt seines kitun und reichte sie Antigonos. Der Herr der Bank erbrach das Siegel, entrollte und las.


    »Nicht sehr üppig«, sagte er. »Fünfzig Drachmen – dreißig shiqlu. Die Anweisung ist gut; Kleisthenes ist ein verläßlicher Mann.« Er nahm einen Halm, tunkte ihn in Tinte und kritzelte etwas auf den Papyros. »Man wird es dir unten ohne Gebühr auszahlen. Ich glaube aber nicht, daß du damit hinkommst – wenn ihr wirklich ernsthaft ermitteln wollt.«


    »Das ist unsere Absicht«, sagte Bomilkar. »Warum glaubst du, daß es sehr lange dauern wird?«


    Antigonos lehnte sich im Scherensessel zurück und begann, Namen und Dinge aufzuzählen: die Leiche des Lavinius, Tuzut, die Münzen in Hamilkars Garten, die Befehle von Arish und Qarthalo, die Botschaft von Gulussa. »Es ist wirr, deshalb langwierig zu klären. Hab ich etwas vergessen? «


    Bomilkar verzog das Gesicht. »Nichts vergessen, aber es ist noch etwas hinzugekommen.« Er berichtete von den toten Kaninchen, der vertraulichen Frage des Richters und der Aufforderung, sich nachmittags bei Qarthalo einzustellen.


    »Kaninchen?« Antigonos hob die Brauen und sah Daniel an. »Stimmst du mir zu, alter Freund?«


    »Unter uns Ziegenschändern, ja«, sagte Daniel. »Das ist ein eindeutiger Verweis auf Iberien.«


    »Wo die Tiere herkommen«, sagte Laetilius. »Es wäre vielleicht gut zu erfahren, wie sie in die Stadt gelangt sind.«


    »Das hilft nicht weiter. Es gibt sie hier, seit wir in Iberien Stützpunkte haben – ungefähr vierhundert Jahre. Man braucht sie nicht einzuführen, sie sind schon da. War aber gut gemeint, Laetilius.« Bomilkar wandte sich wieder an Antigonos. »Du weißt aber auch nicht, wieso in dieser Sache Arish und Qarthalo, also die Alten und die Barkiden, so seltsam zusammenarbeiten?«


    »Ich habe Qarthalo länger nicht gesehen.« Antigonos faltete die Hände vor dem Gesicht, so daß die Fingerspitzen die Nase berührten. »Ich nehme an, wenn es eine bedeutende neue Richtung bei den Barkiden gäbe, wüßte ich es. Übrigens hat Hasdrubal dich gelobt, in einem Brief, als du hierher geschickt wurdest.«


    »Ich höre es mit Wonne. Hasdrubals Lob wiegt viel, und ich weiß, es ist nicht leicht zu erringen.«


    Laetilius räusperte sich. »Was immer es mit diesem Lob auf sich haben mag …«


    »Sollen wir es ihm sagen? Es ist ohnehin kein Geheimnis.«


    Als Bomilkar nickte, fuhr Antigonos fort: »Hasdrubal, der Schwiegersohn und Stellvertreter des Strategen Hamilkar, leitet nicht nur die Verwaltung in Iberien; er lenkt auch die Kundschafter.«


    Laetilius lächelte. »Wie man in Rom weiß. Hast du also für ihn gearbeitet? Ich hätte es mir denken sollen.«


    »Man sollte ohnehin mehr denken«, sagte Daniel. »Denken 
     wir also ein wenig. Diese Kaninchen… Und Hamilkars Brief. Da geht eindeutig etwas in Richtung Iberien vor; aber was?«


    »Es nützt nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.« Antigonos stand auf und ging wieder zum Fenster; er blickte auf den Handelshafen hinaus. »Wir wissen zu wenig. Ich fürchte, dies wird eine Enttäuschung für euch werden, wenn ihr euch von mir viel erwartet oder gar versprochen hattet. Bei dem, was ich nun weiß, kann ich nur sagen: Seht euch vor.«


    »Willst du sie nicht zu deinem besonderen Freund Hanno schicken?« Daniel grinste breit. »Er muß doch riechen, um was es geht, wenn seine rechte Hand Arish in den Latrinen wühlt.«


    »Ich nehme an, wenn der Herr der Wächter Hanno zu sprechen wünscht, wird er es ohne meine Vermittlung besser schaffen.«


    »Silphion.« Bomilkar räusperte sich. »Kannst du mir etwas darüber erzählen?«


    Antigonos hob die Brauen. »Silphion? Es kommt aus dem Hinterland von Kyrene, es ist teuer, es ist begehrt, man kann viele Dinge damit tun. Warum?«


    »Der tote Römer, Lavinius, hat vor seinem Tod ein Abendmahl zu sich genommen; unter anderem auch Silphionblätter. «


    »Woher weißt du das?« sagte Daniel.


    »Artemidoros, unser Arzt… Er ist aus Alexandreia. Dort genießen Ärzte eine besondere Ausbildung.«


    »Ich weiß.« Antigonos blickte auf seine Hände; die kräftigen, schlanken Finger hingen völlig schlaff herab, wie betäubt. »Artemidoros? Gehört er zur Festung?«


    »Ja. Er hat Lavinius aufgeschnitten und untersucht. Er sagt, der Römer hat Silphionblätter gegessen; und andere feine Dinge, teuren Wein …«


    Daniel unterbrach. »Dafür kommen aber nicht viele Schänken in Frage.«


    Laetilius hob die Hand. »Um Vergebung, aber ich kann nicht ganz folgen. Was ist an Silphion so teuer?«


    Antigonos setzte ein schräges Lächeln auf. »Es ist eine Pflanze, die, wie gesagt, im Hinterland von Kyrene wächst. Die Maken bauen sie an, oder ernten sie ab, je nachdem. Sie besteht aus Wurzeln, Stengel, Blättern, Blüte, Saft und Mark. Alle Einzelteile sind nutzbar. Man macht daraus vor allem Heilmittel und Gewürze; von den Heilmitteln – oder Unheilmitteln, wie man will – ist eines besonders teuer. Das heißt, eigentlich sind es mehrere; dieses Mittel gibt es als Pulver, zum Einnehmen, zum Einflößen, um Schwämmchen darin zu tränken…«


    Laetilius schüttelte den Kopf. »Du redest über etwas, das außer mir offenbar alle kennen. Bin ich der Barbar aus dem Norden?«


    Bomilkar legte die Hand auf Laetilius’ Unterarm. »Dieses Mittel nehmen Frauen nach dem Beilager, oder sie führen vor dem Beischlaf ein mit Silphionsud getränktes Schwämmchen ein, oder sie nehmen Silphion als aufgelöstes Pulver, wenn sie zu den anderen Möglichkeiten keine Lust


    – oder sie vergessen – hatten, also: um nicht schwanger zu werden oder eine Schwangerschaft schnell zu beenden.«


    »Gibt es so etwas?« Laetilius machte große Augen.


    Antigonos blickte auf. »Sollte es das in Rom nicht geben? Die Hellenen kennen es. Es wäre …«


    Daniel gluckste. »Das nächste Geschäft? Willst du Roms Nachwuchs für den nächsten Krieg abtreiben und dabei auch noch verdienen, Ziegenschänder?«


    »Wir werden sehen. – Ich habe noch andere Dinge zu erledigen, wie ihr euch denken könnt. Was Silphion angeht, will ich mich umhören. Sollen wir uns übermorgen abend treffen?«


    »Schlag etwas vor.«


    »Die Grotte der säuerlichen Genüsse? Ich war lange nicht mehr da. Daniel, begleitest du die beiden Knaben zu Gulussa? Gut. Sagt ihm, ich lasse ihn nicht grüßen.«


    Sie erhoben sich, um zu gehen. Bomilkar sah den fragenden Gesichtsausdruck des Römers; er räusperte sich.


    »Um Vergebung, Herr – Laetilius hatte einige Fragen gestellt, die ich nicht zufriedenstellend beantworten kann. Was tut eine Bank, wie macht ein Bankherr Geschäfte, derlei.«


    Antigonos runzelte die Stirn. »Ich würde gern zur Bildung der Römer beitragen; das könnte sie eines Tages zu erträglichen Bewohnern der Oikumene machen. Leider fehlt mir jetzt die Zeit.« Er legte beide Hände vor den Mund und brüllte: »Bostar!«


    Aus einem der anderen Räume des oberen Geschosses hörten sie ein leises Quäken, wie von jemandem, der erschrocken hochfährt, dann ein beinahe klägliches: »Was denn schon wieder?«


    »Du kriegst Besuch!« Antigonos grinste leicht. »Ihm gehört die Hälfte von allem, mehr oder weniger; er darf alles wissen, was ich weiß.« Er wandte sich an Daniel. »Du kennst den Weg; bringst du sie hin? Unaufschiebbare Dinge, du weißt …«


    »Was ist an den Geschäften eines Bankmenschen so unaufschiebbar, daß er deswegen nicht mal einem Römer Nachhilfe erteilen kann? Ziegenschänder.« Daniel ging zur Tür und winkte den beiden, ihm zu folgen.


    »Der Herr der größten anderen Bank erbittet meine Aufmerksamkeit; sein Abgesandter muß gleich kommen. Da es vermutlich auf Hauen und Stechen und Blutvergießen hinausläuft, möchte ich mich vorbereiten. Raus mit euch; bis übermorgen.«


    Bostar stand neben einem fast leeren Schreibtisch, als sie eintraten. Daniel hatte ihn vermutlich längst begrüßt; die beiden nickten einander lediglich zu. Der Punier mußte etwa so alt sein wie Antigonos, nach allem, was Bomilkar gehört hatte; er wirkte aber älter. Oder ernsthafter.


    Er schien kaum erstaunt, einen Römer zu sehen; nachdem sie ihm auf Daniels Drängen hin von den wirren Vorgängen 
     berichtet hatten, bat Bomilkar um Aufklärung für Laetilius, aber auch für sich. »Ich kenne zwar einige Dinge, aber die Feinheiten…«


    Bostar knurrte etwas Unverständliches. »Deshalb schickt er euch zu mir? Hat er keine Zeit?«


    »Er sagte etwas vom Abgesandten der größten anderen Bank.«


    Bostar stutzte; dann nickte er. »Richtig; Hiyarbals rechte Hand. Ich hatte ganz vergessen, daß das heute sein sollte.«


    Bomilkar hob einen Zeigefinger. »Um Vergebung, Herr. Es geht mich nichts an, aber ich hatte in der letzten Zeit mehrfach Dinge im Zusammenhang mit Hiyarbal zu klären. Er fragte an, ob wir – die Ordner, heißt das – einen Packtierzug mit Münzen und Barren nach Sikka geleiten können. Ist so etwas üblich?«


    »Nach Sikka?« Bostar rieb sich die Nase. »Wenn er gewaltige Geschäfte zu erledigen hat … Es muß aber sehr gewaltig sein. Ein ganzer Packtierzug, ihr Götter! Will er Numidien kaufen?«


    »Zur Sache.« Daniel klopfte auf den Tisch. »Die Jungs brauchen eine Einführung in die Geheimnisse der Arten und Unarten, mit dem Geld anderer Leute reich zu werden und sie dabei arm zu machen.«


    Bostar schloß die Augen. »Du langweilst mich, Bengel. Sei so gut und halt dich zurück, während ich kluge Worte spreche.«


    »Ha.«


    Aber Daniel schwieg, und Bostar gab einen Überblick über die Tätigkeit von Banken allgemein und der Sandbank im besonderen. Es gehe um die Mehrung des Reichtums gewisser Leute und des allgemeinen Wohlstands dazu, sagte er. Beispielsweise sei es kaum vorstellbar, wiewohl nicht unmöglich, daß ein Mann namens Daniel zuviel Geld habe und etwas damit anfangen wolle, während gleichzeitig ein erfahrener Handelsschiffer Geld brauche, um bestimmte Waren zu kaufen, für die er bereits Abnehmer 
     kenne. Daniel habe aber keine Ahnung von der Handelsschiffahrt und könne weder den Wert der Waren noch die Tauglichkeit des Schiffs prüfen. Er gebe deshalb sein Geld einem in solchen Dingen erfahrenen Bankmann; dieser prüfe Schiff und Waren, berechne den vermutlichen Gewinn, lege einen Mittelwert fest und gebe dem Schiffer das benötigte Geld, wofür dieser später die Darlehenssumme und zusätzlich noch einmal ein Fünftel bis ein Drittel zurückzahle, je nach Gefährlichkeit der Strecke, der Jahreszeit und des Ziels. Ähnlich (wiewohl billiger, was den Zins angehe) verfahre man auch mit der Ausstattung von Handelskarawanen. Ferner gebe es allerlei andere Möglichkeiten, Geld sinnvoll zu nutzen, zum Beispiel, indem man einem guten Handwerker, der nicht mehr gegen Lohn für andere arbeiten wolle, den Aufbau einer eigenen Werkstatt ermögliche; zum Beispiel, indem man sich an verheißungsvollen Unternehmungen beteilige und so nicht nur das geliehene Geld und Zinsen, sondern auch einen Teil des Gewinns erhalte und überdies als Sicherheit greifbare Dinge besitze: zum Beispiel Gebäudeanteile oder siebzehn Hundertstel aller in einer Werkstatt arbeitenden Sklaven. Zuweilen komme es auch vor, daß die Stadt – etwa, wenn mehr Silber an Rom zu zahlen sei, als der öffentliche Schatz zu diesem Zeitpunkt besitze (Bostar blinzelte ganz allgemein in Richtung Laetilius, ohne eine Miene zu verziehen) – gegen Schuldverschreibungen Geld leihen müsse.


    »Und ihr verliert nie etwas?« sagte der Römer irgendwann; er klang beinahe erschöpft.


    »Ah, wir verlieren immer wieder etwas und hoffen, an anderer Stelle genug zu gewinnen, um die Verluste auszugleichen. Das ist es ja, worum es geht – wenn Daniel ein ganzes Schiff ausrüstet, und das Schiff geht unter, hat Daniel vielleicht nichts mehr zu essen. Wenn die Bank mit dem Geld von, sagen wir, hundert Männern ein Schiff ausrüstet, verliert jeder ein wenig, falls das Schiff sinkt, aber 
     niemand verliert soviel, daß er hungern müßte. Außerdem sind wir – die Sandbank, meine ich damit – nicht nur eine Bank, sondern auch eine Versicherung und eine Gesellschaft zur Beteiligung an spannenden Unterfangen und Betrieben.«


    »Wenn ich mir nun von euch etwas leihen wollte?«


    »Müßtest du uns eine Sicherheit vorweisen und übertragen. Das kann eine Schiffsladung sein, häufiger ist es aber etwas Greifbares in der Stadt oder der Umgebung, zum Beispiel ein Haus. Wir errechnen den Wert deines Hauses und leihen dir einen Teil davon; die Hälfte, eher etwas weniger. Dieses Geld mußt du zurückzahlen, langsam, über lange Zeit, mit einem geringeren Zins als bei den gefährlichen Seeunternehmungen. Fünf Hundertstel im Jahr, so etwa.«


    »Machen das alle so? Ich meine, alle Banken? Die Bank von, wie heißt er, Hiyarbal zum Beispiel?«


    Bostar grinste schief. »Der edle Hiyarbal ist gewissermaßen die Hausbank der Alten – Hannos Leute, wie du sicher schon gehört hast. Sie mögen nicht mit dem Haus eines Metöken namens Antigonos handeln, der den Neuen um Hamilkar Barkas nahesteht; sie geben alles, oder vieles, zu Hiyarbal, und Hiyarbal macht damit Dinge, die er für sinnvoll hält.«


    »Andere als ihr?«


    Bostar wiegte den Kopf. »Das kann man so nicht sagen. Die Alten sind ja größtenteils gegen den iberischen Wahnsinn, wie sie das nennen; aber sie sind klug genug, um zu wissen, daß dort viel Reichtum wartet, also beteiligen sie sich über Hiyarbals Bank an der Erschließung neuer Silbergruben nördlich von Kastulo, zum Beispiel. Oder an anderen Dingen. Ich kenne natürlich nicht jede Einzelheit, aber Hiyarbals Bank ist an vielen Dingen hier in der Stadt beteiligt – an den Kamel- und Pferderennen, zum Beispiel, an Schänken, an Grundstücken, an zwei oder drei Schiffswerften. «


    »Und ihr?«


    Bostar lächelte und stand auf. »Titus Laetilius, es wird dich freuen zu hören, daß viele unserer Beteiligungen sich notfalls gegen Rom richten. Wir kaufen zum Beispiel regelmäßig und im voraus, ehe wir wissen, wie die Ernte ausfällt, einen Teil der ägyptischen Weizenernte zu einem Preis, von dem wir hoffen, daß er geringer sei als der später tatsächlich geforderte.«


    Laetilius blinzelte; er schien verwirrt, und wenn er es nicht war, spielte er gut. »Was ist daran gegen Rom gerichtet?«


    »Die Weizenmenge, die wir in der Hoffnung auf Gewinn Jahre im voraus kaufen, kann Ägypten nicht mehr an Rom liefern, wenn es bei euch knapp wird. Im nächsten Krieg.«


    



    Laetilius legte seine Zahlungsanweisung vor und erhielt Münzen; danach blieb noch einige Zeit bis zur Verabredung mit Qadhir. Daniel beschloß, in einer nahen Schänke ein zweites Morgenmahl zu sich zu nehmen; Bomilkar und Laetilius wollten ihn zur vereinbarten Zeit vor dem Nordeingang der Sandbank treffen.


    »Und jetzt?« sagte der Römer.


    »Jetzt sprechen wir mit einigen meiner Leute.« Bomilkar nahm ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Was hältst du von Daniel?«


    »Wenn Hamilkar ihm so sehr traut, muß er ein guter Mann sein. Er scheint zuverlässig und erfahren.«


    »Die Frage ist, ob wir uns als schutzbedürftige Knaben an seine kleinen Finger hängen wollen.«


    Laetilius lachte. »Wenn ich fünf Jahre jünger wäre, wäre ich beleidigt. So, wie es ist, noch dazu in der Fremde, nehme ich gern Hilfe an – solange sie hilfreich scheint.«


    Im Karrenschuppen fanden sie Zililsan und Duush vor, dazu einen weiteren Arbeiter. Niemand schien erstaunt darüber, daß Bomilkar den Römer mitbrachte. Laetilius sah sich neugierig um, hockte sich dann auf die Kante eines halbfertigen Karrens und lauschte dem, was Bomilkars 
     Männer zu berichten hatten. Es war nicht viel; beide hatten sich am vergangenen Abend unauffällig unter die Feiernden im großen Innenhof gemischt, gelauscht, beobachtet. Zililsan hatte einen der Mitarbeiter abgestellt, um Aspasia, ihren Laden und ihre Sicherheit zu bewachen.


    Nachdem sie ihre Kenntnisse ergänzt hatten, gab Bomilkar einige Anweisungen; dann brachen er und Laetilius wieder auf.


    Daniel und Qadhir warteten bereits vor der Bank. Gulussas Vertreter trug drei Tuchstreifen in der Hand; er sagte, an einem Ort, den man bald erreichen werde, solle er ihnen die Augen verbinden. »Mein Herr legt Wert darauf, daß der Gebieter der Wächter ihn nicht ganz mühelos findet. So oder gar nicht.«


    »Und wenn wir uns wehren?« sagte Daniel.


    »Es werden einige weitere Leute dabeisein; außerdem – wenn ihr euch wehrt, führe ich euch nicht zu Gulussa.«


    Sie folgten ihm schweigend. Wie Bomilkar vermutet hatte, führte Qadhir sie in das Labyrinth der Gassen und Gäßchen des Viertels zwischen Kriegshafen und Byrsa: ein Gewirr aus lehnenden Häusern, kleinen Werkstätten, ärmlichen Schuppen, ohne einen geraden Weg, aber die Bewohner – Bodensatz der Stadt – waren ausnahmslos reine Punier. Metöken, gleich welcher Abkunft, hüteten sich, die Gegend zu betreten. Bomilkar bezweifelte, daß je zuvor ein Punier mit einem Juden und einem Römer hier entlanggegangen war. Zunächst blickten die Leute neugierig bis feindselig; dann schlossen sich drei Männer in fast schwarzen kituns der Gruppe an, und plötzlich war es, als ob sie alle aus Luft bestünden.


    Leise erklärte Bomilkar dem Römer, daß die Ordner dieses Viertel, wenn überhaupt, nur zu dritt und in voller Bewaffnung betraten. Er sei in den vergangenen Jahren mehrmals allein in der Morgendämmerung hiergewesen, um sich mit dem einen oder anderen Übermittler von Kenntnissen zu treffen.


    »Mir ist nichts geschehen, aber ich war immer froh, heil herauszukommen.«


    »Was sind das für Leute? Wovon leben sie?«


    »Die meisten sind Handlanger und Tagelöhner, in den Marktgärten, auf größeren Fischerbooten, in irgendwelchen Betrieben. Gaukler, Schlangenmenschen, Taschenspieler, Musiker … Leute, die nicht genug Geld für andere Gegenden haben. Dirnen, Tänzerinnen, was du willst. Und natürlich der übliche Abschaum – Diebe, Schmuggler, Wegelagerer, Karawanenräuber. Es dürften sich hier auch etliche begabte Mörder aufhalten.«


    Im unebenen Ziegelpflaster der engen Gassen gab es tiefe schlammige Löcher; nicht jedoch in der Bebauung. Die Häuser bildeten lückenlose Reihen; zwischen den zweigeschossigen Gebäuden aus Lehmziegeln und Balken standen nur wenige Steinhäuser, auch sie meist nicht höher als die anderen. Die Hauseingänge lagen hüfthoch über der Straße, von der Leitern oder, selten, Stufen hinaufführten. Man sah kaum verschließbare Eingänge, keine hölzernen Läden, allenfalls Vorhänge aus billigem Stoff, Fellen oder abgewetztem Leder, und zur Straße hin gab es in fast keinem Haus Fensteröffnungen. Anfangs spielten nackte Kinder auf der Gasse; als die drei dunkelgekleideten Männer dazukamen, dauerte es nicht lange, bis Mütter oder ältere Schwestern die Kinder in die Häuser holten. An einem kleinen dreieckigen Platz sahen sie steinerne Tröge, an denen Frauen des Viertels wuschen; das Wasser mußte in Töpfen oder Bälgen herbeigeschafft worden sein und verschwand in einem Loch, das wahrscheinlich zu einer unterirdischen Röhre gehörte. Bomilkar nahm an, daß sie unter der Seemauer zur Bucht führte. Als die Gruppe den Platz überquerte, wandten sich die Frauen nicht um, stellten aber wie auf ein Zeichen hin das Waschen ein. Ringsum war es beklemmend still; Bomilkars Nackenhaare sträubten sich, und mit einem Seitenblick stellte er fest, daß Laetilius nicht eben heiter wirkte. Nur Daniel war nichts anzumerken.


    Der nächste kleine Platz, den sie erreichten, mochte bereits in der Nähe der Byrsamauer liegen – vielleicht grenzten die Häuser nach Norden hin an den Wall, der die alte Unterstadt vom Hügel mit seinen Tempeln und den Palästen der Reichen trennte. Qadhir blieb stehen und hob die Tuchstreifen; seine Miene drückte so etwas wie eine Bitte um Verständnis aus.


    »Na los«, sagte Daniel. »Aber stellt mir bloß kein Bein, wenn ich nichts sehe.«


    »Sie werden damit warten, bis du wieder ohne Binde bist, aber dann …«


    Laetilius stöhnte leise, als ob er sagen wollte: Haltet doch beide das Maul.


    Die drei Aufpasser schwiegen, ohne eine Miene zu verziehen, während Qadhir immerhin schwach lächelte. Als die Augen verbunden waren, bemühte Bomilkar sich, auf Richtungen, Steigungen, Bodenbeschaffenheit, das Hallen der Schritte und anderes zu achten. Der Versuch endete bald.


    Man führte sie ein paar Stufen hinauf, durch einen Hausgang, dann zu einer Treppe; als sie oben angekommen waren, gab es den nächsten Gang, eine scharfe Biegung nach rechts, eine Leiter, wieder einen Gang (diesmal knirschte brüchiges Holz unter den Füßen), dann eine Treppe abwärts, einen Innenhof mit Wasser, mehrere Leitern hinauf und hinab, eine Röhre, durch die man kriechen mußte, noch mehr Gänge, Biegungen, Stiegen, Höfe.


    Irgendwann, als sie eine Meile vom letzten gesehenen Platz entfernt oder wieder im ersten Haus sein konnten, nahm man ihnen die Binden ab. Sie standen in einem fensterlosen Raum, den nur eine Öllampe erhellte. Auf den alten, ausgetretenen Bohlen lagen Kissen und Decken; ansonsten war das Zimmer kahl.


    Auf einem der Kissen saß ein hagerer Mann, in einen hellen Umhang gewickelt. Bomilkar fragte sich, ob das Gulussa sein konnte; er hatte ihn sich riesig vorgestellt, nicht schmal, gebeugt, mit einer Nase, die einem Geierschnabel 
     glich. Der Mann musterte sie mit einem verhaltenen Lächeln, das zum Grinsen wurde, als Daniel den Inhalt seiner Nase hochzog und sagte:


    »Ich hätte gedacht, der kleine Gemüsedieb wäre ein wenig umfangreicher geworden. Leidest du an Hungermangel oder an üppiger Kargheit, o Gulussa, Gipfel der Niederungen? «


    »Auszehrung des Gemüts. Setzt euch. Was ist deine Rolle hierbei, Daniel?«


    Es war eine herbe Stimme, rauh, mit einem unterschwelligen Knarren wie von alten Planken. Nicht die Stimme eines Mannes, der kaum älter als fünfunddreißig sein konnte.


    Sie ließen sich auf den Kissen nieder. Die drei dunklen Begleiter waren nicht im Raum; Qadhir stand mit verschränkten Armen in der Öffnung zum Gang, durch den sie gekommen waren. In einem Nebenzimmer wurde ein Brett bewegt, offenbar ein Fensterladen; Rinnsale von Tageslicht sickerten durch den Vorhang, der aus Schnüren mit blassen Tonperlen bestand.


    Gulussa klatschte in die Hände. Etwas Gewaltiges schien sich im anderen Raum zu bewegen, über Bodenbretter, die ächzten und bebten. Der Schnurvorhang wurde nicht etwa geteilt, sondern schäumte ins Zimmer – Brandung, getrieben von einer ungeheuren Frau. Sie war mindestens zwei Köpfe größer als Bomilkar und konnte den Durchgang, den sie nach beiden Seiten ausfüllte, nur gebückt nehmen. Vermutlich wog sie soviel wie drei Männer. Sie trug eine Silberplatte mit vier Bechern und einem Krug, aus dem Dampf quoll, der nach Kräutern, Früchten und Wein duftete. Langsam und mühselig ging sie in die Knie, um die Platte auf den Boden zu stellen. Bekleidet war sie mit zwei rot und weiß gestreiften Tuchbahnen, seitlich durch Bänder zusammengehalten; dazwischen waren gute zwei Handbreiten weißen Fleischs zu sehen. Keine Wülste oder Kringel, sondern straffe helle Haut.


    Als sie die Platte abgesetzt hatte und sich, noch immer kniend, wieder aufrichtete, blickte sie einen Atemzug lang Bomilkar an, der ihr am nächsten saß. Ein spöttisches Lächeln kroch über ihre Züge, als sie seine Verblüffung sah.


    Das Gesicht war vollkommen, makellos: das Antlitz der schönsten Frau, die Bomilkar je gesehen hatte. Die sahnige Haut konnte kaum je an die Sonne gelangt sein; die geschwungenen roten Lippen brauchten keine Schminke; die Linien der Nase und die Wölbung der Brauen hätten einem hellenischen Bildhauer gelungen sein können, der Aphrodite darzustellen begehrte. Ohrmuscheln wie aus Elefantenbein geschnitzt, das Haar hauchfeine Nachtfäden, ein schlanker Hals ohne Falten, und scharfer Verstand in den ruhigen Augen, die spöttisch blickten – schwarze Augen, von Rot umgeben.


    Bomilkar war so sehr mit dem Anblick dieser Frau beschäftigt, daß er fast vergaß, weshalb sie blindlings diesen langen Weg zurückgelegt hatten. Wahrscheinlich war seit Gulussas Frage keine meßbare Zeit verstrichen, aber Daniels Antwort kam plötzlich, störend, scheppernd, wie ein stürzender Krug, der am Ende einer langen Stille birst.


    »Als ich, damals, also, du weißt, ah – Hamilkar der Stratege hat mich zum Verwalter seiner Besitzungen in der Byssatis gemacht. Es ist sein Wunsch, daß ich nicht dorthin heimkehre, bis der Fund eines toten Römers gewissermaßen in Hamilkars Garten geklärt ist.«


    Die Frau füllte die Becher mit dem duftenden Trank; dann stand sie auf, scheinbar völlig mühelos, und ging zurück ins Nebenzimmer.


    Gulussa nahm einen Becher, hob ihn, deutete auf die drei anderen und sagte: »Trinkt. Also Hamilkars Auftrag? Und was sagt der Herr der Wächter dazu?«


    Bomilkar begann zu sprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Er mußte sich räuspern, ehe er reden konnte. »Der Herr der Wächter ist dankbar für jede Hilfe in dieser wirren Sache.«


    Gulussa nickte, ohne eine Miene zu verziehen. Er blickte Laetilius an; den nächsten Satz sagte er auf Lateinisch. »Und du, Römer, führst den Auftrag von Senat und Volk aus, oder gehorchst du den Weisungen des Ratsherren Arish?«


    Für Bomilkar klang Gulussas Rede fehlerfrei wie die eines echten Römers; er war kaum überrascht, als Laetilius in nahezu makellosem Punisch antwortete: »Ich danke dem edlen Gulussa für Gruß, Trunk und freundliche Worte. Ich soll im Auftrag von Senat und Volk feststellen, unter welchen Umständen Marcus Lavinius gestorben ist, und ich soll dies erfolgreich tun, ohne wichtige Männer dieser Stadt zu verärgern.«


    Gulussa lächelte. »Eine kluge Antwort.« Die Stimme klang immer noch wie die eines kranken Mannes. »Ich weiß nicht, wer ihn ermordet hat. Gleiches gilt für den Feldarbeiter. Qadhir.«


    Die Namensnennung war ein Befehl. Qadhir trat einen halben Schritt vor, blickte zunächst Daniel an, dann Bomilkar, und sagte: »Jemand, wir wissen nicht wer, hat einen unserer Männer niedergeschlagen. Der Name ist Zirdan. Er wurde verschleppt; danach befand er sich in den Händen von Arishs Dienern, und angeblich hatte er einen Beutel bei sich, in dem Gegenstände waren, die dem toten Lavinius gehört haben sollen.«


    »Wo und wann ist das geschehen? Hat jemand es gesehen? «


    Qadhir nickte. »Zwei Männer waren dabei, einer hat euch eben mit hierhergeleitet.« Er nannte den Namen einer Schänke, die Bomilkar nicht kannte; dann fuhr er fort: »Sie haben getrunken und gespielt. Auf dem Heimweg wurden sie niedergeschlagen. Man hat Zirdan mitgenommen und die anderen zurückgelassen.«


    Daniel öffnete den Mund, wollte etwas sagen, überließ dann aber Bomilkar das Reden.


    »Habt ihr eine Erklärung dafür?«


    Gulussa bewegte die rechte Hand; Qadhir trat einen halben Schritt zurück und verschränkte wieder die Arme.


    »Die einzige Erklärung, die ich habe«, sagte Gulussa, »wird dir nicht helfen, und mich erfreut sie nicht. Ich weiß auch nicht, warum Lavinius getötet wurde, aber wer immer es getan hat, versucht nun, mich und meine Männer damit zu belasten.«


    »Es wäre ein großer Zufall, wenn einer deiner Feinde in den Besitz des Beutels von Lavinius gekommen wäre, ohne etwas mit dessen Tod zu tun zu haben.« Bomilkar kratzte sich den Kopf. »Wer könnte dir warum schaden wollen?«


    Gulussa lachte ohne Heiterkeit. »Ich kann dir zehn Namen nennen, oder fünfzig. Du weißt, wie groß die Stadt ist; nicht zu reden von allen Vororten und Dörfern und dem ganzen Hinterland – meine Feinde sind dort, wo ich Geschäfte mache, also überall. Da die wichtigen Dinge hier in Qart Hadasht geschehen, haben sie alle hier Handlanger oder Vertraute.« Er tastete mit Blicken Bomilkars Gesicht ab. »Meine erste Annahme war, daß der Herr der Wächter beschlossen haben könnte, diese große Stadt sei ohne Gulussa ein besserer Ort. Das scheint aber nicht der Fall zu sein.«


    »Wir sind alle überflüssig. Jeder von uns würde durch sein Verschwinden die Stadt bereichern. Es liegt aber kein Beschluß gegen Gulussa vor.«


    Daniel deutete mit dem Becher auf Gulussa. »Ich nehme dir nicht ab, daß du gar keinen Namen eines Finsterlings nennen kannst. Wen willst du schützen?«


    Gulussas Gesicht war undurchdringlich. »Meine eigenen Leute. Es ging mir darum, klarzustellen, daß wir nichts mit diesen beiden Morden zu tun haben. Es erspart euch Zeit, wenn ihr nicht in der falschen Richtung suchen müßt.«


    »Das heißt, wenn wir diesen Zirdan aus Arishs Klauen freibekämen, könntest du dich auf einige Namen besinnen. Namen von Leuten, die vielleicht verwickelt sind?«


    »Nicht nur das.« Gulussa leerte den Becher; er preßte kurz die Hand auf die Brust und verzog den Mund.


    »Was noch?«


    »Gib mir Zirdan zurück, dann helfen meine Leute dir, den oder die Mörder zu finden.«


    



    Hasdrubal der Schöne hatte vor Jahren das Haus erworben und umgebaut, in dem sich die wichtigen Männer der Barkiden-Partei trafen; hier hatte Qarthalo seine Schreibstube. Bomilkar und Laetilius trafen ihn dort an, nachdem sie ihn vergeblich im Rat gesucht hatten. Der Führer der Barkiden in Qart Hadasht (die wirklichen Führer waren Hamilkar und Hasdrubal, in Iberien) war etwa vierzig Jahre alt, schlank, trug nur einen luftigen hellen kitun und Sandalen und schreckte bei ihrem Eintreten von einer Liege auf, wo er gegrübelt hatte, wie er gähnend behauptete. Er kniff die buschigen Brauen zusammen.


    »Der Herr der Wächter und der Vertreter Roms. Ihr macht mir das Leben nicht gerade leicht. Setzt euch.« Er wies auf ein paar Schemel, die um einen niedrigen Tisch standen.


    Laetilius blieb stehen, ließ die Arme locker am Körper baumeln; Bomilkar ging zum Fenster und sah hinab auf den Innenhof. Dort gab es große Kübel mit Zwergpalmen und ein Wasserbecken; aus dem Maul einer steinernen Schlange, die sich um das Becken ringelte, troff Wasser in eine Reihe immer niedrigerer flacher Tonschalen.


    »Wenn die unterste voll ist, muß jemand alles wieder hochschöpfen. Oder pumpen?« sagte er.


    »Dafür haben wir Sklaven. Was soll das jetzt?« »Für ein schläfriges Grübeln am Nachmittag wäre eine der Liegen dort am Becken doch viel bequemer.«


    »Setz dich. Und hör zu.« Qarthalos Stimme war plötzlich scharf und gebieterisch. »Du auch, Römer.«


    »Wir haben heute schon so viel gesessen; wir lauschen gern im Stehen.« Bomilkar wandte sich vom Hof ab und 
     sah den Fünf-Herrn für Ordnung an. Gelassen, wie er hoffte.


    »Was sind deine Wünsche?«


    »Befehle. Ich wünsche vieles, aber dies hier, obwohl ich es nicht wünsche, werde ich anordnen. Und du wirst gut daran tun, den Befehl sehr schnell auszuführen.« Qarthalo ging einmal zur Kopfseite des langen Raums, machte kehrt und hakte die Daumen in die Gürtelschärpe. »Dieses dumme Spiel dauert schon zu lange und frißt Kraft, die ich anderswo sinnvoller einsetzen könnte. Man hat den mutmaßlichen Mörder des Römers gefangen; er hatte Gegenstände bei sich, die Lavinius gehört haben; der Mord an diesem Feldarbeiter draußen wird sich schon von selbst klären. Ihr werdet … ah, dir kann ich ja nichts befehlen, Römer, nur raten. Also: Bomilkar stellt die Ermittlungen ein. Und du, Titus Laetilius, kannst als Gast hierbleiben oder heimreisen, wie es dir gefällt.«


    Bomilkar lächelte dünn; er sah den Beginn eines fast höhnischen Grinsens auf dem Gesicht des Römers.


    »Du wirst mir zweifellos die Anordnung eines Richters zeigen, der mir befiehlt, die Untersuchung zu beenden. «


    Qarthalo hob die Schultern. »Könnte ich, wenn ich es für nötig hielte. Ich gehe davon aus, daß der Befehl des Fünf-Herrn ausreicht, den Gehorsam eines kleinen Büttelführers zu bewirken.«


    »Eben weil ich nur ein kleiner Büttelführer bin, kein reicher und mächtiger Mann, steht es mir weder zu, berechtigte Befehle zu mißachten, noch gar, ehrwürdigen Gesetzen zu trotzen.«


    Qarthalo seufzte. »Sei vernünftig, Mann.«


    »Ich bin vernünftig, Herr. So vernünftig, daß ich mich in einem undurchschaubaren Gewirr einfach an das Gesetz halte.«


    »Hast du mit dem Richter gesprochen?«


    »Ich weiß nicht einmal, wer zuständig ist.«


    »Budun.« Es klang wie ein Fluch; Qarthalo ging zum Tisch, stellte einen Fuß auf den Schemel und ergriff sein Knie, als ob er es würgen oder quetschen wollte. »Budun«, wiederholte er. »Er weigert sich, eine sinnvolle Anordnung zu geben.«


    »Vielleicht hält er als Richter das Gesetz in Ehren«, sagte Laetilius. »Unter Richtern kommt das manchmal vor.«


    »Ich habe schon gehört, daß du keinen Übersetzer brauchst.« Qarthalo stützte den Ellenbogen aufs Knie und legte das Kinn auf die Handfläche.


    »Ich hätte aber gern einen Pfadfinder. Oder Wegweiser. Durch die Irrgärten eurer Absichten und Verfahren.«


    Bomilkar klackte mit der Zunge. »Den gibt es nicht. Es sei denn, der edle Fünf-Herr Qarthalo gäbe Auskünfte. Zum Beispiel könnte er sagen, weshalb er als Hüter der Ordnung und als Anhänger Hamilkars, der Rom aus unseren Dingen heraushalten will, um Entsendung eines Römers bittet, der den Mord an einem anderen Römer untersuchen soll. Warum der edle Qarthalo, für Fremdlande nicht zuständig, zusammen mit Arish ein Schreiben nach Rom unterzeichnet. Warum einen Tag nach Ankunft des erbetenen Römers alles erledigt sein soll. Warum Qarthalo, Ratsherr von Qart Hadasht und Fünf-Herr für Ordnung, die Ordnung beseitigen will, indem er Befehle gibt, die nur ein Richter geben kann, und …«


    Qarthalo hob das Kinn von der Handfläche. »Genug.« Er blinzelte, nahm das Bein vom Schemel, kratzte sich den Kopf, seufzte dann tief und ließ sich auf den Schemel sinken.


    »Setzt euch doch endlich. Es ist verwickelt.« »So scheint es.« Bomilkar blieb am Fenster stehen, während Laetilius einen Schemel musterte, als hätte er Angst, sich zu setzen, da das Gerät auskeilen oder ihn abwerfen könnte.


    »Es gibt … Gründe.« Qarthalo sprach leise, schnell, ohne sie anzusehen. »Gründe, über die ich nicht reden kann. Es 
     geht um die Sicherheit der Stadt, um zahlreiche Verbrechen, um eine Verschiebung der Machtverhältnisse im Rat. Hamilkar ist weit, deshalb kann er nichts dazu sagen. Wenn er hier wäre, würde er alles billigen und sich bemühen, die Dinge zu fördern. Nach Kräften zu fördern. Du dagegen, Bomilkar, hemmst sie nach Kräften.«


    Laetilius schnitt eine Fratze. »Wir haben Hamilkar als furchtbaren Gegner im Krieg kennengelernt. Und als anständigen Gegner, dessen Wort heilig ist. Weil sich jeder darauf verlassen kann, daß Hamilkar Barkas zu seinem Wort steht. Zu einem Vertrag, den er unterschrieben hat. Weil er sich an geltende Gesetze hält.«


    Bomilkar nickte. »Weil er sich an die Gesetze der Stadt hält, Qarthalo. Er hätte in den letzten Jahren des Kriegs und danach, als die Söldner das Land verwüsteten, mit Gewalt nach der Macht greifen, die Gesetze ändern können. Damals, als es um das Überleben aller ging, hat er es nicht getan – und ich soll dir glauben, daß er jetzt die Gesetze mißachten würde?«


    »Nicht die Gesetze.« Qarthalo hob die gefalteten Hände, wie einer, der die Götter anfleht. »Nicht die Gesetze, nur eine kleine Vorschrift. Zum Wohl aller.«


    Bomilkar holte tief Luft; er stieß sich vom Sims ab und stand straff. »Eine kleine Vorschrift? Ein römischer Händler wurde ermordet, Rom wurde um Entsendung eines Ermittlers gebeten, ein Feldarbeiter von Hamilkars Gut mußte sterben, ein Mann namens Zirdan, der nichts mit der Sache zu tun hat, wird festgehalten und, wie ich Arish einschätze, gründlich gefoltert. Qarthalo, Führer der Barkiden, macht gemeinsame Sache mit Arish, dem engsten Mitarbeiter von Hamilkars schlimmstem Feind, Hanno dem Großen. Qarthalo, Hüter der Ordnung, gibt Befehle, die gegen das Gesetz verstoßen. All dies ist nur eine kleine Vorschrift?«


    »Verglichen mit dem, worum es geht, ist es … winzig. Du wirst also nicht aufhören?«


    »Ich würde gern die Abschrift des Briefs sehen, den du mit Arish an den Senat geschrieben hast«, sagte Bomilkar.


    »Auf gar keinen Fall. Hör auf!«


    »Selbst wenn er aufhörte«, sagte Laetilius, »würde ich weitermachen. Weitermachen müssen. Ich habe einen Auftrag von Senat und Volk erhalten. So, wie die Dinge nun aussehen, kann ich nicht heimreisen und behaupten, alles sei klar.«


    Qarthalo stand auf; seine Stimme klang kalt. »Wie ihr wollt. Es kann sein, daß ihr es bereut.«


    »Was?«


    »Nein, ihr werdet es nicht bereuen.« Etwas wie ein eisiges Lächeln kroch über seine Züge und verschwand sofort wieder. »Nicht bereuen. Ihr werdet zu tot sein, um bereuen zu können. Ich will euch nicht schaden, werde aber keine Umwege machen, um euch zu schützen. Geht.«

  


  
    

    6. KAPITEL


    Mit den beiden Frauen wollten sie sich gegen Sonnenuntergang in einer Schänke treffen. Laetilius sagte, es gelüste ihn danach, ziellos zu schlendern; Bomilkar zogen gewöhnliche Arbeiten, die er in den letzten Tagen vernachlässigt hatte, in die Festung. Zuvor wollte er versuchen, den Richter Budun zu sprechen; er erhoffte sich nicht viel davon, außer der Zusicherung, daß keine Anweisungen ergehen würden, die Ermittlungen einzustellen.


    Buduns Amtsstuben befanden sich in einem Flügel des Ratsgebäudes. Als Bomilkar eintrat, begegnete er Buduns Mitarbeiter Hannibal, der ein schwach zu ahnendes Lächeln schnell unterdrückte, zwinkerte und dann mit lauter, kalter Stimme sagte: »Bomilkar, Herr der Wächter – ein zur Zeit unbeliebtes Wesen. Was führt dich her?«


    »Die Bitte um eine Unterredung mit dem edlen Budun.«


    »Was auch sonst?« Hannibal wies auf einen Schemel. »Warte hier; ich will sehen, ob …«


    Bomilkar ließ sich nieder. Hannibal verschwand in einem Durchgang. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam.


    »Der edle Budun ist ungern bereit, dich kurz zu empfangen. Folge mir.«


    Sie durchquerten ein großes Zimmer, in dem vier Schreiber mit Papyros und Wachstafeln beschäftigt waren. Ein schwerer dunkelroter Vorhang schirmte Buduns eigentlichen Arbeitsraum ab. Selten hatte Bomilkar einen derart übervollen Raum gesehen. An allen Wänden, sogar zwischen den Fensteröffnungen, standen deckenhohe Gestelle voller Rollen. Der Boden – Fliesen aus gebranntem Ton – war belegt mit dunkelroten und braunen Teppichen; teils darauf, teils zwischen ihnen stapelten sich Schreibtafeln, bewacht von zwei Löwenfellen mit vollständigen Köpfen, 
     die die Zähne bleckten. Körbe mit Schriftrollen umgaben den sieben Schritte langen Tisch, hinter dem der Richter saß.


    Buduns Gesicht, rissig wie ein ausgetrocknetes Flußbett, schien aus verschiedenen Gebrauchsgegenständen zusammengesetzt: die Nase eine Sichel, die Brauen Bürsten, das Kinn ein Keil. Die eingefallenen Wangen und der schmale, zu einem Strich gepreßte Mund verrieten, daß der Mann nicht mehr viele Zähne haben konnte. Aber die Augen waren scharf, kalt und klar.


    »Was willst du?« Keine Begrüßung, kaum eine Regung, nur die kleinstmögliche Öffnung des Mundes, um in der Kehle erzeugte Töne hinauszulassen.


    »Gruß und Wohlergehen, Hüter der Gesetze.« Bomilkar neigte den Kopf. »Die Suche nach Erhellung bringt mich her, die Hoffnung, ein Licht im Dunkel zu finden.«


    Budun starrte ihn an. Die Finger der Rechten, die einen Stempel hielt, zuckten über der Tischplatte. Bomilkar nahm dies als Befehl weiterzusprechen.


    »Ein toter Römer. Ein Schreiben nach Rom, das die Entsendung eines Ermittlers erbittet. Ein toter Landarbeiter. Ein kleiner Schuft, niedergeschlagen und mit einem Beutel versehen, der Ring und Stempel des toten Römers enthält. Die Fünf-Herren für Fremdlande und Ordnung, ansonsten verfeindet, unterzeichnen gemeinsam das Schreiben nach Rom, ordnen Ermittlungen an und versuchen sie zu verbieten, noch ehe sie richtig begonnen haben.«


    Buduns rechte Braue hob und senkte sich kaum merklich.


    »Die Wirrnis, die mich umfängt, erleichtert die Arbeit keineswegs. Ich danke dir, daß du nicht die Einstellung der Untersuchung angeordnet hast. Neben diesem Dank bewegen mich zwei Anliegen. Die Bitte um eine Anweisung des Richters, daß der offenbar von Dienern des Arish verschleppte kleine Missetäter Zirdan dem Herren der Wächter übergeben werde.«


    »Dies ist billig; es muß wohl sein.« Budun blickte zu Hannibal hinüber, der schräg hinter Bomilkar stand und auf Anweisungen wartete. »Nimm Papyros und Stempel und fertige es aus. Das zweite Anliegen?«


    Bomilkar sprach langsam, mit Pausen, als ob er jedes einzelne Wort suchen müßte. »Es wäre dies ein weiterer Dank, für den Papyros, den der treffliche Hannibal soeben bereitet. Und die Frage, ob der edle Budun, mit allen Feinheiten und Unfeinheiten der Mächtigen vertraut, seinem Untergebenen etwas sagen kann oder mag, was dessen Verfinsterung zu erleuchten vermöchte – das Rätsel widerstreitender Befehle der Fünf-Herren betreffend.«


    Eigentlich war er gekommen in der Hoffnung, einen Verbündeten zu finden. Der Anblick des Richters und sein Mienenspiel hatten ihn zweifeln lassen. Er wußte nicht, wie sich das Gespräch entwickeln mochte; aus Gründen, die ihm nicht klar waren, zog er es vor, so langsam zu sprechen, daß Hannibal – auf dessen flüchtiges Lächeln und Zwinkern er baute – Zeit genug zum Ausfertigen des Papyros hatte. Als er seinen umwegigen Satz beendete, stand Buduns Mitarbeiter bereits neben ihm und blies auf den Papyros, den er in der Hand hielt.


    »Klug von dir, so langsam …« Budun würgte die Worte heraus; Zorn oder Ekel schien ihm die Kehle zuzuschnüren.


    »Was meinst du, Herr?«


    Budun richtete sich in seinem Scherenstuhl auf. »Das Gesetz«, sagte er rauh; es war eher ein Knirschen als ein Sprechen, »steht über allen und über allem. Wir haben ihm zu dienen, auch um den Preis einer alten Freundschaft. Diesen Preis hättest du mir ersparen können, durch kluges Nachgeben in einer unwichtigen Sache. Aber nun muß alles seinen Lauf nehmen. Geh; ich will dich nicht mehr sehen.«


    Hannibal begleitete ihn hinaus. Auf dem Gang, vor den Arbeitszimmern des Richters, sagte er leise: »Ich fürchte, er 
     wird dich in Ewigkeit hassen. Arish war sein bester Freund. Ehe er Richter wurde, hat Budun neben Hanno im Rat gesessen. «


    Bomilkar schob den zusammengerollten Papyros unter sein Brustgewand. Er legte die linke Hand auf Hannibals Schulter. »Ich danke dir für schnelles Schreiben. Und ich danke den Göttern für einen Richter, dem das Recht teurer ist als alles andere. Vielleicht kannst du Budun bei Gelegenheit von meiner Hochachtung berichten.«


    



    In dem Teil der Isthmosmauer, der südlich des Tynes-Tors lag, befanden sich vor allem Verwaltungseinheiten. Hier waren auch die Waffenkammern, Schlafräume und Schreibstuben der Ordnungshüter unter Bomilkars Befehl. Die Truppe der Büttel, Nachtwächter und sonstigen Mitarbeiter hatte lange Zeit aus Angehörigen der Fußkämpfer bestanden, die in der Mauer untergebracht waren; gegen Ende des Römischen Kriegs war man dazu übergegangen, Stadtbewohner hierfür anzuwerben – Männer, die sich in den Vierteln auskannten, in denen sie für Ordnung sorgen sollten. Die Vertrautheit war ein Vorteil, der die möglichen Nachteile überwog; für die Aufgabe, Zirdan abzuholen (wo immer er sich befinden mochte), wählte Bomilkar jedoch fünf Männer aus, die nicht aus der Stadt stammten. Den Befehl über die Gruppe gab er seinem ersten Stellvertreter, einem grauhaarigen kampanischen Hellenen namens Autolykos, auf den er sich bedingungslos verlassen konnte.


    »Vielleicht ist er in einem Verlies im Keller des Ratsgebäudes, vielleicht im Landhaus des Arish. Wo auch immer, bringt ihn her. Sollte dir jemand Silber anbieten …«


    Autolykos lächelte grimmig. »Der dauerhafte Sold, den ich für zuverlässigen Dienst beziehe, wiegt mehr.«


    Bomilkar musterte die Männer, die mit Lederschild, Speer und Kurzschwert bewaffnet waren. »Gutes Benehmen«, sagte er. »Aber hart bleiben.«


    »Hast du vor zu warten, bis wir zurückkommen?«


    »Bebend werde ich eurer Wiederkehr harren. Warum?«


    »Es liegt einiges auf deinem Tisch. Du könntest dich nützlich machen, statt bebende Daumen zu drehen.« Autolykos legte die rechte Faust auf den Brustpanzer; dann verschwand er mit den fünf anderen im Gewirr der Großen Straße.


    Beim ersten Blick in seine Arbeitsstube seufzte Bomilkar. Auf dem breiten Tisch lagen neben Schreibzeug, Stempeln und den Stapeln unerledigter Dinge, die er zurückgelassen hatte, mehrere versiegelte Papyrosrollen, einige Wachstafeln und etwas Größeres, das in ein Tuch gewickelt und mit dicken Fäden verschnürt war. Ein weiterer umwickelter Gegenstand wartete – irgendwie drohend – auf der Liege. Anfangs hatte Bomilkar zwei Räume in dem Teil der Festung bewohnt, in dem die Offiziere der Reiterei untergebracht waren; seit er mit Aspasia verbunden war, nutzte er die Arbeitsstube als Notunterkunft und hatte die übrigen Räume aufgegeben. Eine Truhe und zwei große Tongefäße enthielten Kleidung und andere Habseligkeiten; insgesamt war der Raum eher unwohnlich.


    Die Stunden bis zum Sonnenuntergang verbrachte Bomilkar damit, aufzuräumen, Wachstafeln mit Berichten zu lesen und die versiegelten Schriftstücke zu prüfen. Die Berichte betrafen die üblichen kleineren Rangeleien, zwei Festnahmen von Männern, die zuviel getrunken und dann mit Messern gefuchtelt hatten, ein paar Einbrüche … Die Messerhelden waren, da sie nichts Schlimmeres angerichtet hatten, nach einer Nacht im Verlies freigelassen worden.


    Die versiegelten Rollen enthielten zweierlei: Mitteilungen von Schreibern des Rats über neue Beschlüsse oder Dinge, die einzelnen Ratsmitgliedern wichtig waren (der edle Ratsherr Itubal verlangte häufigere nächtliche Streifen in der Nähe seines Stadthauses, wo Trunkenbolde zu lärmen beliebten), und Berichte von Ordnungshütern aus den Städten 
     Ityke und Sikka. In Ityke waren gefälschte Silbermünzen aufgetaucht (plumpe Fälschungen, wie der Wächter schrieb), vermutlich von einem aus Qart Hadasht stammenden Schiff dorthin gebracht; man bat um Nachforschungen und Ratschläge. Der Hüter von Sikka meldete, daß auf den Ländereien des edlen Hiyarbal erstaunlich viele Numider und Libyer – sämtlich bewaffnet – lagerten und behaupteten, im Sold des Besitzers zu stehen; man werde für Mitteilungen hierzu dankbar sein.


    Als er sich den beiden größeren Gegenständen zuwenden wollte, bemerkte er, daß ihn ein wenig fröstelte. Er sah sich um; der Raum war schattig, aber nicht kalt. Er dachte an all jene Anfälle von leichtem Frösteln, die ihn in den Jahren heimgesucht hatten, stand auf und ging ins erste der Zimmer. Dort saßen zwei Männer, unterhielten sich und warteten auf die Ablösung.


    »Wo sind die Aufzeichnungen über eingetroffene Schreiben? « sagte Bomilkar.


    Einer der beiden wühlte unter Tafeln und Rollen, bis er einen Stapel Papyrosabrisse fand, an einer Kante zusammengenäht.


    »Hier, Herr. Was suchst du?«


    »In meinem Raum liegen zwei dicke Sendungen. Wann sind sie angekommen? Wer hat sie abgeliefert?«


    »Mhmhm. Da. Eins kam gestern, zusammen mit anderen Dinge – drei Rollen, versiegelt, steht hier –, mit einem Boten vom Rat. Das andere… heute früh. Irgendein Bote, nichts Genaues.«


    »Kommt mit, ihr Strolche. Ihr müßt mir helfen.«


    Die Männer begleiteten ihn zu seiner Stube. »Welche Gefahren belauern dich?« sagte einer mit einem Grinsen.


    »Vielleicht keine, vielleicht eine unangenehme Überraschung. « Er nahm den umwickelten Gegenstand vom Schreibtisch und wies auf die Liege. »Den da – vorsichtig. Vielleicht ist Gift drin, das ausläuft und euch die Hände versengt, wenn ihr schüttelt.«


    Einer kratzte sich den Kopf; der andere hob einen Finger und sagte: »Sofort.« Er lief hinaus und kam mit zwei Speeren zurück, die er seitlich unter das Ding auf der Liege schob. Sie trugen es hinaus wie eine Bahre, beide mit zweifelndem Grinsen.


    »Vielleicht werde ich alt«, sagte Bomilkar. »Aber lieber vorsichtig alt sterben als leichtfertig jung.«


    »Es gibt eine Art von vorsichtiger Unbeweglichkeit, die kaum von Leichenstarre zu unterscheiden ist und der Unsterblichkeit nahekommt«, sagte der zweite Mann, Sohn eines Steinmetzen.


    Im Innenhof legten sie die beiden Packungen auf den Boden. Der ältere der Männer, ein Fischersohn, der immer seekrank gewesen war, bis er Arbeit an Land fand, bückte sich und richtete sich dann schwankend wieder auf.


    »Da drin bewegt sich was.«


    »Wie macht man das auf?« sagte der andere. »Zange?«


    Bomilkar deutete auf den Gürtel des Mannes. »Dein Schwert.«


    Die beiden hielten das Ding mit den Speeren fest, während Bomilkar das Kurzschwert nahm und mit fast völlig ausgestrecktem Arm begann, die Schnüre zu kappen. Als die Schwertspitze das gefaltete Tuch öffnete, schnellte etwas heraus und verfehlte nur knapp Bomilkars Gesicht.


    »Eine Viper«, sagte der ehemalige Fischer. »Götter!«


    Die gelbliche Schlange wand sich auf den Platten des Hofs; Bomilkar hieb mit dem Schwert zu und trennte den Kopf ab.


    »Du bist weiß wie ein Fischbauch, Herr«, sagte der Jüngere.


    Bomilkar fühlte sich ein wenig schwindlig; nicht einmal eine Handbreite hatte gefehlt. Die Schlange war sehr giftig, und nach der Gefangenschaft im Tuch… »Mal sehen, was für eine Überraschung im anderen Tuch ist.« Die eigene Stimme klang fremd, unnatürlich beherrscht.


    Sie wiederholten das Verfahren; diesmal sprang nichts heraus, denn der Inhalt der zweiten Sendung war leblos: ein abgeschnittenes rechtes Männerohr, in dem ein silberner Ring steckte.


    



    Kurz vor Sonnenuntergang kehrte der Mann zurück, den Bomilkar zum Rat geschickt hatte. Offenbar gab es keine Möglichkeit, festzustellen, woher das Ohr stammte. Der Büttel berichtete, der Ratsbote habe ihm gesagt, die Rollen und das eingewickelte Päckchen hätten in dem Korb gelegen, in den man immer alles stecke, was für den Hüter der Wächter bestimmt sei. Wer es hineingelegt habe, lasse sich nicht sagen.


    Es war fast dunkel, als endlich Autolykos und seine Männer zurückkamen – ohne Zirdan. Irgendwie überraschte es Bomilkar nicht; er hatte kaum damit gerechnet, Gulussas kleinen Schuft zu sehen: den des Mordes an Lavinius bezichtigten Messerstecher, der zweifellos unschuldig war und dem vermutlich nun ein Ohr fehlte. Falls er noch lebte; falls ihm nicht neben dem Ohr andere Dinge abhanden gekommen waren.


    »Nicht im Rat, nicht im Verlies, nicht in Arishs Stadthaus. « Der Unterführer rieb sich die Augen. »Und Arishs Landhaus liegt nicht in der Megara, sondern an der Küste, auf dem Weg nach Ityke; das schaffen wir heute nicht mehr.«


    »Habt ihr Arish den Befehl des Richters gezeigt?«


    »Der edle Arish war nicht vorhanden. Wir mußten uns mit Schreibern und dem Verweser des Verlieses begnügen. « Autolykos reichte ihm Buduns Anweisung. »Sollen wir morgen …?«


    »Ich fürchte, ich werde mich selbst darum kümmern müssen. Danke; das reicht für heute.«


    Autolykos begleitete ihn in den Arbeitsraum, wo sie die nächsten Tage besprachen. Als es um das Gezeter des Ratsherren Itubal ging, sagte Autolykos:


    »Was machen wir damit? Die Nachtstreifen sind ausgelastet. Wenn wir zusätzliche Runden drehen sollen, müssen wir dafür eine eigene Gruppe losschicken.«


    »Wir werden die flehentliche Bitte des Ratsherren mißachten. Ich kann mich nicht erinnern, dieses Schreiben gelesen zu haben.« Bomilkar nahm den Papyros, zerriß ihn und warf ihn in einen Abfallbehälter.


    »Sehr vernünftig, aber sind die Schreiben nicht verzeichnet? «


    »Sie sind verzeichnet, aber bis Itubal auf den Gedanken kommt nachzufragen, werden wir nichts tun. Ist noch etwas zu besprechen?«


    



    Die Schänke, die dem sehr ehrenwerten Mago gehörte, lag ein wenig nördlich der Großen Straße und westlich des Ratsviertels: ein zweigeschossiges Haus, das um einen kühlen Innenhof gebaut schien. Als Bomilkar endlich ankam, fand er alle Tische des Hofs besetzt; an einem, dicht neben dem von Sträuchern und zwei Fackelständern umringten Wasserbecken, warteten Laetilius, Aspasia und Tazirat auf ihn. Sie hatten bisher nur Wein und Wasser bestellt.


    »Ich kenne mich nicht aus, da mein Silber selten für teures Essen reicht«, sagte Aspasia. »Tazirat kann sich nicht entschließen, und Laetilius hat keine Ahnung. Gut, daß du endlich kommst. Warum treffen wir uns eigentlich hier? Es gibt doch billigere Schänken mit gutem Essen.«


    »Hat Laetilius nicht geplaudert?« Bomilkar hauchte Aspasia einen Kuß auf die Wange, strich Tazirat über den Kopf und nickte Laetilius zu. »Später; laßt uns erst sehen, was es gibt.«


    Es gebe Lamm, sagte Mago, der sich selbst um die seltenen Gäste kümmerte – selten, da Römer ohnehin selten seien, wenn auch leider nicht in anderen Gegenden der Oikumene, und da er sich nicht erinnern könne, daß der Hüter der Ordnung ihn je beehrt habe. Außer (er blinzelte) vor 
     einiger Zeit, um nach einem anderen Römer zu fragen. Ferner gebe es neben dem Lamm ein wenig Gazelle, vielerlei Fische, Hund, frische Straußeneier, aus denen sich treffliche Gerichte rühren ließen, frischen Käse aus Stutenmilch, Datteln, Feigen, Silphion überbacken und mehrere andere Gemüse, alles natürlich frisch und köstlich zubereitet.


    Bomilkar machte ein paar Vorschläge, die die anderen annahmen; er bestellte ein wenig von allem und sah zu, wie Mago, der eine Wachstafel in der rechten Hand hielt, vielerlei Gekritzel mit einem harten Stift betrieb.


    »Deshalb«, sagte er, als der Wirt gegangen war.


    »Weshalb?« Aspasia betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn.


    »Lavinius.«


    Tazirat schloß die Augen; Aspasia seufzte. »Und ich dachte, ihr wolltet uns netten Frauen gutes Essen und Trinken und angenehme Gespräche bieten, um uns später …«


    »Das sowieso.« Bomilkar nickte überaus ernsthaft. »Deshalb von all den köstlichen Dingen ja auch nur wenig, damit die Beweglichkeit des Leibes nicht allzu sehr leidet.«


    Laetilius stützte die Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn auf die gefalteten Hände. »Du meinst, der Wirt hier ist Linkshänder, bietet Silphion zu essen an, und wenn Lavinius auf deinem Stuhl gesessen hätte, als ein Linkshänder ihm von hinten den Hals zerschlitzte, wäre er zwischen die Sträucher gefallen, wo schwarze Erde unter seine Fingernägel hätte geraten können?«


    »Ganz scharfsinnig, für einen Römer.« Bomilkar verschränkte die Arme. »Es gibt da aber ein paar Schwierigkeiten. «


    »Und zwar?«


    Aspasia sah Tazirat an. »Lassen wir uns das gefallen?«


    »Vier Schänken kommen in Frage«, sagte Bomilkar.


    »Was bleibt uns anderes übrig?« sagte Tazirat.


    »Nur vier?« Laetilius rümpfte die Nase. »Und wieso bist du so sicher, daß alles in einer Schänke geschehen ist? Er 
     könnte doch auch in einem gewöhnlichen Haus zu Gast gewesen sein.«


    »Wir könnten aufstehen und gehen«, sagte Aspasia.


    »Unwahrscheinlich.« Bomilkar schüttelte den Kopf. »Erstens würdet ihr euch das feine Essen nicht entgehen lassen, und zweitens hat der Wirt des Gasthauses, in dem Lavinius wohnte, uns versichert, daß er mit klirrendem Beutel ausgegangen sei. So was macht man nicht, wenn man zu Gast geladen ist.«


    »Wieso sollen wir uns das Essen hier nicht entgehen lassen, wenn wir irgendwo anders ohne eure blutrünstigen Reden speisen können?« sagte Tazirat. »Außerdem gibt es mehr als vier Schänken. Viel mehr.«


    »Zwischen dem Zeitpunkt, da er das Gasthaus verlassen hat, und dem seines Todes lagen nicht mehr als zwei Stunden, sagt Artemidoros; in diesen zwei Stunden hat er gut gegessen. Wir müssen also davon ausgehen, daß er vom Gasthaus aus schnell dorthin gelangt ist, wo er essen wollte, und das engt die Auswahl der Schänken ein. Ferner hat er Silphionblätter gegessen; die sind teuer und so selten, daß sie nicht auf dem Markt zu kaufen sind, sondern von denen, die andere Dinge aus Silphion machen, gleich an bestimmte Wirte weiterverkauft werden.«


    »Du meinst, es ist hier geschehen?« Aspasia sah sich um, als erwarte sie zähnefletschende Messerstecher. »Ich hätte doch nicht dieses teure weiße Gewand anlegen sollen; Blut wird es unbrauchbar machen. Bah.«


    »Ich meine, es könnte hier geschehen sein.« Bomilkar kaute auf der Oberlippe, die er zwischen die Zähne gezogen hatte. Er sah in die Augen des Römers. »Die Schwierigkeit ist nur: Alle Schänken, die in Frage kommen, hatten an dem Abend Silphion. Alle haben Innenhöfe, in denen es Beete oder Sträucher mit schwarzer Erde gibt. Zwei der vier Wirte sind Linkshänder.«


    »Links, rechts, oben, unten«, sagte Tazirat. »Ist vielleicht noch wer mit wem verwandt?«


    »Einer der Wirte ist ein Vetter von Arishs Schreiber, Hamilkar. « Bomilkar grinste. »Den können wir wahrscheinlich ausscheiden. Die beiden sind seit vielen Jahren verfeindet – selbst wenn der Linkshänder Hamilkar unser Mörder sein sollte.«


    »Dann wollen wir dir helfen, indem wir dich behindern. « Aspasia schob das Kinn vor. »Erstens kann jemand mit klirrendem Beutel ausgehen und später nicht in einer Schänke oder Garküche, sondern bei Freunden essen, die er zufällig getroffen hat. Zweitens – wie viele Linkshänder gibt es in Qart Hadasht?«


    »Ziemlich viele.« Bomilkar blickte grämlich drein. »Elf meiner Ordner, zwei Unterführer, ein Drittel der Mannschaften der Festung. Ich nehme an, auch ein Viertel oder so vom Rat.«


    Zwei Schanksklaven trugen Näpfe, Schüsseln, Platten und Krüge auf. Als alle mit Holztellern, Zinkenlöffeln, Messern und Brotfladen versehen waren und zugriffen, bemerkte Bomilkar schräg hinter dem Wasserbecken ein bekanntes Gesicht.


    »Der Bankherr Hiyarbal gibt sich die Ehre«, murmelte er. »Wir speisen in edler Gesellschaft.«


    »Nicht anders zu erwarten in dieser Schänke.« Aspasia füllte einen gerollten Brotfladen mit scharfgewürzten Fischbällchen. »Es ist köstlich, und ich muß es ja nicht bezahlen.«


    Bomilkar versuchte, weitere Gesichter an Hiyarbals Tisch zu erkennen; da drei der fünf Männer mit dem Rücken zu ihm saßen und die Beleuchtung nicht sehr hell war, gab er es bald auf.


    Sie aßen mit Genuß und meist schweigend. Der Innenhof war erfüllt vom Plätschern des Wassers, von dem unentwirrbaren Geraune zahlreicher Gespräche und dem gelegentlichen Klirren von Messern, Gefäßen und Bechern. Die ersten Gäste, die früh gekommen sein mußten, brachen auf und gingen unter den dunklen Bögen der Längsseite zum Ausgang.


    Plötzlich stand, wie ein aus dem Boden geschossener Schatten, einer der Schanksklaven neben Bomilkar.


    »Ich wurde angewiesen, dir dies zu überreichen, Herr der Wächter.« Er stellte einen verschnürten Lederbeutel auf den Tisch; in der Schleife, zu der die Zugriemen geschlungen waren, steckte ein Papyrosfetzen.


    »Von wem kommt das?«


    Der Sklave wies in die rechte hintere Ecke, wo nun ein leerer Tisch stand. »Einer der edlen Herren, die uns eben verlassen haben.«


    »Bedauerlich. Kennst du sie?«


    »Mir wurde von meinem Herrn befohlen, nichts zu sehen, was nicht mit dem Essen und den übrigen Genüssen zu tun hat.«


    Bomilkar nickte. »Ein weiser Befehl.« Er steckte eine Hand in die Gürteltasche; als er sie herauszog, fiel ein silberner Halbshiqlu zu Boden. Der Sklave bückte sich, um ein Tuch aufzuheben, das von seinem Arm geglitten war; dabei flüsterte er: »Drei Männer. Einen kenne ich nicht. Einer ist Boshmun, Herr der Pferde, Kamele und Wetten; der dritte trug einen Schleier.«


    Bomilkar musterte die anderen. Alle betrachteten den Beutel.


    »Soll ich öffnen, oder haltet ihr es noch länger aus?« »Mach es nicht so spannend; so spannend ist es nämlich nicht«, sagte Aspasia. »Was wird schon darin sein? Es hat geklirrt, als er das Ding auf den Tisch gesetzt hat.«


    Bomilkar zog den Zettel aus der Schleife, entrollte ihn und las: Als Entschädigung für den entgangenen Ruhm eines scharfsinnigen Ermittlers, der kluge Entsagung beharrlicher Arbeit vorzog. Rab Hanno. Er pfiff leise.


    »Was steht da?« sagte Laetilius.


    Bomilkar reichte ihm den Zettel. »Du kannst ja angeblich kein Punisch lesen, aber versuch es.«


    Laetilius schnitt eine Fratze. »Ah bah. Immer diese dummen Spiele.«


    »Ich kann überhaupt nicht lesen«, sagte Aspasia, »und wüßte es trotzdem gern.«


    Bomilkar bemühte sich, leise zu sprechen, als er ihnen sagte, was dort geschrieben stand.


    »Rab Hanno?« Tazirat riß die Augen auf. »Hanno der Große?«


    »Oder jemand, der Hannos Namen mißbraucht.« Bomilkar ergriff den Beutel, wog ihn in der Rechten, rümpfte die Nase und zupfte an der Schleife. Er starrte in den geöffneten Beutel, hustete und blickte die anderen an.


    »Münzen. Kaum überraschend, wie? Ich mag aber nicht zählen.« Er griff nach den Riemen, um den Beutel zu verschließen.


    »Ich zähle für dich.« Aspasia streckte die Hand aus.


    Bomilkar knurrte leise. »Ach, was soll’s? Da, bitte.«


    Aspasia leerte den Beutel in ihren Schoß. Sie machte große runde Augen. »Oh.« Es klang fast ehrfürchtig.


    Als sie fertig war, schaufelte sie die Münzen von ihrem kitun zurück in den Beutel. Ohne aufzublicken sagte sie: »Zehn Minen, Bomilkar – sechshundert shiqlu. Fast vier Jahre Arbeit.«


    Laetilius wackelte mit dem Kopf. »Wenn man dir das fürs Nichtstun bietet, könnte der Schluß naheliegen, daß deine Arbeit nicht gerade geschätzt wird.«


    »Aber Hanno der Große?« Tazirats Hand zitterte, als sie nach dem Becher langte. »Kann das… und wenn nicht, wer dann? Wer hat soviel Geld? Wer würde seinen Namen mißbrauchen?«


    Hinter Hiyarbal und den vier anderen an seinem Tisch hatten, unsichtbar im Dunkel des rückwärtigen Bogengangs, einige Männer gestanden – Wächter? Leibwächter? Sie traten nun ins Licht, wie Bomilkar bemerkte, der zufällig dort hinsah. Einer lauschte der kurzen Rede, die ein Sitzender hielt, wahrscheinlich waren es Anweisungen; der Leibwächter nickte, verbeugte sich und kam zum Tisch, an dem Bomilkar und die anderen saßen. 
     Die beiden übrigen Wächter traten zurück in den Schatten.


    »Um Vergebung. Mein Herr, Rab Hanno, der dort drüben sitzt, wurde an diesem Tisch mehrfach erwähnt und wünscht zu erfahren, ob es dafür gewichtige Gründe gibt.«


    »Hanno ist hier? Und ich dachte, wir hätten leise gesprochen. Nun denn. Was wünscht Hanno der Große?«


    »Er bittet den Herrn der Wächter, zu ihm zu kommen.« Laetilius deutete mit dem Finger auf Bomilkar. »Manchmal weiß ich nicht, ob ich dich beneiden oder bedauern soll.«


    Bomilkar wechselte einen Blick mit Aspasia, steckte den Papyrosfetzen ein, nahm den Beutel und folgte dem Leibwächter.


    Er kannte Hanno nicht, aber es gab keinen Zweifel, wer der mächtigste Mann in der Runde war. Etwas wie eine dunkle Strahlung, Schwere jenseits des Körperlichen, ging von ihm aus, die ihn zum Mittelpunkt machte. Er trug einen langen kitun aus hellgrün schimmernder Seide – Stoff aus dem fernen Sina, viel teurer als Gold. Der Purpurrand war mit einer Goldborte geschmückt. An allen Fingern beider Hände und ebenso in den Ohren steckten Ringe mit großen, verschiedenfarbigen Steinen. Er mußte, dachte Bomilkar, um die Fünfzig sein, aber das halblange, gelockte Haar war dunkel, ohne eine Spur von Grau. Der Bart war sorgsam gestutzt, die Brauen zu schmalen Strichen gezupft, die Fingernägel spitz zugefeilt. Der volle Mund und die feine, gerade Nase waren von geringen Falten umgeben, die eher ausgeklügelt denn von der Zeit gegraben schienen. Aber die Augen beherrschten alles: Schlangenaugen wie aus aithiopischem Obsidian. Sie nahmen Bomilkar gefangen und hielten ihn fest, so daß er kaum dazu kam, die drei neben Hanno und Hiyarbal zu bemerken: Ratsherren, edle Mitglieder der Partei der Alten.


    »Erfreulich, daß du dich herbemühst«, sagte Hanno. »Darf ich fragen, was der Grund für die häufige Verwendung 
     – um nicht zu sagen Anrufung – meines Namens ist?«


    »Ich fürchte, es ist eine mißbräuchliche Nutzung deines Namens, Rab Hanno.« Bomilkar stellte den Beutel auf den Tisch. »Mir wurde dieses ausgehändigt; darin sind sechshundert shiqlu, angeblich von dir. Für mich, damit ich nicht weiter ermittle.«


    »Ah.« Hanno fuhr sich mit den spitzen Nägeln durch den Bart; die anderen am Tisch gaben verschiedenartige Geräusche von sich – des Unglaubens, der Erheiterung, des Staunens. »Die Ermittlungen, von denen mir der gute Arish erzählt hat? Dieser tote Römer, nicht wahr? Ich dachte, man habe den Mörder gefangen.«


    »Es gibt da Zweifel. Deshalb … Gestatte die Frage: Ist dieser Beutel von dir?«


    Hanno lachte. »Ich bin ein Mann des Gesetzes und Hoher Priester des Baal-Tempels. Stünde es mir etwa zu, den obersten Hüter der Ordnung durch Silber von seiner Pflicht abzuhalten?«


    »Silber«, sagte der Bankherr Hiyarbal, »ist oft ein Anlaß, der wichtiger sein kann als der Grund.« Er kicherte scheppernd.


    Bomilkar deutete eine kleine Verneigung an. »Darf ich den edlen Hiyarbal um Erhellung bitten? Es mag uns Schreiberei ersparen.«


    Hiyarbal hob die Schultern. »Was denn?«


    »Deine Bitte um Geleit für einen Packtierzug, der Münzen und Barren nach Sikka bringen soll, habe ich an die Festung weitergereicht. Die Ordner sind nur für die Stadt zuständig. «


    Hiyarbal nickte; plötzlich wirkte er unsicher. Hanno zog die Brauen zusammen und streifte ihn mit einem scharfen Blick.


    »Und ich erhielt eine Anfrage aus Sikka, vom dortigen Ordnungshüter. Er sagt, auf deinem Gut seien große Mengen Libyer und Numider, vielleicht auch andere … Söldner 
     gesichtet worden. Nun begehrt er zu wissen, ob sie, wie sie behaupten, wirklich in deinem Dienst stehen und mit deiner Billigung dort leben?«


    »Es hat seine Ordnung«, sagte Hiyarbal, ein wenig heiser.


    Hanno schnipste mit Daumen und Mittelfinger der Rechten. »Zurück zum Beutel. Wieso soll er von mir sein?«


    »Es war ein Papyrosfetzen dabei, auf dem dein Name stand, als Unterschrift.«


    »Kann ich ihn sehen?«


    Bomilkar breitete die Arme aus; mit einem bedauernden Lächeln sagte er: »Ich habe ihn verbrannt.«


    Hanno blickte ungläubig, zuckte dann aber mit den Schultern. »Nun gut. Ich versichere dir, das Geld ist nicht von mir. Ich würde an deiner Stelle überlegen, ob man es nicht behalten sollte.«


    »Ich werde es Richter Budun aushändigen.«


    »Budun? Ah, ein treuer Verweser der Gesetze.« Nun klang Hanno fast gelangweilt. »Du arbeitest mit einem Römer zusammen, nicht wahr? Wenn ihr zu einem Ende gelangt seid, solltet ihr mich einmal besuchen. Es könnte mich erheitern, Geschichten über die finsteren Winkel der Stadt zu hören. Leb wohl.« Mit einer Bewegung der Rechten entließ er Bomilkar.


    



    Nachts wurden sie von einem Kratzgeräusch geweckt – vielleicht ein Nachtvogel oder eine Katze. Aspasia legte die Hand auf Bomilkars Bauch.


    »Wie sieht es dort aus?«


    »Magos Köstlichkeiten verwandeln sich in neue Kraft. Wenn es das ist, was du wissen willst.«


    »Hmm.« Sie begann, die Finger zielsicher zu nutzen. »Und dabei ist mir geschwätzig zumute. Laß uns ein paar neue Namen finden.«


    Bomilkars Hand wanderte zu Aspasias linker Brust. »Der Byrsahügel mit der Knospe des Eshmun-Tempels?«


    »Ah. Hatten wir aber schon mal, glaube ich.«


    »Lustfrucht mit Auswuchs?«


    Sie kicherte, sprach von einem beinlosen Markknochen, leugnete, daß ihre Achselhöhle eine Aphrodistel sei und der Nabel Abdruck einer Katzentatze, erwähnte nicht eßbares Beutelobst; und ehe das Reden zu mühsam wurde, billigte sie noch Bomilkars Absicht, den göttlichen Weinschlauch mit einem Sudpfriem zu verschließen.


    Morgens stellten sie fest, daß kein Nachttier sich durch nächtliches Kratzen ergötzt hatte; am Holzladen der Tür hing ein totes Kaninchen. Tazirats Wohnung wies keine solche Zier auf.


    Nachdem sie zu viert Kräuterbrühe, Brot und Früchte zu sich genommen hatten, brachen sie auf. Laetilius würde die Frauen zu Tazirats Handelslager begleiten; Aspasia wollte auch an diesem Tag (und vielleicht ein wenig länger) ihre Werkstatt meiden, vor allem, um Bomilkar zu beruhigen.


    Er begab sich zunächst zum Rat, um mit Arish über den auszuliefernden Zirdan zu sprechen. Aber Arish war nicht da, und Hamilkar, der Schreiber, behauptete, nichts zu wissen.


    »Es gibt ein Gerücht, daß gestern abend jemand den kleinen Schuft aus dem Verlies entführt hätte. Ich weiß aber nicht mal, wo Arish ihn hat unterbringen lassen.« Hamilkar kaute am Nagel seines linken kleinen Fingers. »Du wirst warten müssen, bis der edle Fünf-Herr wieder in der Stadt zu sein geruht.«


    »Wann wird das sein?«


    »Keine Ahnung.« Hamilkar blickte von seinem Nagel auf und grinste plötzlich. »Ah, und ich werde heute mittag schon gehen.«


    Bomilkar musterte das Gesicht, in dem er eine Mischung aus Vorfreude und Lauern zu sehen glaubte. »Feierst du wieder eines deiner schäbigen Feste?«


    »Genau. Ein paar Freunde, und mindestens genau so viele Frauen. Riech mal.« Aus einem Holzkästchen auf 
     dem Tisch nahm er ein Wachstuch, öffnete es und hielt es Bomilkar unter die Nase.


    Bomilkar schnüffelte, hustete, betrachtete die schwarzgraue Masse im Tuch und stöhnte leise. »Wenn es so schmeckt, wie es riecht …«


    »Kräuter«, sagte Hamilkar. »Hanf, Öl von Mohnsamen. Wir werden es in Tonröhren, die so was wie einen kleinen Becher am Ende haben, verbrennen, den Rauch durch die Röhren in den Mund ziehen und einatmen. Und dann…« Er verdrehte die Augen und schnalzte. »Hast du Lust mitzumachen? «


    Bomilkar schüttelte den Kopf. »Nett, danke, aber heute nicht. Zuviel zu tun.«


    In Wahrheit hatte er keinerlei Lust. Hamilkar besaß ein kleines Grundstück, völlig verwildert, mit einer Bretterhütte; es lag südlich der kleinen Schiffswerften und Fischerdörfer auf der Zunge, dem dünnen Landstreifen zwischen der Meeresbucht und dem Tynes-See. Ein Nachbar, Marktgärtner, wollte das Grundstück seit langem kaufen; Hamilkar brauchte zwar immer Geld, wollte sich aber nicht von der Wildnis trennen, die er seine Zuflucht nannte – »Wo sollte ich mich sonst entspannen?« Bomilkar war vor langer Zeit einmal dagewesen, zu einer der Feiern; seine Erinnerung war kränklich und lud nicht zu Wiederholungen ein.


    »Was tust du? Immer noch der Mord? Trotz allem?«


    »Das, und der übliche Kleinkram. Es ist sehr viel liegengeblieben in den letzten Tagen.« Er zögerte, dann sagte er, als wäre ihm dies jäh eingefallen: »Damit alles seine Ordnung hat, hätte ich von dir gern einen Schrieb, auf dem steht, daß Arish abwesend ist und die Anordnung von Richter Budun deswegen nicht ausgeführt werden kann. Du weißt doch, wie das ist.«


    Hamilkar nickte, beinahe traurig. »Drei Ausfertigungen von allem, besonders wenn es Unfug ist, nicht wahr?« Er griff zu Papyros und Halm, tunkte ihn in Tinte und schrieb schnell.


    Später, in den Diensträumen der Wächter, legte Bomilkar den Papyros auf den Tisch, holte aus der Tasche den Fetzen, der in Magos Schänke am Lederbeutel gehangen hatte, verglich die Schriften und runzelte die Stirn. Den Beutel verschloß er in einem sicheren Eisenkasten.


    Er erledigte einige dringende Schreibarbeiten, sprach mit vier Männern, die Wächter werden wollten, und stellte zwei von ihnen ein (beide Punier aus den ärmeren Schichten). Danach gab es nichts Unaufschiebbares zu tun. Er lauschte in sich hinein, verspürte das Bedürfnis, sich zu bewegen, packte die in Wachstuch eingeschlagenen Wurfmesser und ging zum rückwärtigen Teil der Festung. Zwischen den großen Stallgebäuden führte ein Weg zu einem runden, von ausladenden Bäumen beschatteten Platz, wo ein Unterführer mit drei Dutzend Hopliten Nahkampf- übungen machte. Die Männer hatten Holzschwerter, stumpfe Speere und Lederpanzer. Er sah nicht lange zu, sondern lief schnell fünf Runden um den Platz, ohne allzusehr keuchen zu müssen.


    An einem der Bäume hing das wie ein Mann geformte Ziel aus Bast, mit dem die Bogenschützen der Festung übten. Bomilkar öffnete das Wachstuch, schnallte den dünnen Ledergürtel um den Hals, steckte das erste der Wurfmesser in die Scheide, die unterm kitun an seinem Nacken lag, und warf viermal, aus immer größeren Entfernungen, alle zwanzig Messer. Er war nicht unzufrieden. »Könnte immer besser sein«, murmelte er, »aber …« Er brachte das Tuch mit den Messern zurück in seine Amtsstube und lief, ohne sich zu verausgaben, zu der Ecke nahe der Agora, wo er sich mit Laetilius verabredet hatte.


    Sie nahmen drei kleine Mahlzeiten zu sich – eine in jeder der anderen Schänken, die Zililsan und die Männer vom Schuppen als mögliche Schauplätze der Ermordung des Lavinius ausfindig gemacht hatten. Es gab keine neuen Erkenntnisse, nur einen weiteren Papyrosfetzen, den in der dritten Schänke jemand von einem Sklaven überbringen 
     ließ. Darauf stand in krakeliger Schrift: Hör auf, wenn dir dein Leben lieb ist.


    Zwischen den Schänken fand Bomilkar verwickelte Umwege; sie dienten der Verdauung und dazu, Laetilius einige Anblicke zu zeigen. Von der Südmauer betrachteten sie den von zahllosen Booten gesprenkelten Tynes-See, die belebte Uferstraße, die aufgeschütteten Molen, die Badeplätze, die von Kindern wimmelten, die Schilffelder, durch die langbeinige Vögel staksten, und eine große befestigte Fläche, auf der Boshmun, Herr der Rennen, eine neue eiförmige Bahn für Wettfahrten mit Pferdewagen bauen ließ. An einem kleinen dreieckigen Platz, auf dem Gaukler, Schlangenmenschen, Seiltänzer und Wahrsager ihre Stände und Zelte betrieben, tranken sie verdünnten heißen Würzwein, um besser schwitzen zu können. Bomilkar zeigte dem Römer das älteste Haus der Stadt, einen zweigeschossigen Bau aus verwitterten Balken und Quadern zwischen Byrsa und Bucht, in dem angeblich die Gründerin der Stadt, die tyrische Fürstentochter Elissa, einige Zeit gelebt hatte – »Also fünfzig Jahre bevor ihr euer erstes Wolfsgelege im Tibersumpf eingezäunt habt.«


    Laetilius kratzte mit dem Fingernagel ein wenig Schmutz von einem der Balken. »Sehr witzig. Was ist jetzt in dem Haus?«


    »Eine der Fernhändlergilden.«


    Von dort war es nicht weit bis zur Stätte der Brandopfer, dem tofet. Fremde, auch die in der Stadt ansässigen Metöken, nannten den eingefriedeten Bereich den finstersten Ort der Oikumene. Hier stand das wichtigste Heiligtum, der Tempel des eisernen Baal Melqart – Baal, ›König der Stadt‹, der eherne Gott, der nichts ohne Gegenleistung gewährte. Dem in früheren Zeiten die Edelsten ihre Erstgeborenen geopfert hatten. Gefäße aus Ton und Stein, die die verbrannten Reste enthielten, lagen innerhalb einer gesonderten Umwallung in vielen Schichten übereinander.


    Laetilius zog die Nase kraus. »Macht ihr das immer noch?«


    »Hanno, auch oberster Priester dieses Tempels, hat einige Male vorgeschlagen, den Brauch wiederaufzunehmen. Man opfert nur noch totgeborene oder früh verstorbene Kinder.«


    »Seit wann?«


    Bomilkar überlegte. »Ich glaube, die letzten richtigen Opfer hat es während der Belagerung durch Agathokles gegeben – vor achtzig Jahren. Warum? Habt ihr etwas Ähnliches?«


    »Wir begraben hin und wieder lebende Erwachsene.«


    »Ah bah.«


    »Was willst du? Jedem das Seine.«


    Durch die Bogengänge des Metökenviertels, vorbei an einem überdachten Theater, das mehr als zehntausend Menschen faßte, kehrten sie zurück zur Großen Straße. Dort trafen sie auf Daniel, der Laetilius vorschlug, bis zum Sonnenuntergang alle römischen Spitzel zu besuchen – »Vielleicht kenne ich ja einige noch nicht.«


    Bomilkar lachte über das Gesicht des Römers. »Viel Spaß. Ich will noch ein wenig arbeiten, bis zum Sonnenuntergang. Treffen wir uns bei Aspasia?«

  


  
    

    7. KAPITEL


    Aspasia war nicht zu Hause; der Holzladen vor dem Eingang schien unberührt, und anders als sonst hatte sie auch nicht mit weißem Weichstein ein Bild darauf gemalt, dem er entnehmen konnte, wo sie war. Er setzte sich auf die Treppe und wartete auf Daniel und Laetilius. Nach einiger Zeit stand er auf und ging zu Tazirats Wohnung, die er ebenso versperrt und verlassen fand. Einerseits beunruhigte es ihn; andererseits konnten die beiden Frauen zusammen kaum in Gefahr geraten. Er verließ kurz den Hof, um nachzusehen, ob der Mann, den Zililsan zur Beobachtung von Aspasias Laden geschickt hatte, noch immer dort sei; die Große Straße war belebt, aber er fand keinen der Mitarbeiter aus der Karrenwerkstatt.


    Endlich erschienen Daniel und Laetilius, zusammen; an ihren Schritten, noch ehe er die Gesichter sah, erriet Bomilkar, daß etwas vorgefallen sein mußte. Hinter ihnen kam Duush, der eine gelöschte Fackel trug.


    »Steh auf, Mann«, sagte er. »Du wirst gebraucht.«


    »Was ist geschehen?«


    »Erklärungen kommen später.« Daniel streckte die Hand aus und zog ihn von der untersten Treppenstufe hoch.


    »Wieso seid ihr alle drei zusammen?«


    »Komm, komm; reden können wir unterwegs.«


    Aspasia hatte Tazirat begleitet, den Tag in den Geschäftsräumen verbracht, wo die junge Frau arbeitete, und abends waren beide gemeinsam aufgebrochen, um zu den Wohnungen heimzukehren. Der Mann, der Aspasias Werkstatt und Laden bewachen sollte, hatte sich nachmittags vom Laden entfernt, um die beiden Frauen unauffällig zu schützen, sobald sie Tazirats Arbeitsplatz verließen. Man hatte ihn niedergeschlagen; Duush war aufgebrochen, 
     um ihn zu suchen, als er sich bei Sonnenuntergang noch nicht gemeldet hatte. Von den Frauen fehlte jede Spur.


    »Wo ist das gewesen?«


    Duush nannte eine Gasse, ein wenig abseits der Strecke, die Tazirat und Aspasia eigentlich hätten gehen sollen.


    In der Karrenwerkstatt hatte sich der Mann, ein Metöke namens Patroklos, halbwegs erholt. Er saß auf einem Schemel und hielt sich den verbundenen Kopf. Er sagte, er sei den Frauen unauffällig gefolgt; aber jemand müsse wohl ihm gefolgt sein, und das letzte, woran er sich erinnere, seien Schritte gewesen.


    »Ich weiß nicht, ob es sinnvoll ist, aber …« Bomilkar sah die anderen an. »Daniel, Laetilius – euch beiden kann ich nur raten, geht dorthin, wo eure Betten stehen. Die anderen: Waffen, und dann los.«


    »Ich bin dabei.« Laetilius sah sich um. »Habt ihr etwas übrig – ein Schwert, einen Speer?«


    Daniel stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll ich in einem Bett, wo auch immer, wenn spannende Dinge geschehen? «


    Patroklos blieb allein zurück. Bomilkar schickte Zililsan und einen weiteren Mann los, um Nachtstreifen herbeizuholen. Die Gasse, in der Patroklos niedergeschlagen worden war, lag einen Block nördlich der Großen Straße, am Rand von Gulussas Viertel. Offenbar hatten die Frauen nicht gleich heimkehren wollen; sie mußten die Große Straße überquert haben, um von Tazirats Geschäft zu dieser Gasse zu kommen. Es war müßig zu grübeln, was sie dazu bewegt haben mochte.


    Als sie von Haus zu Haus, Hof zu Hof gingen, Leute weckten, andere bei kleineren Feiern störten, fragten und nachfragten, behaupteten die Anwohner der Gasse, sie hätten nichts bemerkt.


    Nach und nach trafen die übrigen ein: zwei Nachtstreifen zu je drei Mann, dazu die Leute vom Karrenschuppen 
     (Duush, Zililsan, der Make Nymar und Vavurro, ein Elymer).


    Daniel, Laetilius und Bomilkar berieten sich am Ende der Gasse, in der Patroklos niedergeschlagen worden war; die anderen, außer Hörweite, sicherten die Zugänge zu Gulussas Viertel.


    »Du willst jetzt also mit diesem Heer in Gulussas Reich eindringen?« Daniel schnitt eine Fratze. »Und dann? Bist du sicher, daß die Frauen von Gulussas Leuten entführt worden sind?«


    »Ich bin überhaupt nicht sicher. Das bleibt aber unter uns.«


    »Was willst du denn tun, wenn du nichts weißt? Du könntest ebensogut den Rat besetzen oder im Hafen Schiffe versenken.«


    Bomilkar bleckte die Zähne. »Oder auf dem Arsch sitzen und warten, daß gebratene Hühner durch die Nacht flattern. Wenn du nicht mitkommen willst …«


    Daniel hob die Arme. »Ah. Man gönnt sich ja sonst schon alles. Ein bißchen Zerstreuung und Blut? Oder soll’s was anderes geben?«


    »Die Gasse liegt bei Gulussas Reich. Entweder waren es seine Leute oder die eines seiner Gegner. Wir gehen jetzt da hinein. Wenn er die Frauen hat, finden wir sie; wenn er sie nicht hat, kriegen wir ihn vielleicht dazu mitzumachen. Oder wenigstens ein paar Namen auszuspucken.«


    Daniel wandte sich Laetilius zu, stumm, mit gerunzelter Stirn.


    Der Römer zog das kurze Stichschwert, das sie ihm im Schuppen gegeben hatten. »Einer muß führen, sonst gehen alle unter. Ich bin dabei.«


    Vorsichtig, in langer Reihe, betraten sie die schäbige Gasse, der Make als vorletzter. Nymar, ein guter Bogenschütze, sollte den anderen Deckung geben, während ein Mann der Wächtertruppe – Speer und Schwert in den Händen – nach hinten sicherte.


    Die unerhellten Häuser schienen leer, nichts regte sich. Bomilkar fröstelte. Lange vor Mitternacht, wie ein Blick zu den Sternen zeigte; eigentlich müßte die Gasse von Menschen wimmeln.


    Als sie zum Platz der Waschtröge kamen, stieß Zililsan, der die Spitze übernommen hatte, einen leisen Pfiff aus, kaum hörbar. Er winkte. Bomilkar eilte zu ihm.


    Neben den Trögen lag ein Mann, in einer dunklen Pfütze. Sie brauchten ihn nicht lange zu untersuchen. Bomilkar drehte ihn auf den Rücken. Wunden in Brust, Bauch und Gesicht entstellten ihn; dennoch waren alle sicher, ihn noch nie gesehen zu haben.


    »Keiner von uns, keiner von den Leuten Gulussas, die wir kennen. Weiter.«


    Eine weitere Leiche lag auf dem kleinen Platz, wo Qadhir mittags Gulussas Besuchern die Augen verbunden hatte. Auch hier genügte eine flüchtige Untersuchung: unbekannt.


    Daniel schielte zum Himmel empor. »Oben sieht man mehr«, sagte er beiläufig.


    »Kannst du fliegen?« Bomilkar betrachtete die Türöffnungen der Häuser. »Wo sind wir gewesen, gestern mittag? «


    »Oben sieht man mehr«, wiederholte Daniel. »Habe ich dir nicht gesagt, daß ich das Viertel von früher kenne?«


    »Nein. Worauf willst du hinaus?«


    »Man kann oben von einem Dach zum nächsten laufen.«


    Bomilkar nickte. »Hilft uns viel weiter. Wohin laufen wir, ohne zu wissen, wo Gulussa steckt? Ah, versuchen wir′s.« Er sammelte die Leute, deutete auf Türöffnungen rechts und links. »Wir brauchen ein paar Einheimische. Zililsan, nimm zwei Wächter, hier hinein; Duush mit zwei Mann da drüben.«


    Fast sofort hörten sie aus beiden Häusern Stimmen, leises Gerangel, einen Schrei, eher von Überraschung denn Schmerz.


    Zililsan erschien in der dunklen Öffnung, deren Laden er eben erst entfernt hatte. »Die hocken hier und bibbern«, sagte er, »aber sie wollen nichts sagen.«


    Duush rief etwas aus dem anderen Haus; Daniel ging zu ihm, Bomilkar zu Zililsan. Einer der Wächter entzündete eben eine Fackel an der Restglut der Kochstelle. Im flackernden Licht sah Bomilkar, daß die Bewohner – vermutlich eine Familie: Vater, Mutter, vier Kinder, eine Großmutter – sich im äußersten Winkel des Wohnraums zusammengedrängt hatten. Halb geblendet vom Fackellicht, einige blinzelnd, die anderen mit erhobenen Händen, kauerten sie dort. Die Gesichter, soweit zu sehen, waren eher verängstigt als empört.


    »Wir sind Wächter.« Bomilkar bemühte sich, freundlich zu klingen. »Wir wollen diese Sache beenden. Wer führt uns zu Gulussa?« Vielleicht war es eine Täuschung, aber er bildete sich ein, Erleichterung auf den Gesichtern zu sehen.


    »Euch schicken die Götter, Herr.« Der Mann stand auf. Die Stimme klang flach, als müsse er einen Schrei unterdrücken. »Komm, ich zeige euch den Weg.«


    Bomilkar hob die Hand. »Warte; gleich.« Er trat auf die Gasse, um nachzusehen, was Daniel im anderen Haus erreicht hatte.


    Auch drüben hatte sich jemand bereit gefunden, als Führer durch den Irrgarten der Häuser und Dächer zu dienen. Aus den halblauten, teils geflüsterten Bemerkungen war zu entnehmen, daß nicht lange nach Sonnenuntergang eine große Gruppe Bewaffneter ins Viertel eingedrungen war, offenbar mit dem Ziel, den Mittelpunkt des Irrgartens, Gulussas Haus, anzugreifen; aber niemand konnte Namen nennen.


    »Das muß warten. Ihr wißt beide, wohin ihr uns führen sollt?«


    Beide Männer nickten, mit Nachdruck. Laetilius nahm Bomilkar beiseite. »Ich kenne deine Leute hier nicht, aber ich habe das Gefühl, sie meinen es ehrlich«, sagte er leise.


    Daniel, der gleich neben ihnen stand, hüstelte. »Ausnahmsweise hat ein Römer recht.«


    »Kriegerarbeit«, sagte Bomilkar. Er blickte Laetilius an. »Übernimmst du die andere Gruppe?«


    Laetilius lächelte kurz. »Als guter alter Feind? Hier drüben?«


    Laetilius, Daniel, Duush, Nymar und drei Wächter verschwanden im Haus auf der linken Gassenseite; Bomilkar, Zililsan, Vavurro und die übrigen Wächter folgten dem Mann, der sie so erleichtert begrüßt hatte.


    Im Haus gab es keine Treppen; eine dünne Leiter führte hinauf zum oberen Geschoß, das aus zwei großen kahlen Räumen bestand. In der letzten Ecke des hinteren Zimmers stand eine weitere Leiter, gleich neben dem stinkenden Sitzbottich. Der Mann knurrte etwas, nahm die Leiter, stieg hinauf und schob einen Riegel zurück. Die Klappe öffnete sich nach oben, fiel mit leisem Poltern auf das Dach.


    Bomilkar folgte dem Mann, steckte zunächst nur den Kopf durch die Öffnung, sah sich um. Erst, als er sicher war, daß dort oben niemand mit einer Waffe lauerte, stieg er hinaus und befahl den anderen leise, nachzukommen.


    Das flache Dach war voller Gerümpel – zerbrochene Möbel, Scherben, Ziegelsteine. Eine unfertige Mauer sollte irgendwann wohl die Grenze zum Dach des Nachbarhauses bilden.


    Ein leiser Pfiff. Auf der anderen Seite der Gasse hatten Laetilius und seine Leute ebenfalls das Dach erreicht. Mondlicht blinkte auf Schwertklingen und Speerspitzen. Im Nordwesten begann die Schwärze einer Wolkenmasse die Sterne zu fressen, über dem Byrsahügel. Aufkommender Wind zupfte an Bomilkars Haaren; er barg eine Ahnung von Salz.


    Das Nebenhaus war ein wenig niedriger. Dort schien man das Dach als Schlafraum zu nutzen. Liegen, Kissen und Decken zwangen die Männer zu einem Hindernisrennen; 
     die Bewohner saßen vermutlich zusammengekauert in einem der Innenräume.


    Das nächste Haus: höher. Sie mußten klettern, eine Zisterne umrunden, über ein schmales schwankendes Brett laufen, das zum vier Schritt entfernten Nachbarhaus führte. Dort schreckten sie ein Pärchen auf, das entweder die Gefahr nicht bemerkt hatte oder für beendet hielt.


    Weiter, weiter. Anfangs versuchte Bomilkar, sich den Weg, die Hindernisse und die Anzahl der Häuser zu merken, gab es aber bald auf; es war sinnvoller, Hindernissen auszuweichen und nach Gegnern Ausschau zu halten, die hinter jedem Mauervorsprung, in jeder Schattenpfütze lauern mochten. Ein jäh vor ihm aufflatternder Nachtvogel ließ ihn zusammenzucken; das eigene Keuchen, die Geräusche, die die anderen machten, Mondlichtflecken und der Geruch von Schweiß, ferner See, bewohnten Häusern und umgestürzten Nachteimern auf bröckelnden Ziegeln vermengten und verflochten sich zu einem seltsamen Netz – geknüpft aus Nachtsträhnen, getaucht in Menschensud –, in dem sie alle in Ewigkeit zappeln, klettern, rennen würden, ohne je die eine zerrissene Masche zu finden, die die Flucht in den Tag erlaubte.


    Dann hörte er links voraus den gurgelnden Schrei, sah den Pfeil, der die Sehne des Maken verlassen hatte, in der Kehle des Mannes stecken, der den Speer nicht mehr werfen konnte.


    Plötzlich war alles finster. Die vom Nordwestwind geschobenen Wolken verdeckten den Mond. In der winzigen Zeitspanne, die Bomilkars Augen brauchten, um sich ans Dunkel zu gewöhnen, brachen die Dämonen der Schwärze los, mit Geheul und Gekreisch und Geklirr.


    Später, als sie Kenntnisse und Eindrücke austauschten, wirre Einzelheiten zusammensetzten, wurde aus all dem ein überschaubarer Vorgang. Der Wächter auf dem Dach hatte an der Wand der Zisterne gelehnt; er konnte nur nach rechts (zur Byrsamauer), nach links (auf die Gasse) und 
     nach vorn in die Richtung schauen, aus der Laetilius kam. Vielleicht war er unaufmerksam gewesen. Sie waren schnell und leise vorgegangen, gedeckt durch Zisternen, Mauern und Schatten, aber allen kam es so vor, als wären sie sehr laut gewesen. Der Speerträger hatte sie spät gesehen und nicht gleich geschrien. Vom Pfeil des Maken getroffen, stürzte er die Treppe hinab, hinderte die anderen im Haus daran, aufs Dach zu stürmen. Als Laetilius es erreichte, waren die Besetzer des Hauses noch dabei, ihn beiseite zu zerren. Es schien sich um eine Resttruppe zu handeln, die nicht damit rechnete, von zwei Seiten angegriffen zu werden.


    Der Kampf war kurz. Sie hatten einige leichte Verletzungen zu versorgen und machten keine Gefangenen – die Besetzer zogen sich zurück und verschwanden durch eine Abwasserröhre. Nur der eine Tote mit dem Pfeil in der Kehle blieb zurück.


    Und Blut. Sehr viel Blut. Als sie mit Fackeln das Haus durchstreiften, fanden sie überall Spuren eines sehr harten Kampfes. Aber keine Toten; das Haus war leer.


    Nach und nach kamen weitere Nachtstreifen ins Viertel, durch Kameraden herbeigeholt, die Bomilkar losschickte; zuletzt tauchten – verschlafen, mürrisch, gleichzeitig aber begierig darauf, etwas zu tun – zwei Dutzend schwerbewaffnete Fußkämpfer aus der Festung auf.


    Morgens, nach kurzem Schlummer auf ein paar nicht besudelten Decken, beendete Bomilkar die Befragung von schlaflosen oder aus dem Schlaf gerissenen Anwohnern. Mit dem, was er von den Leuten der Nachtstreifen erfuhr, ergaben sich etliche Antworten und fast ebensoviele neue Fragen.


    »Jemand hat eine große Ablenkung veranstaltet«, sagte Daniel; er gähnte und rieb sich die Augen. »Jedenfalls glaube ich nicht an die Götter des Zufalls und ihre Einmischung. «


    Laetilius lehnte an der Wand des Raums, in dem sie sich – vor Monden, wie es schien – mit Gulussa unterhalten hatten. 
     Die Blutspuren waren beseitigt, was das Zimmer kaum wohnlicher machte. »Ich auch nicht. Aber wozu das alles?«


    »Ein paar Lastkarren auf der Großen Straße geraten aneinander und versperren alles. Aspasia und Tazirat weichen in die nördliche Gasse aus, und alle Leute des Viertels strömen zusammen, um die Keilerei zwischen Fahrern und Lastträgern zu sehen. Die Frauen werden vermutlich entführt, Patroklos niedergeschlagen – von den Leuten, die Gulussas Reich stürmen. Gulussa ist weg, seine Leute auch …«


    »Vergiß die unglaubliche Frau nicht«, knurrte Daniel.


    »Was ist eigentlich mit ihr?« Laetilius schien ihn neugierig zu mustern. »Du warst durcheinander, vorgestern mittag. «


    »Durcheinander? Ich? Du träumst.«


    »Du hast dich verhaspelt.«


    »Kann vorkommen.«


    Bomilkar öffnete den Mund, um Laetilius zuzustimmen, mußte die Frage nach der Frau und dem Verhaspeln aber verschieben, da nun die völlig verdreckten Männer zurückkamen, die er beim ersten schwachen Morgenlicht losgeschickt hatte, um die Röhre zu erkunden, durch die die Besetzer geflohen waren.


    »Unter der Seemauer zur Bucht«, sagte der Führer der Streife. Er rümpfte die Nase und sah an sich hinab. »Ich wate ungern durch Kot, Herr; alles für dich.«


    »Habt ihr etwas gefunden?«


    »Nichts. Nicht einmal Blutspuren. Und draußen, am Strand, sieht nichts nach eiligem Aufbruch oder Booten aus, die vielleicht gewartet haben könnten.«


    »Dann kann das nicht der einzige Fluchtweg sein. Ich nehme an, wir sind zu früh und zu spät gekommen.« Laetilius schüttelte langsam den Kopf. »Zu spät, weil alles vorbei war – aber so, wie es hier aussah, kann das nicht sehr schnell gegangen sein. Wahrscheinlich wollten die gar keine Wächter zurücklassen – das war nur die Nachhut, 
     die den Abzug decken und dann auch verschwinden sollte, nehme ich an. Aber wohin sind die anderen verschwunden? «


    »Wir müssen das Haus noch einmal untersuchen.« Bomilkar stöhnte. »Jetzt. Und wir haben noch ein paar Fragen zu klären.«


    »Welche?«


    »Was ist mit der Frau, Daniel?«


    »Ah. Ist das die erste deiner Fragen?«


    »Ja. Und eine Antwort wäre willkommen.«


    »Aber nicht hilfreich. Weitere Fragen?«


    »Die Frau«, sagte Bomilkar. »Der Fluchtweg. Wohin sind sie mit Gulussa und den anderen? Wo sind Aspasia und Tazirat? Und noch eins: Wo waren unsere Streifen, als sich auf der Großen Straße die Karren türmten?«


    »Was meinst du?« sagte Laetilius; schlagartig sah er wacher aus als zuvor.


    »Das hier kann nicht die Arbeit von zwei oder drei Männern gewesen sein. Ein größerer Trupp von Bewaffneten muß aber jemandem auffallen. Selbst wenn sie erst unmittelbar am Beginn der Gasse zusammenkommen – es muß Geschrei gegeben haben, und eigentlich hätte jemand etwas hören oder sehen müssen.«


    »Die Frau«, sagte Daniel plötzlich, »heißt Tigalit.«


    »Sollte uns das etwas sagen?«


    Daniel hob die Schultern. »Es gab da mal«, murmelte er. »Und lange her. Das Gedächtnis, bei dem einen erfindungsreich, ist bei anderen lückenhaft.«


    »Du hast sie also gekannt, und sie hat dich vergessen?«


    »Übrigens sind das alles Muskeln.« Daniel grinste. »Keinerlei Fett an ihrem Leib. Als ich Marktaufseher war und Gulussa kleiner Obstdieb, hat sie Lasten geschleppt.« Er seufzte und fuhr sich über die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand sie niederschlägt und fesselt. Wahrscheinlich hat man sie zerstückelt. Ein Jammer, so viel festes Fleisch.«


    Noch einmal untersuchten sie Gulussas Haus, ein zweigeschossiges Gebäude mit Durchgängen zu den Häusern rechts und links. Es gab verwinkelte Flure, Rumpelkammern, drei Zimmer, die als Küchen und Speiseräume dienten, vollgestellt mit Vorrats- und Kochgefäßen, Tischen, Schemeln; statt gemauerter Feuerstellen fanden sie teure kleine Herde aus Eisen, deren Rauch mittels dünner Tonröhren durch Decken und Wände ins Freie geleitet wurde. Von der Zisterne auf dem Dach führten andere dünne Röhren in die für Reinigung und Entleerung genutzten Räume des Hauses; dort gab es verschließbare Anschlüsse, aus denen man Wasser in Becken oder Sitzbottiche fließen lassen konnte. Im Haupthaus und den beiden verbundenen Nebengebäuden fanden sich Lager (Liegen, Bettgestelle, Deckenhaufen) für mindestens zwanzig Leute.


    Aber alles war karg und schmucklos, eher für vorübergehenden Aufenthalt eingerichtet als für dauerhaftes Wohnen. Und nirgends eine verborgene Tür oder eine verkleidete Fensteröffnung. Mit den blinden, fensterlosen Rückseiten lagen die Gebäude am schmalen Weg vor der Byrsamauer, der den Wachen vorbehalten war und den man nur von der Seemauer und aus einem Wächterhaus nördlich der Agora betreten konnte.


    Beim dritten Versuch, das Haus auseinanderzunehmen, fand Laetilius das Schlupfloch. In einem feuchten Kellerraum hatte man an der Rückwand zerbrochene Schemel, alte Gefäße und sonstige Trümmer aufgetürmt; der Römer machte sich die Mühe, sie beiseite zu räumen. Eine wurmstichige Holzplatte kam zum Vorschein; sie lehnte an der Wand. Laetilius sagte, er habe bereits aufgeben wollen, dann aber doch das Holz fortgezogen. Dahinter fand er eine halb mannshohe Eisenklappe; sie war versperrt. Der Riegel ließ sich geräuschlos und ohne Mühe bewegen.


    Laetilius rief nach Bomilkar, der drei seiner Leute in den Gang schickte. Unmittelbar hinter der Klappe konnten sie aufrecht gehen; sie kamen bald zurück und berichteten, 
     am anderen Ende gebe es eine ähnliche Klappe, leicht zu entriegeln, und der Ausgang führe zu einer Art Garten.


    »Garten?« Bomilkar schloß die Augen und versuchte, sich die Lage der Häuser, der Mauer, des Gangs und des Byrsahangs vorzustellen. Dann grunzte er leise. »Da ist aber kein Garten. Soweit ich weiß. Ah, es hilft nichts. Nachsehen. «


    Laetilius und Daniel folgten ihm. Sie stellten fest, daß der Gang sauber war, offenbar häufiger benutzt, und daß man die Klappen an beiden Enden von innen und außen öffnen konnte.


    Der Gang endete hinter einem dichten Dornbusch, der etwa in Brusthöhe bis an die Mauer reichte und gegen Sicht von oben schützte. Unbedeutend, sagte sich Bomilkar; die Byrsamauer wurde hin und wieder untersucht und ausgebessert, aber nicht bewacht, außer im Krieg oder bei Aufruhr. Der schmale Gang zwischen der Mauer und den Häusern diente als Brandschneise (aber wann hatte es zuletzt eine Feuersbrunst in der Stadt gegeben?) und konnte von Boten benutzt werden, falls jemand etwas dringend von der Seemauer zur Agora beziehungsweise an den Rat zu melden hatte. Nördlich der Mauer lagen die Stadthäuser der Reichen und die Tempel. Wozu gehörte der Dornbusch?


    Er stand am Rand einer Grasfläche; nach rechts verlief ein dünn ausgetretener Pfad zu einer Gruppe engstehender Zwergpalmen, dahinter waren die Umrisse eines kleinen Kuppelbaus zu sehen. Als sie ihn halb umrundet hatten, sahen sie, daß es ein nach drei Seiten offener Tempel war, mit schlichten geraden Säulen und weißem Altarstein. Er befand sich am Fuß des Hangs; vielleicht zweihundert Schritt oberhalb waren weitere Bauten zu ahnen, hinter zahlreichen üppigen Gesträuchen, die sich den ganzen Hang hinauf zogen.


    Bomilkar kratzte sich den Kopf. »Und jetzt?« Er deutete nach Osten, wo der Garten oder Park an einer dreifach 
     mannshohen Ziegelmauer endete. »Da geht’s wohl kaum raus, oder?«


    Daniel stand da, beide Hände an die Wangen gelegt, die Augen geschlossen. Plötzlich lachte er und ließ die Arme sinken. »Ich glaube, ich weiß was. Lange her. Kommt mal mit.«


    Er wandte sich nach links, zurück zum Dornbusch; jetzt bemerkten sie, daß der Trampelpfad an der Gartenseite um den Busch herum führte, zu einer Bretterbude, die neben dem Gesträuch an der Mauer zu lehnen schien. Ein Ledervorhang verdeckte die Türöffnung; dahinter lag und stand alles mögliche an Werkzeug: Sägen, Hacken, Spaten, Harken, Reisigbesen, ein kleiner Pflug, aber auch Halbkreise aus gebranntem Ton, wie für eine noch zu bauende Röhre oder Wasserleitung. Das Innere des Schuppens wirkte größer als das Äußere.


    Laetilius pfiff leise. »Sind wir hier in der Mauer?« sagte er; er betastete die Wände und fand unter der Schicht aus Staub und Dreck den Übergang von Holz zu Stein. Er kratzte, bis ein Stück eines mächtigen Quaders sichtbar wurde.


    »Genau. Unter der Mauer, in der Mauer.« Daniel ging zu einem Stück Ziegelwand, tastete und fand einen Riegel. Das Wandstück bewegte sich lautlos; die Ziegel waren an einer massigen Holzplatte befestigt, die in gefetteten Angeln hing.


    Sie standen in einem Hohlraum, in der Byrsamauer. Es war eher ein saalartiger Gang, der einmal als Truppenunterkunft oder Waffenkammer gedient haben mochte; in den Wänden steckten Haken, die schwere Gewichte tragen konnten.


    »Woher kennst du das?« Bomilkar flüsterte unwillkürlich.


    »Hab ich dir nicht gesagt, daß ich Gulussas Viertel von früher her kenne? Ich bin als Junge hiergewesen, einmal, glaube ich, zusammen mit ein paar anderen, nach einer Keilerei mit einer Gruppe von Lehmköpfen – Söhnen reicher 
     Eltern.« Er kicherte leise. »Tiggo war auch dabei. Antigonos, Herr der Sandbank. Wir mußten rennen, und einer von uns kannte sich hier aus. Warte mal. Ah, da vorn.«


    Er ging vielleicht zwanzig Schritt weiter, blieb stehen und stampfte auf. Der Boden klang hohl.


    »Sehr sauber hier, seht ihr? Ich nehme an, hier sind sie eingestiegen.« Er bückte sich, faßte in eine Vertiefung und öffnete eine weitere Klappe. Darunter sah man ein paar Stufen – nur zwei oder drei, weiter reichte das matte Zwielicht in der Mauer nicht.


    Bomilkar beugte sich vor und versuchte, ins Dunkel hinabzuspähen. »Wohin kommt man da?«


    »Zu einem Saal – einer riesigen unterirdischen Halle voll von uralten Grabmalen. Ich weiß nicht, wie alt das alles ist, aber es muß aus den frühen Jahren der Stadt sein, als nur die Gegend am Hafen und um den tofet herum bewohnt war.«


    »Und wie kommt man da wieder raus?«


    Daniel hob die Schultern. »Ich weiß nicht mehr genau, wo wir damals herausgekommen sind, aber wenn ich mich nicht sehr irre, gibt es ein paar Dutzend Möglichkeiten. Durch alte Schächte, nicht mehr benutzte Abwasserröhren, zertrümmerte Keller von Häusern, die vor Jahrhunderten abgerissen wurden. Was du haben willst.«


    Bomilkar zögerte; er kaute auf der Unterlippe und starrte in den Eingang zur Unterwelt.


    »Wir sind zu wenige.« Laetilius trat neben ihn, blickte ebenfalls hinab und schüttelte dabei den Kopf. »Die könnten damit rechnen, daß man sie verfolgt. Wenn alles so ist, wie Daniel sagt… Tausend Grabmale, hinter jedem ein Bogenschütze oder Speerwerfer. Wir haben ja nicht mal Fackeln.«


    



    Am späten Nachmittag erschien in Bomilkars Schreibstube der Streifenführer, der am vergangenen Abend in der Nähe des Getümmels auf der Großen Straße gewesen war. Hätte 
     gewesen sein sollen, wie sich herausstellte. Ein Bote des Rats, der vom Fünf-Herrn für Ordnung, Qarthalo, gesandt zu sein behauptete, habe die dreiköpfige Streife nahe der Agora abgefangen.


    »Er hat uns einen Papyros gezeigt, mit Qarthalos Siegel und Unterschrift. Wir sollten am Westende der Agora für Ruhe und Sicherheit sorgen, man erwarte einen wichtigen numidischen Fürsten, der nicht behelligt werden dürfe und mit seinen Begleitern, alle zu Pferd, zum Rat wolle.«


    »Und? Ist er gekommen?«


    Der Unterführer nickte. »Zwei Männer, dann noch einmal zwei. Die hätten auch ohne uns den Weg gefunden.«


    Bomilkar war noch dabei, sich für oder gegen Argwohn zu entscheiden, als Zililsan eintrat. Eigentlich sollten die Männer vom Karrenschuppen, die es amtlich nicht gab, die Festungsgebäude meiden, aber Zililsan hatte zwei wichtige Gründe.


    »O Häuptling«, sagte er, als er sich auf die Kante von Bomilkars Schreibtisch hockte. »Du wirst es nicht mögen.«


    »Wenn die Botschaft so schlecht ist, wie du aussiehst, beginne ich mich schon zu fürchten. Sprich.«


    Zililsan versuchte zu grinsen; ein eher wirrer Ausdruck irrte in den Verwerfungen des müden Gesichts umher und versickerte dann wie zu wenig Regen nach zu langer Dürre.


    »Die eine Nachricht ist weder gut noch schlecht, die zweite ist übel, die dritte ist so, daß ich, wäre sie ein Mensch, sagen würde, die Götter sollen ihn in Hundepisse ertränken. Welche willst du zuerst hören?«


    »Die am wenigsten schlimme.« Bomilkar lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf.


    »Gut. Das Haus mit dem großen Garten gehört einer der alten Familien …«


    »… was nicht anders denkbar war …«


    »… und zwar der Sippe des Ratsherrn Jehaumilk.«


    Bomilkar runzelte die Stirn. »Sagt mir nichts.«


    »Er gehört zu den Dreißig – einer der Ältesten. Aber er ist schon lange krank, hält sich in einem seiner Landhäuser auf, an der Küste bei Hadrymes.«


    »Das Haus steht also leer?«


    Zililsan verzog das Gesicht. »Das wäre schön und einfach. Nein, es steht nicht leer. Solange Jehaumilk es nicht braucht, hat er es einem Enkel überlassen. Mutumbal, Händler, Eigner dreier Schiffe. Keine bedeutende Gestalt, nicht im Rat, allerdings…« Zililsan machte eine gewichtige Pause.


    »Und was?«


    »Seine Gemahlin ist die Schwester des edlen Hiyarbal.«


    Bomilkar setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ah. Oho.«


    »Du sagst es. Die zweite Nachricht, frisch aus dem Ratsgebäude; sie wird zweifellos sehr bald schriftlich hier eingehen. Richter Budun ist sterbenskrank; er hat gestern abend Fisch gegessen. Angeblich war der Fisch nicht mehr gut. Es kann aber auch sein, daß einer der Tischgenossen Pulver gestreut hat.«


    »Das ist übel. Wie schlimm?«


    Zililsan hustete. »Ah. Die trockene Luft. – Wie schlimm? Man weiß es nicht genau; jedenfalls haben die obersten Richter einen anderen mit den von Budun behandelten Dingen betraut. Den Namen hab ich vergessen – Achiqar? Kann sein; er hat angeordnet, sozusagen als allererstes, daß du dich nicht um tote Römer und anderen Unsinn kümmern sollst, sondern die beklagenswert trübe Ordnung der Straßen zu verbessern hast.«


    »Wenn das noch nicht die schlechteste Nachricht war, dann sprich jetzt bitte ganz sanft zu mir.«


    Zililsan tätschelte ihm den Kopf. »Die schlechteste Botschaft stammt von Qadhir. Also wahrscheinlich von Gulussa. «


    »Wo steckt er?«


    »Gulussa? Weiß ich nicht. Und Qadhir war im Karrenschuppen, mit Schleier vor dem Gesicht; er will nicht durch die Stadt laufen. Er sagt, er hatte dir auszurichten, daß du einige Kehlen vor der Zerschlitzung bewahren kannst. Du und der Römer – wo steckt er eigentlich?«


    »Ich hab ihn in Aspasias Bett gesteckt; er schläft.«


    »Beneidenswert. Dies ist die Botschaft: Bomilkar und Laetilius stellen die Suche ein und reisen nach Westen. Im Hafen von Igilgili werden sie auf einem Schiff zwei Frauen finden. Sobald ihr Igilgili erreicht habt, werden Gulussa und alle anderen freigelassen. Wenn ihr nicht reist, sterben nicht nur die Frauen.«


    Bomilkar starrte ihn an, reglos.


    »Ah, er hat noch etwas gesagt. Du bist heute abend zum Essen verabredet, sagt er.«


    »Das stimmt, aber woher weiß er das?«


    »Nicht er, sondern die, die ihn schicken. Er sagt, er wird dorthin kommen – wo immer das ist; mir sagt ja keiner was – und zusehen, wie man dir als Zeichen des guten Willens ein besonderes Geschenk überreicht.«

  


  
    

    8. KAPITEL


    Die Grotte der säuerlichen Genüsse lag in der Nähe der Agora, an einem kleinen Platz, den ein Bogengang mit der Großen Straße verband. In der Umgebung wohnten Ratsdiener, Schreiber, Händler und Angehörige aller möglichen kleineren Gewerbe; sie stellten auch den größten Teil der Kundschaft der Schänke, die angeblich über einem alten Richtplatz erbaut war. Man erreichte den Gastraum – ein im Sommer angenehm kühles, im Winter von Eisen- öfen beheiztes Gewölbe – über eine Treppe vom Platz aus; durch die Fensteröffnungen sah man die Füße der Leute, die draußen vorbeigingen.


    Antigonos kam fast gleichzeitig mit Laetilius und Bomilkar an; Daniel ließ sich zunächst nicht blicken.


    »Wir werden nicht auf ihn warten«, sagte der Herr der Sandbank. »Ich habe Hunger, und ihr braucht sehr schnell Stärkung für die Reise – nach allem, was ich gehört habe.«


    »Was hast du denn schon gehört?« Bomilkar traute seinen Ohren kaum. »Wir selbst wissen es doch erst seit, ah, vorhin.«


    Noch war es nicht ganz dunkel; der Wirt zündete eben die letzten Fackeln an, die in Bronzefäusten an der Wand steckten und Flackerpfützen auf die spiegelglatten Tische gossen. Neun der elf Tische waren besetzt, mit insgesamt vierundzwanzig Gästen. Laetilius betrachtete die Frauen und Männer; die meisten trugen bunte Umhänge und flache Kappen aus Filz. Mit einem Seitenblick bemerkte Bomilkar die Neugier des Römers (ein Mann mit drei großen Ringen in jedem Ohr und einer hohen spitzen Mütze aus schillerndem Stoff schien es ihm besonders angetan zu haben), wandte sich jedoch dem Bankherrn zu.


    »Was hast du gehört, Herr?« wiederholte er.


    Antigonos rieb sich den linken Nasenflügel. »Zuviel und zuwenig.« Er beugte sich vor. »Es scheint einen Krieg der edlen Herren Schurken zu geben – irgendwer gegen Gulussa, und um sich mit Gulussa anzulegen, muß man schon etwas aufbieten. Offenbar haben die gleichen Leute zwei Frauen entführt, von denen eine, wie es heißt, dem Herrn der Wächter die Nächte erhellt.«


    »Das ist ein Teil.«


    »Ich weiß. Der andere Teil sollte ein wenig warten.«


    Der Wirt war an ihren Tisch getreten. Er hatte eine runde Wollmütze auf den kahlen Schädel gestülpt, kratzte sich mit einer Hand den Bauch hinter der dunklen Lederschürze, in der anderen hielt er ein mit hellem Weichstein bekritzeltes Brett.


    »Der Herr der Sandbank und seine Freunde – ah, der Hüter der Ordnungsliebenden! Dann mußt du der Römer sein, von dem alle reden.« Er verbeugte sich, ohne das Kratzen einzustellen.


    »Würzwein und Wasser«, sagte Antigonos. »Ich hoffe, deine sauren Genüsse sind nicht die Ursache der Krätze.«


    »Keineswegs. Wie es heißt, soll man sich nicht kratzen, wo es nicht juckt. Ein anderes Sprichwort dagegen sagt …«


    »… daß geschwätzige Wirte Nachlaß auf ihre Preise gewähren sollten. Was hast du zu bieten?«


    »Fisch. Hund. Gazelle. Huhn. Gemüse. Alles sauer.« Der Wirt schnalzte. »Du hörst, daß ich auch knappe Reden meistere. «


    »Bestell du für mich.« Laetilius stieß Bomilkar mit dem Ellenbogen an. »Ohne Vergiftung.«


    »Laßt mich das machen; ihr seid meine Gäste.« Antigonos schien das Gekritzel auf dem Brett entschlüsseln zu können; er bestellte Fischsuppe, Masthund, eingelegte Streifen Gazellenfleisch, Lauch, zum Abschluß frischen Käse und Datteln in heißem Würzwein.


    »Was ist mit Daniel?« sagte der Römer, als der Wirt sich verzogen hatte.


    »Daniel kommt später; er will ein wenig die Augen offenhalten. – Also, man hat dafür gesorgt, daß ihr nicht weiter nach Mördern sucht, nicht wahr?«


    Laetilius nickte.


    »In dieser Stadt bleibt nichts verborgen, oder?« sagte Bomilkar


    »Doch. Das, was man finden möchte.« Antigonos lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Hast du Titus schon gedankt? «


    »Wofür?«


    »Daß du noch lebst. Ich bin sicher, daß da jemand an Verärgerung in Rom denkt, falls hier noch ein Römer umkommt. Andernfalls hätte man euch beide beseitigt, nehme ich an. Für dich allein hätte man sich nicht diese Mühe gemacht. «


    »Meinst du wirklich? Und was könnte dahinterstecken?«


    Antigonos schwieg, bis der Wirt Becher und Krüge auf ihrem Tisch abgestellt hatte, einschenkte und zurück zum großen Schanktisch ging, hinter dem die Küche lag.


    »Worum es immer geht. Geld.«


    Laetilius hob eine Braue. »Geld? Nicht vielleicht Macht oder Einfluß?«


    »Das ist das gleiche. Reichtum bedeutet Einfluß, Einfluß ist Macht. Ob im Rat oder in den schäbigen Vierteln. Weiß niemand, wo Gulussa steckt?«


    Bomilkar berichtete – mit einigen Ergänzungen von Laetilius – über die Vorgänge der letzten Nacht und die wenigen Dinge, die sie herausgefunden hatten: die Ablenkung auf der Großen Straße, den unwirklich kurzen Kampf um Gulussas Haus, die Blutmengen, den Fluchtweg, der in die Byrsamauer und zu den uralten Grabstätten führte.


    Antigonos lächelte versonnen. »Ich erinnere mich … Es ist sehr lange her. Es gibt noch andere, inzwischen unterirdische Gräber, ein Stück weiter westlich.«


    »Was willst du damit sagen? Sollen wir dort suchen?«


    »Ihr könnt nicht die ganze Stadt umgraben. Nein, auch das war nur eine Erinnerung.«


    Der Wirt brachte die säuerlich duftende Fischsuppe in einem großen Tontopf. Mit einer Kelle füllten sie ihre Näpfe, bröckelten Brot darüber und begannen zu essen. Irgendwann ließ Antigonos den Löffel sinken und sagte:


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es nur um einen Krieg zwischen Fürsten der Unterwelt geht. Ich kann mir andererseits auch nicht vorstellen, daß all dies nichts mit den undurchsichtigen Beschlüssen einzelner Ratsherren zu tun haben soll. Allerdings weiß ich nicht, wie ich Qarthalo, Arish, den bedauernswerten Budun und Gulussa sowie dessen Gegner zusammenbringen soll.«


    »Wie erfreulich, daß der edle Herr der Sandbank auch nicht klüger ist als wir.« Laetilius klang ein wenig spöttisch. »Was werden wir denn nun tun?« Er blickte Bomilkar an. »Werden wir den Anweisungen gehorchen?«


    »Ich mag eigentlich nur Anweisungen gehorchen, die von den zuständigen Männern kommen. Seltsam, daß die Anweisungen des neuen Richters und die der Verbrecher gleich sind.«


    »Und daß sie sich mit den Wünschen vor Qarthalo und Arish decken.« Antigonos schob den leeren Napf fort. Er hob den Becher. »Trinken wir heißen Würzwein auf das Frösteln, das euch zweifellos befallen, und auf die hitzigen Dinge, die es auslösen wird.«


    Der Wirt räumte den Suppentopf ab und brachte eine große Holzplatte, auf der Scheiben des Hundebratens lagen: säuerlich eingelegt, mit einer Kruste aus Honig, Teig und herben Gewürzen. Bomilkar wollte eben etwas über die zweifelnde Miene des Römers sagen, als Daniel auftauchte. Er blieb neben dem Tisch stehen, statt sich auf den freien Stuhl zu setzen.


    »Na?« Das war alles, was Antigonos sagte.


    »Selber na. Draußen wartete Qadhir, um einen weiteren Teil seiner Fortsetzungs-Botschaft loszuwerden.« Er räusperte sich. »Und ein überzeugendes Geschenk.« Sein Gesicht zeigte keine Regung.


    Bomilkar stand auf, um hinauszugehen; Laetilius, Antigonos und Daniel folgten. An einer Ecke des kleinen Platzes stand eine verwitterte Steinsäule, die früher einmal eine Inschrift getragen haben mochte. Dort hockte ein Mann; ein Zipfel seines dunklen Umhangs bedeckte Kopf und Gesicht. Neben ihm lag etwas.


    Als Bomilkar vor ihm stand, blickte er auf. Es war Qadhir. Sein Gesicht, das Bomilkar wie aus Holz und nahezu ausdruckslos erschienen war, wirkte nun wie Stein, oder wie eine undeutliche Meißelung am Boden eines Trogs, von einer dünnen Eisschicht bedeckt.


    »Zirdan.« Mehr sagte er nicht.


    Bomilkar kniete nieder und betrachtete die Leiche. Er hatte den Mann nie gesehen, stellte aber fest, daß ihm die rechte Ohrmuschel fehlte. Er zweifelte nicht daran, daß das fehlende Stück von Zirdan in seiner Schreibstube lag.


    »Überzeugend.« Seine Stimme war belegt; er hustete. »Was hast du uns auszurichten?«


    »Nur dies. Ihr werdet die Stadt verlassen, und zwar sofort. «


    »Was heißt sofort? Jetzt? Morgen früh?«


    »Morgen, sobald ihr Reittiere oder ein Schiff findet. In vierzig Tagen findet ihr im Hafen von Igilgili die Frauen lebend vor.«


    »Bis Igilgili brauchen wir keine vierzig Tage.«


    »Vierzig Tage.« Qadhir bewegte sich unter dem Umhang, als ob ihn fröstele. »Vierzig Tage, ohne diese Stadt zu betreten.«


    »Ist das alles?« Bomilkar stand auf und blickte auf den Mann hinab.


    »Das ist alles. Mehr weiß ich nicht.«


    »Wo ist Gulussa?«


    Daniel legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Habe ich ihn auch schon gefragt. Auch Tigalit – keine Auskunft. Ich glaube, er weiß wirklich nichts.«


    »Man hat mich in einem lichtlosen Raum festgehalten.« Qadhir blickte zu Bomilkar auf, dann glitten seine Augen zu den Gesichtern der anderen. »Irgendwo in der Stadt. Ich glaube, die anderen sind nicht mehr hier.«


    Laetilius trat einen halben Schritt vor. »Was geschieht mit dir, wenn wir abreisen?«


    Ein schräges Lächeln erschien auf Qadhirs Zügen. »Ich weiß es nicht. Ich …« Er sprach nicht weiter.


    »Was wolltest du sagen?«


    »Ich nehme an, er will mit euch reisen.« Antigonos gluckste leise. »Was soll er hier ohne seinen Herrn? In der Stadt muß er damit rechnen, an jeder Ecke einem Messer zu begegnen. «


    Bomilkar stieß Qadhir mit dem Fuß an. »Ist es das?«


    »Das ist es, Herr. Mein Leben ist hier kein Hirsekorn mehr wert. Ich würde euer Leben mit meinem schützen, wenn …« Der Umhang bewegte sich; es mochte ein Schulterzucken sein.


    »Wie hast du die Leiche hergebracht?«


    »Das waren andere.«


    »Na gut. Wir werden uns ein wenig länger unterhalten. Steh auf. Was machen wir …«


    Bomilkar brach ab, als Qadhir mühsam und torkelnd auf die Beine kam; der zeltartige Umhang und die Dunkelheit hatten verborgen, daß er an den Füßen gefesselt war. Die Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden.


    »Fürwahr, er hat die Leiche nicht hergeschleppt«, sagte Daniel. »Es waren vier Männer, mit einem Handkarren, auf dem auch Qadhir saß.«


    »Wir werden das Weitere in der Schänke bereden.« Antigonos zog ein Messer aus dem Gürtel, zerschlitzte Qadhirs Handfesseln und überließ es ihm dann selbst, die Beine zu befreien.


    »Netter Vorschlag.« Laetilius deutete auf den Toten. »Und den lassen wir hier einfach liegen?«


    Daniel brummte etwas, ging zu den Krüppelbäumen in der Mitte des Platzes und kam mit einem Handkarren zurück.


    »Den haben die Freunde dort stehenlassen. Ich verstehe nur nicht, weshalb sie Zirdan nicht gleich darauf haben liegen lassen. O die rätselvollen Gedankengänge der Menschen. «


    Sie legten die Leiche auf den Karren. Laetilius und Qadhir hielten Wache, während Bomilkar zur Großen Straße ging, um eine seiner dreiköpfigen Nachtstreifen aufzutreiben. Antigonos und Daniel begaben sich in die Schänke, da sie es für unnötig hielten, gutes Essen zu vergeuden.


    Es dauerte einige Zeit, bis Bomilkar eine Streife gefunden und mit dem Karren, der Leiche und Anweisungen zur Festung geschickt hatte. Qadhir war ausgehungert, fühlte sich aber am Tisch sichtlich unwohl. Er rutschte auf dem Sitz herum, sprach kaum und hielt die Augen gesenkt.


    Nach und nach gelang es den anderen, aus seinen kargen Antworten ein wenig Klarheit über die Ereignisse des Vorabends zu gewinnen. Befriedigung stellte sich jedoch nicht ein.


    »Ihr habt also in eurem Haus gesessen, und plötzlich sind die Männer von Gulussas Gegner angekommen? Ohne Vorwarnung? Kein Lärm im Viertel, kein Geschrei? Und wo waren Gulussas Leute?« Bomilkar bemühte sich, Qadhir nicht anzubrüllen.


    »Weg. Unterwegs.«


    »Unterwegs wo?«


    »Ach, hier und da.«


    Antigonos lächelte dünn. »Er hat noch immer Hunger, aber ich glaube, ich werde jetzt den Wirt auffordern, alles wegzuräumen. Dann gehen wir alle heim und lassen ihn auf der Straße.«


    Qadhirs Kiefer mahlten. »Ich weiß wirklich nicht viel.« Es klang beinahe kleinlaut.


    »Laß uns teilhaben«, sagte Daniel. »Zum Beispiel an deinen Kenntnissen der Männer, die dich hergebracht haben.«


    Er hatte sie beobachtet, als sie kamen – mit Karren und Leiche. Danach stellten sie den Karren ab und verschwanden in vier Richtungen, so daß Daniel nicht folgen konnte. Dies hatte er längst berichtet, von Qadhir aber nichts herausbekommen über die Herkunft der Männer, die Strecke, die sie mit dem Karren zurückgelegt hatten, noch sonst etwas.


    »Reden wir einfach so vor uns hin«, sagte plötzlich Laetilius, der sich bis dahin zurückgehalten hatte. »Sagen wir zum Beispiel, es gibt eine Auseinandersetzung zwischen Gulussa und einem anderen, der Gulussas Geschäfte übernehmen will. Gulussa weiß es, deshalb sieht er sich vor. Seine Männer sind überall, wachsam, damit es keine Überraschungen gibt. Plötzlich gibt es eine Überraschung, also können sie nicht so wachsam gewesen sein. Und nicht so zahlreich. Womit waren sie beschäftigt?«


    Qadhir hob die Schultern und schwieg; die Augen blieben auf der Holzplatte, die mit Brot und Fleisch überladen vor ihm stand.


    »Jemand hat uns beobachtet«, fuhr Laetilius fort. »Es ist kein Geheimnis, daß Bomilkar die Nächte mit Aspasia verbringt; aber wer weiß von Tazirat? Du, zum Beispiel – du bist abends mit Gulussas Botschaft auf dem Fest im Hof gewesen; du kannst uns beobachtet haben. Wie wäre es denn, wenn Gulussa so etwas wie gesundes Mißtrauen empfände? Wenn er seinen kleinen Handlanger Zirdan unbedingt zurückhaben wollte, nicht nur so, sondern vor allem, weil Zirdan etwas weiß? Was auch immer … Und da er glaubt, daß Bomilkar vielleicht nicht alles tut, um Zirdan freizubekommen, will er ein bißchen nachhelfen. Indem er Bomilkar zu zwingen versucht, wirklich alles für Zirdan zu tun. Indem er Aspasia und gleich noch Tazirat dazu …«


    »Ah.« Bomilkar warf dem Römer einen Blick zu und zwinkerte. »Ein schäbiger Gedanke; denkt ihr so in Rom?«


    »Nein; wir nehmen an, daß ihr in Karthago so denkt.«


    »Denken wir so?« Bomilkar musterte Qadhir. »Sag mir, ob in unserer Stadt jemand so denkt?«


    Qadhir lehnte sich zurück, hob die Augen vom Essen, das er nicht anzurühren wagte, und gab ein wenig mehr preis. Bomilkar war sicher, einer Art Rückzugsgefecht beizuwohnen; Qadhir mußte Gründe haben, möglichst wenig zu sagen, und auch das nur, wenn ihm kein Ausweg blieb.


    Gulussas Leute seien unterwegs gewesen, sagte er, um die Augen offenzuhalten. Irgendeine größere Sache habe die Straße unbegehbar gemacht. »Und dann waren plötzlich die anderen da, mit Geschrei und Waffen.«


    »Hattet ihr keine Wächter draußen?«


    »Die müssen wohl losgezogen sein, um nachzusehen, was da auf der Großen Straße los ist.«


    »Viele Tote?«


    Qadhir schüttelte den Kopf; erstmals grinste er. »Kein einziger.«


    »Und all das Blut im Haus?« sagte Laetilius.


    »Beim Gemenge am Anfang gab es ein paar Wunden. Hat ein bißchen Blut gegeben. Der Rest?« Er lachte. »Gulussa ist ein frommer Mann. Er kann sich aber nicht im Tempel sehen lassen. Also opfert er zu Hause. Einen Widder für Amun. Der Bottich mit dem Blut stand noch herum und ist umgefallen, beim Gemenge. Irgendwo standen noch mehr Töpfe – abends sollte es Hühner geben, die waren auch schon tot. Ausgeblutet.«


    Die Angreifer, sagte er, seien so schnell gekommen und so zahlreich gewesen, daß Gulussa seinen Leuten jede Gegenwehr untersagte. Die Gegner trieben alle zusammen, plünderten, nahmen halbgebratene Hühner, sonstige Vorräte und alle im Haus aufzufindenden Reichtümer mit und überraschten Gulussas Gruppe dadurch, daß sie den Gang unter der Byrsamauer kannten. Ein paar Männer blieben 
     zurück, um den Gang wieder zu tarnen und auf einem anderen Weg zu verschwinden.


    »Dann haben sie mich von den anderen getrennt. Und hergeschickt, jetzt.«


    »Klingt glaubhaft«, sagte Daniel; er blickte Bomilkar auffordernd an. »Was meinst du?«


    »Es erklärt einiges. Das Blut und das Fehlen von Gefallenen, zum Beispiel. Ich hatte mich schon gefragt, wie sie Leichen oder Schwerverletzte durch den niedrigen Gang geschleift haben könnten. Bleibt vor allem eine Frage: Wer sind die anderen?«


    Qadhir seufzte. »Du wirst es mir nicht glauben, Herr, aber ich weiß es nicht. Ich kannte keinen von ihnen. Darf ich jetzt essen?«


    »Iß.« Bomilkar blies die Wangen auf. »Und jetzt?«


    »Hast du mit deinen Herren geredet?« sagte Antigonos.


    »Bevor wir hergekommen sind. Ich war bei Qarthalo. Er hat vorübergehend meinem Stellvertreter Autolykos die Arbeiten und Pflichten übertragen.« Bomilkar verzog das Gesicht. »Qarthalo war zutiefst betroffen, voll Mitleid und Verständnis. Hat sogar behauptet, er bedaure die Verwicklungen, da ich meine gute Arbeit vorläufig nicht fortführen könnte.«


    Sie brauchten nicht über die Wahl zu reden, die Bomilkar blieb. Lavinius, Tuzut und Zirdan waren tot; ›der Gegner‹, wer auch immer, ging mit Leben nicht sparsam um. Die Ratsherren wollten ihn loswerden, aus undurchsichtigen Gründen. Er konnte gegen alle Befehle verstoßen und in der Stadt bleiben, ohne Auftrag und ohne Befehlsgewalt – wozu? Der neue Richter hatte ihm die Ermittlungen entzogen. Und er war sehr sicher, daß er von Aspasia bestenfalls noch ein Ohr zu sehen bekäme.


    Andererseits konnte er keineswegs sicher sein, Aspasia und Tazirat lebend wiederzusehen, wenn er die Stadt verließ. Jemand brauchte vierzig Tage – um welches Ziel zu erreichen? In vierzig Tagen, im Hafen von Igilgili, weit im 
     Westen, an der Küste, würde man ihm vielleicht die Frauen lebend übergeben. Vielleicht auch nicht. Wenn er aber nicht reiste, waren sie jetzt schon so gut wie tot.


    Er fühlte sich elend, gleichzeitig leer und zum Bersten gefüllt. Daniel, der ihm gegenübersaß, musterte ihn.


    »Ich kann das verstehen«, sagte er; »man sieht es dir an, und ich würde mich auch so fühlen.«


    »Wie?«


    »Wie ein Stück vertrocknete Hundescheiße, das in einem Tümpel treibt und weder weiß, wie es hineingeraten ist, noch, was es da soll, noch, wie es wieder an Land kommt.« Er lachte. »Sofern Hundescheiße an Kopfzerbrechen krankt.«


    »Übermorgen früh«, sagte Antigonos, »verläßt ein Schiff den Hafen, mit dem Frühwind. Es gehört mir …«


    »Ich denke, du bist eine Bank?« sagte Laetilius.


    »Ich bin eine Bank, die Geld annimmt und verleiht, Häuser und Grundstücke belastet und beleiht, sich an vielen Unternehmungen beteiligt; außerdem bin ich eine Versicherung, und besonders gern versichere ich Waren aus eigenen Unternehmungen, die auf eigenen Schiffen befördert werden.«


    »Wohin fährt das Schiff?«


    »Nach Malaqat. Oder heißt es inzwischen Malaka? Ein Hafen an der iberischen Südküste. Bei gutem Wind fünf Tage, vielleicht sechs. Von dort kann man zu Pferd innerhalb von zehn Tagen Qart Iuba erreichen – Karduba, wie man dort sagt. Vielleicht schafft man es schneller, wenn man harte Hinterbacken hat.«


    »Was gibt es in Karduba?« sagte Laetilius. »Und wie kommt man von da nach Igilgili?«


    »In Qart Iuba leitet Hasdrubal die Verwaltung und den Aufbau des Landes. Hamilkar ist vielleicht in der Nähe. Ich glaube, man sollte sich mit ihnen unterhalten. War nicht Lavinius in Iberien?«


    »Sechs Tage hin, zehn Tage ins Binnenland, zwei Tage dort, zehn Tage zurück nach Malaka?«


    »So etwa. Ich könnte den Kapitän des Schiffes anweisen, von Malaka erst aufzubrechen, wenn es an der Zeit ist, und als nächsten Hafen Igilgili aufzusuchen.«


    Bomilkar stützte die Ellenbogen auf den Tisch; ohne Antigonos anzusehen sagte er: »Warum machst du das?«


    Antigonos lachte. »Wegen der toten Kaninchen.«


    »Iberien?« Laetilius blinzelte; dann nickte er. »Ah, ich verstehe. Kaninchen sind Iberien, Iberien ist Hamilkar, Hamilkar ist ein einflußreicher Mann und Kunde deiner Bank. Richtig?«


    »Falsch«, sagte Antigonos ernst. »Hamilkar ist mein Freund.«


    Daniel grinste flüchtig; die anderen schwiegen.


    Qadhir schob die geleerte Holzplatte von sich, nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher und wischte sich den Mund mit dem Handrücken. Dann rülpste er.


    »Um Vergebung, die edlen Herren, aber es gibt da noch etwas.« Er beugte sich vor, blickte zwischen Laetilius und Bomilkar hin und her. »Ich weiß nicht, wer Gulussas Gegner ist, wo sie alle sind, was morgen geschieht; ich weiß nicht einmal, wo man mich gefangengehalten hat. Aber eines weiß ich – ihr sollt die Stadt sofort verlassen. Jetzt, oder morgen sehr früh. Ein Schiff, übermorgen? Das ist ein gutes Angebot, aber es ist zu spät.«


    Daniel nickte. »Er könnte recht haben«, murmelte er. »Die Jungs sind hart, schätze ich.«


    »Ich mag nicht.« Bomilkar schloß die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


    »Was magst du nicht?« sagte Daniel.


    »Ich mag nicht… fliehen. Es ist feige. Ehrlos.«


    »Noch so ein punischer Lehmkopf.« Daniel klackte mit der Zunge. »Sag was, Ziegenschänder.« Das ging Antigonos an.


    »Keine Flucht«, sagte der Herr der Sandbank ruhig. »Man hat dich sozusagen entlassen, nicht wahr? Du hast keine Aufgabe, also vernachlässigst du keine Pflichten. Wenn du 
     die Stadt nicht verläßt, wird man die beiden Frauen töten, Gulussa wahrscheinlich dazu; und noch ein paar andere. Dann wirst du an einer dunklen Ecke einem Messer begegnen, und wenn Laetilius nicht nach Rom zurückkehrt, geht es ihm ebenso.«


    »Trotzdem.« Bomilkar kam sich kindisch vor, aber alles in ihm sträubte sich gegen einen Aufbruch. Gleichzeitig wußte er, daß es die einzige vernünftige Möglichkeit war.


    »Feige ist, wer nicht tun mag, was er tun muß«, sagte Antigonos. »Es ist nicht feige, den einzigen Weg zu gehen, der noch begangen werden kann. Und – jeder Mann hat das Recht, einen Tod zu fürchten, den er nicht sieht.«


    »Was meinst du?« Bomilkar blickte Laetilius an.


    »Ich bin dafür. Ich will nicht nach Rom heimkehren, ohne die Antworten gefunden zu haben, die ich suchen sollte. Ich will auch nicht tagelang durch Karthago irren und mich vor den Messern der Dunkelheit fürchten. Iberien? Warum nicht? Aber – wenn Qadhir recht hat – was machen wir bis übermorgen?«


    Nach kurzem Schweigen schnippte Daniel mit den Fingern. »Nederbal«, sagte er. »Hamilkars Haus. Es liegt außerhalb der eigentlichen Stadt, und dein Schiff kann doch sicher Fahrgäste am Strand aufnehmen, oder?«


    »Gut.« Antigonos nickte. »Bringst du sie hinaus, gleich? Ich kümmere mich um die anderen Dinge. Braucht ihr Geld? Sonst etwas?«


    »Durchblick«, sagte Bomilkar dumpf.


    »Ah, den hätte ich auch gern. Mal sehen, vielleicht komme ich morgen nachmittag kurz hinaus. Ich war lange nicht mehr da. Etwas habe ich nachzuholen.«


    »Was denn?«


    »Ein bedächtiges Verweilen am Grab, in Hamilkars Garten.«


    



    Bomilkar holte aus Aspasias Wohnung einige Dinge, die er für die Reise benötigte: Kleidung, den allzu leichten Beutel 
     mit Münzen, ein Messer. Daniel wartete am Fuß der Treppe. Qadhir begleitete Laetilius zum Gästehaus des Rats, wo der Reisebeutel des Römers war. Sie trafen sich an der Großen Straße, vor Aspasias Laden, und gingen zu viert zur Festung.


    Es war ungewöhnlich ruhig; trotz der späten Stunde hätten mehr Menschen unterwegs sein sollen. Daniel knurrte leise und ließ die rechte Hand am Griff des Messers. Ein Mann kam ihnen entgegen; er führte einen Esel mit leeren Wasserschläuchen. Aus einer halberleuchteten Schänke taumelten zwei Betrunkene; einer von ihnen jaulte etwas in den Mond, eine Art Lied, bei dem sich, wie Daniel bemerkte, die Zehennägel des ältesten eisernen Götterbilds kräuseln mußten, während der andere bei einer Stange stehenblieb, die eine Fackel trug, an seinem Schurz herumnestelte und dann furchterregend pißte. An der nächsten Ecke lehnten zwei ältliche Dirnen; die zu grell geschminkten Gesichter waren Kleckse im Halbdunkel.


    Unbehelligt erreichten sie die Festung. Bomilkar begab sich kurz in das Gebäude südlich des Tynes-Tors, um Waffen zu besorgen: drei lederne, mit Bronzescheiben besetzte Brustpanzer, Gürtel, drei Kurzschwerter, weitere Messer.


    In den Stallungen erhielten sie von einem gähnenden Aufseher vier Pferde. Er weckte einen Burschen, der hinter Laetilius aufsaß und die Pferde zurückbringen würde.


    Als sie die letzte Wegbiegung vor Hamilkars Landhaus erreichten, das unter dem Mond glitzerte wie ein Zaubergewirk aus Sahne, überließen sie dem Burschen die Tiere; Bomilkar warf ihm einen halben shiqlu zu. Es mußte nach Mitternacht sein; sanfter Nordwind brachte mit einem Hauch von Salz das dumpfe Rauschen des Meeres. In den Büschen regten sich kleine Tiere, und fern schrie ein Nachtvogel.


    Leise, schweigend näherten sie sich dem Palast, wo alles zu schlafen schien. Daniel, der sich auskannte, hatte ihnen unterwegs bereits zwei Räume im ersten Stockwerk geschildert, 
     in denen für plötzliche Gäste immer Betten bereit waren.


    Der Eingang unter dem von Säulen getragenen Vordach stand offen; in der Halle flackerte ein winziges Öllicht. Sie setzten ihre Beutel ab und warteten auf Daniels Handzeichen.


    »Da vorn ist was«, flüsterte er. »Vielleicht ist Nederbal noch auf. Trotzdem – leise; Rücksicht ist die Tugend des Gasts, der wiederkommen möchte.«


    »Keine Tugend«, sagte Laetilius; »Tugend ist zwecklos.«


    »Sei still, zweckloser Römer.«


    Sie folgten Daniel, der geräuschlos treppauf zu schweben schien. Der schwache Lichtschimmer, den er gesehen hatte, kam aus einem Raum an der Nordseite, wo auch die Terrassen lagen.


    Sie hörten gedämpfte Stimmen; eine war die von Nederbal.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Natürlich geht es. Für Notfälle hat er mir diese Vollmacht gegeben. Aber dies ist kein Notfall.«


    »Er muß nichts davon erfahren.« Die Stimme des zweiten Mannes war leicht und hell; sie klang jugendlich und unbekümmert. »Bedenke – in einem Notfall müßtest du die Summe und jährlich fünf Hundertstel zurückzahlen; mindestens fünf Hundertstel. Ich biete dir Rückzahlung innerhalb von zwei Monden; und sechs Hundertstel – für dich. Von mir erfährt niemand etwas.«


    Qadhir stieß mit dem Fuß an eine Amphore, die auf dem Treppenabsatz stand und vielleicht als Blumenbehälter genutzt wurde.


    »Ich höre etwas«, sagte Nederbal. »Ist da jemand?«


    Daniel seufzte unterdrückt; dann ging er zur Türöffnung und winkte den anderen.


    »Späte Gäste, edler Nederbal«, sagte er. »Gäste in einer Klemme, die ihnen dein ehrenvolles Angebot in Erinnerung brachte.«


    Der Verwalter stand neben einem Tisch, auf dem Rollen lagen. Der andere Mann hatte sich halb umgewandt; er schaute zur Tür, wobei seine linke Hand nach den Rollen langte.


    »Willkommen.« Es klang ein wenig bemüht. »Daniel, Hamilkars Hauptverwalter, er hütet die Besitzungen in der Byssatis – Bomilkar, Herr der Wächter – Titus Laetilius, ein Gesandter aus Rom – den vierten kenne ich nicht. Dies hier ist Myron, ein Geschäftsfreund. Ah. Hm. Habt ihr Hunger, Durst?«


    »Qadhir«, sagte Bomilkar. »Er begleitet uns. Ein Schluck vor dem Schlafengehen wäre nicht von Übel.«


    Nederbal breitete die Arme aus und kam ihnen entgegen. »Dann laßt uns in einen Raum gehen, wo mehr Sitze sind.«


    »Ich hoffe, wir stören nicht bei wichtigen Dingen.«


    »Keineswegs, keineswegs. – Myron, sei so gut, pack die Rollen zusammen, ehe du für einen Nachttrunk zu uns stößt.«


    Nederbal führte sie zum Wohnraum vor der Terrasse, auf der sie mit ihm geredet hatten – einen Tag her? Einen Mond? Bomilkar hob die Schultern; nicht die Zeit, über Zeit nachzudenken.


    »Das klang nach schwierigen Geschäften.« Daniel nahm den Becher entgegen, den Nederbal ihm reichte. »Wenn du Rat brauchst … Du weißt, ich bin nicht gänzlich unerfahren. «


    Nederbal goß Wein in weitere Becher; als alle versorgt waren, ließ er sich auf ein dickes Polsterkissen sinken. »Rat? Rat ist immer gut. Myron will sich an einer neuen Silbermine beteiligen und verheißt mir üppigen Gewinn, wenn ich ihn ein wenig unterstütze.« Er sprach so laut, daß Myron, der beim letzten Wort zu ihnen kam, alles gehört haben mußte.


    »Silber?« Daniel wiegte den Kopf und kniff ein Auge zu. »Mit den neuen Minen in Iberien? Wie steht Silber zur 
     Zeit? Zwölf shiqlu für einen shiqlu in Gold? Nach dem, was von Hamilkar zu hören ist, haben sie bei Kastulo und in den Schwarzen Bergen nördlich des Flusses Baits – Baetis, Römer – alte Funde neu erschlossen und neue Stollen gegraben. Silber wird immer gebraucht; aber der Wert dürfte eher fallen. Es sei denn, es gibt wieder Krieg.«


    Nederbal winkte ab. »Darauf können wir uns verlassen. Aber nicht morgen oder übermorgen. Wer sich jetzt deshalb in Schulden stürzt, ist verhungert, bis es losgeht. – Sprecht von eurer Klemme. Ich will euch unter diesem Dach aufnehmen, aber ich wüßte gern, was geschehen ist. Gibt es Neuigkeiten?«


    »Nur unwichtige.« Bomilkar legte, was er sagen wollte, auf eine innere Goldwaage, verwarf das Gewichtige und belastete seine Zunge nur mit dem, was die Waagschalen seines Argwohns nicht kippen ließ. »Es beliebt den hohen Herren, uns nicht länger nach dem Mörder des Lavinius suchen zu lassen und Tuzut zu vergessen. Ferner haben sich Gewalttaten ereignet, über die ich nicht reden mag – noch nicht. Um Leben zu schützen …«


    »… darunter die nicht besonders wertvollen von Titus Laetilius und Bomilkar«, sagte Daniel mit einem Schnauben.


    »… müssen wir die Stadt verlassen. Sofort. Dies hier, die von dir angebotene Zuflucht, erschien uns als weit genug außerhalb. Diese Nacht und die nächste, dann befreien wir dich von der Bürde, die wir zweifellos darstellen.«


    Nederbal zeterte höflich; von Bürde könne keine Rede sein. Daniel erkundigte sich nach Myrons »nebensächlichem Dasein«; der Mann, der kaum älter als fünfundzwanzig sein konnte, äußerte sich verschwommen über seine Abkunft (der Vater, Enkel eines Kriegsgefangenen aus Syrakosai, der es vor fünfundsiebzig Jahren vorgezogen hatte, nicht in die Stadt des Tyrannen Agathokles heimzukehren, besaß im Metökenviertel westlich von Hafen und tofet eine kleine Werkstatt als Stiefelmacher und 
     Lederwerker) und gähnte immer ausgiebiger, als die Rede auf seine Geschäfte mit neuen Silberminen kam.


    Am nächsten Morgen war er verschwunden – früh aufgebrochen, um unaufschiebbare Dinge in der Stadt zu tun, wie Nederbal sagte. Sie nahmen auf der Terrasse ein Frühstück aus heißer Brühe, Brot, kaltem Braten und Früchten zu sich; im Stehen, gewissermaßen auf einem Bein, schlürfte Nederbal einen Napf Brühe, »um nicht ungastlich zu sein«, und trieb sich dann den ganzen Tag auf den Feldern herum. Qadhir fragte, ob er gebraucht werde, andernfalls wolle er sich gern die Beine vertreten, hier im Grünen, statt wie sonst zwischen hohen Häusern und hunderttausend Menschen. Daniel beschloß, am Grab in Hamilkars Garten »kluge Gedanken von unsagbarer Seichtigkeit« zu denken, während Bomilkar und Laetilius auf der Terrasse blieben, um die bisherigen Funde zu erörtern oder, laut Daniel, »die Abwesenheit von Erkenntnissen durch Gerede zu verdecken«.


    Antigonos kam nicht; allerdings schickte er nachmittags einen Boten mit einem Brief. Der Inhalt des Schreibens trug zu weiterer Verwirrung bei, ohne die Kenntnisse zu mehren oder die Lücken durch Heiterkeit genießbarer zu machen.


    Antigonos, Herr der Sandbank, an Bomilkar und Titus Laetilius, im Hause Hamilkars. – Gruß und Gedeihen. Ich schreibe dies in Eile, denn unwegsame Geschäfte verlangen meinen Aufbruch nach Westen. Ein Händlerzug, der neben Waren auch an mich und die Bank gerichtete Schriftstücke beförderte, wurde zwischen Kirta und Sikka überfallen. Die verlorenen Schriften betreffen Geschäfte, die gültig werden, wenn ich nicht innerhalb der vorgesehenen Zeit nein sage. O ob des Galopps, ah ob des verweichlichten Gesäßes. Das Schiff wird euch morgen kurz nach Sonnenaufgang an der letzten Bucht vor Kap Kamart aufnehmen. Bostar weiß Bescheid; er ist meine rechte und linke Hand. Bei Dringlichkeiten: Antigonos im Hause des Elush in Sikka. Legt Hamilkar meine Verehrung zu Füßen, Hasdrubal meinen 
     Tadel, den Löwensöhnen meine Billigung; euch begleite mein Wunsch, daß die angeblichen Götter sich nicht in die Dinge einmischen mögen. Hastig – Antigonos.


    »Welche Geschäfte können so dringend sein?« sagte Laetilius, nachdem Bomilkar den Brief vorgelesen hatte.


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht weiß Daniel etwas.«


    »Dann laß uns ihn suchen; wir sitzen hier schon zu lange herum, ohne weiterzukommen.«


    Sie fanden Daniel auf der Liege des kleinen Tempelbaus neben dem Grab. Er schien zu schlafen, aber als sie zu ihm traten, sahen sie, daß er die Hand am Messergriff hatte. Er zwinkerte und setzte sich auf.


    »Es hätte ja auch jemand sein können, der die Beschaffenheit meiner Gedärme zu prüfen wünscht.« Er ließ das Messer los.


    »Hast du seit heute morgen hier gelegen?«


    »Es gibt lange Gedanken und kurze; dieser, den ich dachte, war sehr lang und etliche Male um sich selbst geschlungen. «


    Sie zeigten ihm den Brief; Daniel las und runzelte die Stirn.


    »Er wird sicher nicht reiten, weil jemand in Kirta oder Sikka im Namen der Bank einen Korb Datteln gekauft hat. Es muß etwas Größeres sein.« Mit dem zusammengerollten Papyros schlug er sich auf den Oberschenkel; dabei summte er.


    »Rutsch mal; oder sollen wir vor dir stehen bleiben?«


    »Ihr dürft auch knien.« Grinsend machte er Platz; als sie sich auf den Rand der Liege gesetzt hatten, sagte er:


    »Grundstücke. Oder Häuser. So etwas. Da gibt es zeitliche Grenzen. In der Stadt… ah, ich glaube, einen Mond. Wenn innerhalb eines Mondes niemand widerspricht, tritt der Vertrag in Kraft. Ich nehme an, zwischen dem Hinterland und der Stadt sind es eineinhalb Monde, vielleicht zwei – die Schriftstücke müssen einen langen Weg zweimal zurücklegen.«


    »Aber wieso sollte die Sandbank in Kirta Häuser kaufen? « sagte Bomilkar.


    »Nicht kaufen. Beleihen. Jemand in Kirta braucht wahrscheinlich Silber und hat sich an die Niederlassung der Sandbank gewandt. Vermute ich. Aber das ist müßig. Wenn ihr es wissen wollt, fragt Bostar. Aber wozu wollt ihr es überhaupt wissen?«


    »Hiyarbal. Aus Sikka gab es eine Anfrage, weil auf Hiyarbals Land viele Libyer und Numider gesichtet wurden, die sagen, sie seien von ihm bezahlt. Und Hiyarbal ist, wie wir wissen, in allerlei zwielichtige Geschäfte verwickelt. «


    »Sind wir das nicht alle?« Daniel stand auf und reichte Bomilkar den Papyros. »Kommt; ich habe Hunger. Was sagst du dazu, Römer?«


    Laetilius lächelte. »Wozu? Den Hunger kann ich billigen, da ich ihn teile. Und die Geschäfte? Es sind nicht meine …«


    Auf dem Rückweg zum Haus blieb Laetilius plötzlich stehen. »Das Gemurmel gestern abend, Nederbal und dieser Myron. Ob es dabei auch um so etwas ging?«


    »Ich werde ihn ein bißchen würgen, wenn ihr aufgebrochen seid.« Daniel schnipste mit den Fingern. »Du könntest da etwas Richtiges gedacht haben.«


    »Warum erst, wenn wir weg sind? Warum nicht heute abend?«


    »Er wird sich nicht sehen lassen. Habt ihr nicht bemerkt, wie bemüht er ist, nicht in Reichweite fragender Stimmen zu geraten? Außerdem…« Er gluckste. »Es gibt Dinge, die besser zu zweit besprochen werden. Zwischen Opferpriester und Widder, gewissermaßen.«

  


  
    

    9. KAPITEL


    Das Schiff hieß Prächtige Löwin, wurde von der Besatzung nur die Trächtige genannt und war zwar kein Schnellsegler, aber ein recht schlanker Frachter, etwas höherbordig als die meisten und dadurch überraschend geräumig. Bomilkar kannte den Kapitän, wiewohl flüchtig; Ahiram hatte mehrfach Mitteilungen von oder an Hasdrubal befördert und gehörte offenbar zum Netz der Beschaffer geheimer Nachrichten. Was Bomilkars letzte Zweifel hinsichtlich der Rolle von Antigonos beseitigte, dem das Schiff gehörte und den Ahiram als gerechten und klugen Herren pries. Der kleine Heckraum unter dem Steuerdeck war Ahiram vorbehalten; Bomilkar, Laetilius und Qadhir hatten sich mit den anderen das enge, übervolle Deck zu teilen.


    Die Fahrt, belebt von Liedern und Geschichten, verlief ohne besondere Ereignisse. Ahiram steuerte das Schiff weit nach Norden, um die jahreszeitlichen Strömungen und Winde zu nutzen. Vier Tage lang sahen sie kein Land, am fünften erreichten sie Iberiens Südostküste unterhalb von Mastia, der sie nach Westen folgten, ohne einen Fuß an Land zu setzen. Am Morgen des sechsten Reisetages legten sie an der Mole von Malaqat/Malaka an. Die Stadt war kaum bemerkenswert; es gab einige ältere Gebäude um den vor fast vierhundert Jahren errichteten Tempel des Melqart, im Ortskern waren die Straßen gepflastert, die Häuser der punischen Händler wirkten unaufdringlich wohlhabend mit ihren Erdgeschossen aus behauenem Stein und den oberen Stockwerken aus Holz und Ziegeln. Auf dem befestigten Stadthügel saß die Verwaltung, nicht Qart Hadasht untertan, sondern von Hasdrubal in Qart Iuba geleitet, und die zweihundert Krieger der Festung unterstanden dem Strategen von Libyen und Iberien.


    Ahiram brachte sie zum Herrn der Festung, einem grauhaarigen Mann, der aus Ityke stammte. Bomilkar hatte dort Verwandte; in dem kurzen Gespräch stellten sie fest, daß Bomilkars Onkel und der Herr der Festung einander kannten. Es erleichterte die weitere Reise: Sie erhielten gute Pferde, Nahrungsmittel, Hinweise für den Weg und ein Schreiben, das jeden punischen Offizier und Verwalter anwies, ihnen zu helfen. Noch am frühen Nachmittag brachen sie auf.


    Am Nachmittag des neunten Tags erreichten sie das Vorwerk am Südufer des großen Flusses Baits. Eine Behelfsbrücke aus zusammengezurrten Kähnen und Bohlen führte über den Strom, in dem sich die ersten trockengefallenen Inselchen zeigten. Auf beiden Ufern hatte man mit vorbereitenden Arbeiten für den Bau einer massigen Steinbrücke begonnen; Eichenstämme und Steinquader bildeten Wälle am Wasser.


    Die Stadt lag nördlich des Flusses: ein mit Mauern und Palisaden gesichertes Viereck von etwa dreitausend mal zweitausend Schritt. Es gab einen kleinen Flußhafen – falls man ein mit Flechtwerk befestigtes Uferstück zwischen zwei aufgeschütteten Molen so nennen wollte –, und im Ort liefen gepflasterte Straßen rechtwinklig zueinander. Weißgeschlämmte Häuser aus Stein und Ziegeln standen daran; Bomilkar schätzte die Zahl der Bewohner auf mindestens zehntausend. Daneben sahen sie vorortähnliche Dörfer und eine gut ausgebaute Festung.


    »Vor zwei Jahren, ah, drei eher… also, damals gab es hier nur Zelte und Holzhäuser. Gründliche Arbeit.« Bomilkar nickte nachdrücklich; er verspürte einen gewissen Stolz.


    »Du tust so, als ob du dies eigenhändig aufgerichtet hättest. « Laetilius zügelte das Pferd. »Hast du auch all diese Überprüfungen eingebaut?«


    Am Südufer hatten sie sich drei Kriegern gegenüber ausweisen müssen, ein zweites Mal am Nordende der Brücke, ehe sie an Land durften; nun wartete ein punischer Unterführer 
     mit drei iberischen Fußkämpfern am Tor zur Stadt auf sie.


    »Vielleicht kommen zu viele böswillige Römer hierher.«


    »Ha ha.«


    »Wozu die scharfen Prüfungen, Freund?« sagte Bomilkar, als der Unterführer ihm das Schreiben des Herrn der Festung von Malaka zurückgab.


    »Ach, es gibt böse Menschen, die nachts mit Messern nach Blut oder Silber wühlen. Ihr könnt in die Stadt.«


    »Wo finden wir den schönen Hasdrubal?«


    »Um diese Zeit? Er wird im Lager sein, bei den Truppen.«


    »Durch die Stadt oder außen herum?«


    Der Mann hob die Schultern. »Das ist gleich. Überall gibt es Hemmnisse …«


    »Welche sind schöner?« sagte Laetilius.


    »Wenn ihr Zerstreuung sucht, nehmt Masudus Schänke am großen Platz.«


    Es war ein harter und karger Ritt gewesen, über sichere, aber kaum befestigte Straßen, acht Tage Berge und Furten, Hitze und Staub. Bomilkar sehnte sich nach all den Dingen, die Masudus Schänke zweifellos bot, wollte aber zuerst Hasdrubal aufsuchen.


    »Das kann warten. Komm, laß uns um die Stadt reiten.« Er warf Laetilius einen spöttischen Blick zu. »O Titus, in Keuschheit standhafter Römer – hat dich das, was ihr punische Treulosigkeit zu nennen beliebt, erfolgreich angesteckt? «


    »Nenn mich nicht Titus. Das ist ein Name, den man unter alten Feinden nicht verwendet.«


    »Wann hören wir auf, alte Feinde zu sein?«


    Der Römer lächelte. »Wenn wir beginnen, alte Freunde zu sein.«


    »Also wenn eine der beiden Städte nicht mehr steht?«


    »Frühestens dann.« Er schwieg einen Augenblick; dann setzte er hinzu: »Es gibt allerdings Feindschaften, die mit der Zeit eine gewisse Vertraulichkeit annehmen.«


    Bomilkar stöhnte übertrieben. »Demnach beginnen römische Freundschaften damit, daß man jede Vertraulichkeit ausschließt, und ihr Höhepunkt wäre der Verzicht auf das Gespräch?«


    Laetilius beugte sich zu ihm herüber und klopfte ihm auf den Oberschenkel. »Ich sehe, du beginnst zu begreifen.«


    Qadhir folgte ihnen, schweigsam wie fast immer. Sie ritten das befestigte Ufer entlang, suchten sich einen Weg zwischen Balken, Sparren, Steinhaufen und Arbeitsgeräten aller Art. Zum Glück wurde nicht mehr gearbeitet, kurz vor Sonnenuntergang; Bomilkar nahm an, daß der Bauplatz am Brückenende tagsüber nicht zu begehen wäre. In Ufernähe, teils vertäut, teils ankernd, lagen Dutzende flacher Kähne, die Quader aus Steinbrüchen hergebracht hatten und erst zum Teil entladen waren.


    Die Festung, wenige hundert Schritt flußauf von der Stadt, war nicht als Zwischenlager gedacht. Sie hatte einen eigenen kleinen Hafen; ein System tiefer Gräben zog sich um die mannshohen, mit spitzen Pflöcken besetzten Erdwälle, hinter denen noch einmal ein Graben lag. Es gab vier Tore, bewacht von Doppelposten – zumindest das westliche, der Stadt zugewandte, durch das sie ins Lager gingen, nachdem sie sich ausgewiesen und die Pferde an einem Trog neben dem Eingang zurückgelassen hatten.


    Laetilius sah sich neugierig um, zog dann aber die Mundwinkel herab. Er knurrte etwas, was Bomilkar nicht verstand.


    »Wie belieben?«


    »Ich hatte gehofft, etwas Ungewöhnliches zu sehen.« Der Römer schüttelte den Kopf, eher traurig als verneinend. »Aber das sieht alles aus wie bei uns. Ein Lager für bis zu vier Legionen.«


    »Dürfte hinkommen. Fünfzehn- bis zwanzigtausend Mann, wenn alles belegt ist.«


    Dreistöckige Gebäude, Mannschaftsunterkünfte, lagen an den ›Hauptstraßen‹, die die Tore verbanden; in der 
     Mitte gab es einen kleinen Versammlungsplatz vor dem Haus des Strategen, und an den zahlreichen Zwischengassen befanden sich neben weiteren Unterkünften Lagergebäude, Waffenkammern, halb in die Erde gebaute Vorratshäuser und ein paar Stallungen; allerdings wurden – außer im Fall einer Belagerung – die Pferde und Kampfelefanten außerhalb des Lagers untergebracht.


    Bomilkar sah etliche bekannte Gesichter, einige der Männer erkannten ihn auch sofort und winkten, grinsten oder nickten ihm zu, aber es war niemand dabei, mit dem er engere Beziehungen gehabt hätte.


    »Das sieht so aus, als ob die meisten Kampftruppen woanders wären«, sagte er, als sie einem libyschen Unterführer folgten, der sie zu Hasdrubal bringen sollte.


    »Woran siehst du das? Sieht nicht voll belegt aus; ist es das?«


    »Nein. Ich war bei den Kerntruppen; von denen kenne ich fast jeden Unterführer und tausend Krieger. Hier« – er bewegte den rechten Arm in einem großen Bogen – »sind nur ein paar halbwegs bekannte Männer, wahrscheinlich abgestellt, um Neue auszubilden. Oder verletzt und nicht ganz erholt.«


    Das ganze Lager wurde von Duftschwaden durchweht; zumindest kam es den beiden nach dem langen Ritt so vor. Ihre Mägen knurrten. Die Kochstellen in den Unterkünften schienen sämtlich tätig zu sein; es roch nach Fleisch und Fisch, frischem Brot und – wie immer – nach Männern, Schweiß, müden Füßen und seltenem Waschen. Aus den Gesichtern der Kämpfer, die zwischen den Gebäuden unterwegs waren, konnte Bomilkar auf die Herkunft schließen – Libyer, Iberer, keltische Söldner, einige Hellenen, Punier aus den Städten; an den Gewändern und der Ausrüstung waren keine Unterschiede zu erkennen. Alle trugen Sandalen mit dicken Sohlen, kurzen rötlichen kitun, ledernen, mit Scheiben und Streifen aus Bronze besetzten Brustpanzer und schmucklosen Kesselhelm. An den Gurten 
     hingen kurze Stichschwerter. Die einzigen, die anders aussahen, waren einige weißgewandete Numider, krumm beinig und wie verkürzt ohne ihre Pferde.


    »Sieht gut aus«, sagte Laetilius. »Wir hätten euch wohl besser Sizilien, Sardonien und Korsika lassen sollen; was ihr hier in Iberien macht, ist …« Er hob die Schultern.


    Ausnahmsweise redete Qadhir plötzlich, ohne angesprochen zu werden. Er sagte, ein alter Freund arbeite als Tierpfleger bei der Truppe und sei zuletzt in Karduba gewesen. Er nannte den Namen, und der Unterführer nickte. Als er Bomilkar und Laetilius an ihr Ziel gebracht hatte, nahm er Qadhir mit, der für die Dauer des Aufenthalts im Lager bleiben würde.


    Das Haus des Strategen hatte einen kleinen, schattigen Innenhof; dort saßen fünf Männer um einen Tisch, tranken und redeten. Der Tisch war übersät mit Rollen und Schreibzeug.


    Hasdrubal der Schöne, bis zum Tod seiner Frau Sapanibal Schwiegersohn Hamilkars, Stellvertreter des Strategen und Haupt der gesamten Verwaltung, sah müde aus. Erschöpft, weniger schön und vor allem älter, als Bomilkar ihn in Erinnerung hatte. Von den übrigen vier kannte er nur den jungen, sehnigen Reiterführer Maharbal und den beleibten Banno, Hüter von Vorrat, Nachschub und Versorgung.


    Nach einer kurzen Begrüßung bat Hasdrubal die beiden neu Angekommen, sich zu setzen und einen Schluck Wein zu trinken, mit kühlem Wasser versetzt. Die Dinge, die er mit den anderen am Tisch zu besprechen hatte, betrafen Übungen des nächsten Tages und die Zusammenstellung eines Zugs aus Packtieren und Bedeckung, der Nahrung und Münzen nach Norden bringen sollte – jedenfalls nahm Bomilkar dies an; die genannten Orte sagten ihm nichts.


    Es dauerte nicht lange, bis die Besprechung beendet war; Maharbal, Banno und einer der beiden übrigen gingen. Hasdrubal stellte den Becher ab und wandte sich Bomilkar und Laetilius zu.


    »Die weitgereisten jungen Herren … Itubal, gewähre uns die Gunst eines ungestörten Gesprächs an deinem Tisch. Habt ihr Hunger?«


    Bomilkar lachte leise. »Es wundert mich, daß das Knurren unserer Mägen nicht eure Beratung gestört hat.«


    Itubal, offenbar Herr der Festung, klatschte in die Hände; als zwei Burschen erschienen, befahl er ihnen, vom nächsten Kochplatz Essen für drei sehr hungrige Männer zu beschaffen. Dann klopfte er auf den Tisch und verließ den Innenhof.


    Hasdrubal rieb sich die Augen. »Schlafen wäre nicht schlecht, aber zuerst seid ihr dran.« Er musterte das Gesicht des Römers. »Titus Laetilius? Und Bomilkar, Herr der Hüter der Stadt …« Er schloß die Augen und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Laßt mich raten«, sagte er. »Von Hamilkar hörte ich, daß auf seinem Gut in der Megara ein toter Römer gefunden wurde. Ich nehme an, der Senat hat dich geschickt, um für euch Klarheit in diese Sache zu bringen; ich nehme ferner an, daß jemand zwischen eure Zähne Knüppel gerammt hat, die zu hart sind zum Durchbeißen und zu dick zum Schlucken. Ist es so?«


    Ohne die Haltung zu ändern oder die Augen zu öffnen, lauschte er dem knappen Bericht. Die beiden wechselten sich ab; während Laetilius seinen Teil erzählte, betrachtete Bomilkar das Gesicht des Mannes, der die von Hamilkar eroberten Gebiete zu einem wohlgefügten Reich machte und von Iberien aus Kundschafter in der gesamten Oikumene lenkte. Er wußte nicht genau, wie alt Hasdrubal war; angeblich hatte er die Dreißig noch zu vollenden. An diesem Abend sah er aus wie vierzig. Die Verantwortung? Die Bürde der Verwaltung? Dann bedachte er, daß Hamilkar zwar das Haupt der Barkiden-Partei war, Hasdrubal aber auch diesen Teil der Politik bestimmte – unter anderem, weil Hamilkar in Iberien meist unterwegs und schlecht zu erreichen war. Alles, einzeln wie auch gemeinsam, mochte genügen, um den kräftigsten Mann zu Boden zu drücken.


    Sie hatten den Bericht eben beendet, als die zwei Diener Itubals mit mehreren großen Platten erschienen; darauf lagen gebratene Flußfische, gebratene Hühner, frisches Brot, Bohnenmus und Früchte. Hasdrubal öffnete die Augen, setzte sich auf und griff kräftig zu; mit vollem Mund sagte er:


    »Ihr mögt weit geritten sein, aber auch ein seßhafter Tag bewirkt Hunger. Ich weiß nicht, ob ich gestern oder heute gefrühstückt habe; seither gab es nur ein wenig Wasser und Wein.«


    Beim Essen sprachen sie zunächst gar nicht, dann über Belanglosigkeiten; Bomilkar erkundigte sich nach alten Bekannten, und Laetilius stellte einige Fragen zu den inneren Abläufen des iberischen Reiches, zu Bündnissen und zur Zuverlässigkeit der unterworfenen, abhängigen Stämme. Als sie fertig waren, stand Hasdrubal auf.


    »Ich nehme an, ihr braucht für die Nacht ein Lager. Seid meine Gäste; in der Stadt, nicht hier.« Er trug einem der Diener Grüße an Itubal auf.


    Am Nordrand des Lagers zeigte er ihnen eine Baustelle. »Hier entsteht das Haus, in dem ich gewisse Arbeiten zu bündeln gedenke. Drei Geschosse, mit eisenbeschlagenen Türen gegen Diebe und Neugierige gesichert.«


    »Hier werden deine Späher ein und aus gehen?« Laetilius grinste. »Wir brauchen also nur dieses Haus zu beobachten …«


    »Fabius weiß das längst.«


    Laetilius zuckte zusammen. »Woher weißt du, daß Fabius …?«


    »Man erspart sich viel Ärger. Früher oder später hätte er es ohnehin erfahren.« Auf dem Weg zum Tor, wo sie ihre Pferde holen wollten, setzte er hinzu: »Es wird natürlich andere Sammelstellen geben – wie bei euch –, von denen der Gegner möglichst nichts erfahren sollte.«


    An der betont ausdruckslosen Miene des Römers sah Bomilkar, daß Laetilius immer noch damit beschäftigt war, 
     die Tatsache zu verdauen, daß Hasdrubal den Namen des Mannes kannte, der Roms Spitzel leitete. Ihn verblüffte es nicht; er wußte aus seiner Zeit in Iberien, wie schnell und gründlich Hasdrubal arbeitete. Und hatte er nicht zu Beginn des Gesprächs seinen Scharfsinn bewiesen, trotz aller Müdigkeit?


    Der Herr der Verwaltung Iberiens wohnte in einem zweigeschossigen Bau in der Nähe des großen Platzes, hinter dem eigentlichen Verwaltungsgebäude. In den nahen Stallungen, wo sie ihre Pferde einem Sklaven übergaben, standen drei wunderbare Rappen, Hasdrubals Tiere.


    Ein Haussklave wies ihnen zwei Zimmer an und half mit dem Gepäck. Inzwischen war es völlig dunkel; als sie sich im Waschraum, der beiden Zimmern gegenüber lag, ein wenig erfrischt hatten, löschte der Sklave dort das Öllicht und zeigte ihnen im Schein einer Fackel, die er in der Rechten trug, den Weg zu Hasdrubals Arbeits- und Beratungsraum. Dort gab es hölzerne Liegen mit dicken Kissen, bequeme Scherensessel um einen niedrigen Tisch, an den Wänden Gestelle voller Tafeln und Rollen, Eisenfäuste, die flackernde Fackeln trugen; und es gab einen überladenen Schreibtisch nahe einer Fensteröffnung. Hasdrubal las etwas, rollte das Schriftstück zusammen, als sie eintraten, und schlug damit nach einigen Mücken, die sich um seine Leselampe gesammelt hatten. Es war eine Art Gefäß aus bleigefaßten honigfarbenen Bernsteinstücken; das Licht der ölgespeisten Flamme breitete sich gleichmäßig im Raum aus, wie eine milde, labende Strömung.


    Hasdrubal wies auf die Scherensessel am niedrigen Tisch. »Setzt euch; nehmt euch Wein, Wasser, Saft. Ich muß das hier noch beenden.« Er kritzelte etwas auf eine andere Rolle, umwickelte sie mit einem roten Band, stand auf und kam zu ihnen. »Qarthalo«, sagte er; »Nederbal, Arish, Gulussa, Hiyarbal. Der alte Budun … Eine seltsame Mischung.«


    »Kannst du etwas damit machen?« Bomilkar empfand eine völlig unvernünftige Hoffnung; als ob Hasdrubal der 
     große Zauberpriester sei und mit einem Schnipsen der Finger den verwickeltsten Knoten lösen könnte.


    »Nein. Noch nicht.«


    Laetilius räusperte sich. »Macht«, sagte er, »Reichtum. Diese Dinge … Ich habe einiges gelernt in Karthago, in den wenigen Tagen. Zum Beispiel, was eine Bank ist und wie sie arbeitet. Nun überlege ich, ob seltsame Geldgeschäfte hinter all der Verwirrung stecken könnten.«


    Hasdrubal gähnte. »Müdigkeit, nicht Langeweile ob deiner Äußerungen. Es könnte stimmen; viele andere Anlässe zu üppigen Ränken gibt es ja nicht. Macht. Reichtum. Eines ohne das andere… Sagen wir, Macht gibt Reichtum, Reichtum gibt Macht; beide sind gleich. Aber wer verspricht sich da was wovon?«


    »Die toten Kaninchen«, sagte Bomilkar. »Ist das ein Hinweis auf Iberien, oder ist es nur eine Ablenkung?«


    »Es kann beides sein. Kaninchen… Sie kommen von hier, sind aber nicht mehr so selten.« Hasdrubal nahm einen Schluck aus dem Becher. »Vielleicht wollte dir nur jemand bedeuten, daß die Sache ernst und blutig ist. Die Leiche eines Tiers, nach der von Lavinius; nicht zu vergessen die von Tuzut. Es hätte auch ein toter Hund sein können, oder eine zerstückelte Schlange.«


    »Ein ertrunkener Fisch? Ein in der Luft verhungerter Vogel? « Laetilius beugte sich vor und goß die drei Becher wieder voll. »Viel weiter kommen wir damit nicht.«


    Hasdrubal setzte eine Miene auf, die so etwas wie höfliches Bedauern ausdrücken sollte. »Und die beiden Frauen? Ich fürchte, ich bin da nicht sehr zuversichtlich.«


    »Es blieb uns nichts anderes übrig, als auf die Bedingungen einzugehen; alles andere wäre der sichere Tod gewesen, für mehrere Menschen.« Bomilkar spürte eine gewisse Anspannung und Unruhe bei Hasdrubal; er sagte sich, daß der Mann, der Iberien und das nördliche Libyen von hier aus zu verwalten hatte, zweifellos bessere Dinge zu tun habe, als sich mit einem kleinen Untergebenen 
     und dessen römischem Mitarbeiter zu unterhalten.


    Laetilius mußte ähnliches empfinden; er leerte seinen Becher, beugte sich vor und sagte: »Herr, wir danken dir für die Zeit, die du uns geopfert hast. Laß mich nur noch eine Frage stellen. Lavinius war in Iberien; hast du ihn gesehen? «


    »Nur flüchtig. Er kam mit einem Schreiben von Hamilkar, ich habe ihm einen kundigen Begleiter zugeteilt. Ihr solltet euch, glaube ich, mit Hamilkar unterhalten.«


    »Was stand in dem Schreiben?«


    »Lavinius sei fast eine Art Freund, soweit sich das von Römern sagen läßt.« Hasdrubal grinste leicht.


    »In vierundzwanzig Tagen müssen wir in Igilgili sein«, sagte Bomilkar. »Haben wir genug Zeit, um Hamilkar aufzusuchen? «


    »Ich glaube schon. Er ist vier Tagesritte entfernt, bei Kastulo. « Hasdrubal gähnte abermals und stand auf. »Ich muß schlafen, und ich fürchte, mit dem, was ich zur Zeit weiß, kann ich euch nicht helfen. Und ehe ihr fragt: Lavinius war nicht hier, sondern in Ispali; was er dort gemacht hat, weiß ich nicht, ihr könnt aber morgen mit dem Mann sprechen, der ihn damals geführt hat.«


    Er hieß Tolmides; eine lange Narbe entstellte seine linke Wange, lief hinab zum Schlüsselbein, wo sie eine verfärbte Pfütze bildete, und sickerte von dort unter das schmierige Brustgewand.


    »Eigentlich trage ich saubere Kleider«, sagte er, »aber heute früh mußten ein paar halbe Rinder geschleppt werden. «


    Er stammte aus Smyrna und hatte im Krieg unter Hamilkar gekämpft. Die Verwundung, in einem der letzten Gefechte am Berg Eryx auf Sizilien erlitten, hatte ihn davor bewahrt, mit den anderen Söldnern Krieg gegen die Stadt zu führen, als die Ratsherren ihnen den ausstehenden Sold 
     verweigerten. Inzwischen war er zu alt für Kämpfe und Märsche, arbeitete in der Versorgung und schob die Heimkehr nach Asien Jahr um Jahr auf.


    »Müssen wir dieses Gespräch stehend und mit trockener Kehle führen?« Er hustete nachdrücklich. »Gewisse Flüssigkeiten verdünnen den zähen Brei des Erinnerns, daß er schneller fließt.«


    Im Schatten der Bögen vor Masudus Schänke am Platz (Bomilkar fragte sich, ob die hübsche Ibererin, die ihnen Becher und Krüge brachte, auch für andere Dienste zuständig war) tranken sie Wein mit kühlem Brunnenwasser; nach den ersten tiefen Zügen seufzte Tolmides, wischte den Mund mit dem Handrücken und berichtete vom Besuch des Marcus Lavinius in Ispali, weiter westlich am Unterlauf des Baits.


    »Ein freundlicher Mann, sprach gut Hellenisch und sogar ein bißchen Punisch. Immer auf der Suche nach einem Witz und, natürlich, nach Handelsgütern.«


    »Was hat er gesucht, an Gütern?« sagte Bomilkar.


    »Dies und das. Iberische Handwerkskunst, zum Beispiel. In Rom, hat er gesagt, findet er dafür aber keine Abnehmer.« Tolmides zwinkerte Laetilius zu. »Die Römer haben dafür wohl keinen Sinn. Bis auf ein paar, und die haben kein Geld.«


    Laetilius hob die Schultern. »Ich weiß nicht genug über iberisches Handwerk.«


    »Nun, wie auch immer. Handwerk, Schmuck, schöne Töpferei. Silberschmuck, glaube ich, hat ihn besonders gefesselt. «


    »Hat er gekauft oder nur geschaut?«


    Tolmides kniff die Brauen zusammen. »Ah. Gute Frage. Doch, er hat auch gekauft – ein wenig. Ich erinnere mich an Schnitzereien, vor allem hübsche Frauenbilder; und an ein paar Silberketten, ganz feine. Die hat er gekauft und einem Händler aus Massalia übergeben, der den Baits hinab nach Gadir wollte. In Gadir sollte er die Dinge einem Mann aushändigen, 
     der mit einem großen Handelsherrn in Syrakosai zusammenarbeitet.«


    Tolmides war sichtlich stolz darauf, daß er so viele Dinge behalten hatte. Sie stellten weitere Fragen, aber die Antworten enthielten nur Nebensächliches, keine Angaben, die ihnen als Hinweise oder Anhaltspunkte dienen konnten. Nichts, was jemanden in Qart Hadasht hätte veranlassen können, Lavinius umzubringen.


    Nach dem zweiten Becher (Tolmides war beim vierten angekommen) wollte Bomilkar aufgeben; Laetilius dagegen verbiß sich in die Aufgabe, tausend Dinge zu ersinnen, erfinden, erwähnen, die einen Römer in Iberien hätten fesseln können. Bomilkar spottete anfangs darüber, da ein weitgereister Händler sicherlich mehr gesehen habe, als der römische Senat zulasse, aber dann schwieg er und lauschte, oder döste. Irgendwann wurde er jedoch aufmerksam.


    »Reden wir von Gold«, sagte Laetilius eben. »Wenn schon kein iberisches, dann wenigstens …«


    »Ah, natürlich gibt es Gold, aber nicht so reichlich wie Silber.« Tolmides schmatzte. »Die Turdetaner horten es. Silber ist wichtiger für uns … ah, die Punier.«


    »Warum eigentlich?«


    »Weil die Münzen aus Silber sind.«


    »Das weiß ich; aber warum sind sie aus Silber, nicht aus Gold? Im Osten gibt es doch auch Goldmünzen.«


    Tolmides schob die Unterlippe vor. »Das weiß ich nicht. Das heißt, natürlich weiß ich, daß es goldene Statere und Dareiken und derlei gibt; aber warum die Punier fast nur Silber nehmen?«


    »Trotzdem – Gold. Was ist mit Gold? Goldschmiedearbeiten, zum Beispiel. Müßten doch einen Händler aus Rom begeistern, wenn sie gut sind.«


    Der alte Krieger zögerte. »Na ja«, sagte er schließlich, »dazu hätte er zu den Turdetanern oder nach Gadir gehen müssen; dahin kommt das Gold aus den Ländern am Okeanos, weit im Süden.«


    »Also ist er nicht in Gadir gewesen?«


    Tolmides überlegte. »Ich glaube nicht. Wenn ich mich nicht sehr irre, ist er von Ispali noch hierher geritten, Karduba, und dann ab nach… ja, wohin? Malaka? Mastia? Jedenfalls zu einem Hafen, weil er durch Libyen reisen wollte, zur Hauptstadt.«


    »Wie ist er hergekommen? Hat er von der Fahrt erzählt?«


    »Nur flüchtig. Ich glaube, über Mastia. Er hat etwas erzählt über den dortigen Fürsten. Map-, Mar-, Mak-, ah nein, Mandunis. Von da muß er zum Oberlauf des Baits geritten sein, und dann noch nach Norden, zu Hamilkar und dem Heer.«


    »Und vorher? Von wo ist er nach Mastia gereist?«


    Tolmides ächzte. »Du fragst Löcher in den Mond, Junge. Ich weiß es nicht; er hat nichts gesagt.«


    »Das könnte zum Beispiel heißen, daß er von Rom aus sofort nach Mastia gesegelt ist?«


    »Kann sein.« Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Wenn er, sagen wir, zuerst noch in Massalia gewesen wäre, hätte er vielleicht davon berichtet.«


    »Wenn er keinen Grund hatte, es zu verschweigen.«


    »Was gibt es in Massalia zu verschweigen?«


    Laetilius lächelte. »Dem Ehrlichen ist alles ehrlich. Demjenigen, der etwas zu verschweigen hat, wird nach und nach das Verschweigen zur Gewohnheit.«


    »Dann war Lavinius ein über alle Maßen ehrlicher Mann. Er hat sozusagen unausgesetzt geredet.«


    »Mastia«, sagte Laetilius nachdenklich. »Dann zum Fluß, zu Hamilkar, nach Ispali, wieder flußauf nach Karduba? Klingt nicht nach einem besonders neugierigen Händler.«


    »Wieso?«


    »Ich wäre, wenn ich in Iberien Kostbarkeiten entdecken wollte, vielleicht zur Iberos-Mündung gefahren und dann landeinwärts gegangen. Um mit all denen zu reden, die noch nicht zum punischen Reich gehören. Ich wäre nämlich davon ausgegangen, daß alles, was es bei den anderen 
     zu entdecken gibt, bereits entdeckt wurde. Und ich wäre sicher ins ehrwürdige Gadir gereist, schon allein um den ältesten aller Melqart-Tempel zu sehen.«


    Bomilkar räusperte sich. »Du könntest da etwas haben, Laetilius. Vielleicht auch nicht – vielleicht sind Händler nicht so begierig darauf, alte Tempel zu sehen.«


    Der Römer wiegte den Kopf. »In der Nähe wichtiger Tempel werden besonders viele Geschäfte gemacht. Weil dort immer Leute aus allen Weltgegenden zusammenkommen. Und meistens sind die Handwerksläden dort genauso alt wie die Tempel.«


    »Was schließen wir denn aus all dem?«


    »Ich weiß nicht, was du daraus schließen wirst; die Gedanken meiner Feinde sind mir ein Rätsel. Ich schließe daraus eigentlich, daß Lavinius nur halbherzig Händler war, und daß er nach Iberien gekommen ist, um das punische Reich zu sehen – nicht so sehr, um zu handeln.«


    »Vielleicht war er einfach dumm.« Bomilkar grinste. »Wie die meisten Römer. Deine klugen Gedanken… Vielleicht dachte er nicht so klug wie du.«


    Tolmides kicherte. »Ihr habt euch richtig lieb, ja? Aber Lavinius war nicht dumm; jedenfalls nicht, was gute Kenntnisse der Geschichte angeht. Er wußte Bescheid über den Tempel von Gadir, hat in Ispali überlegt, ob er die im Schwemmland versinkenden Trümmer des alten Tarshish besuchen soll, konnte sogar ein paar Brocken der einen oder anderen iberischen Zunge.«


    Sie schwiegen eine Weile; plötzlich ließ Tolmides, der in der Mitte des sechsten Bechers angekommen war, den Kopf auf die Brust sinken und begann zu schnarchen.


    »Übrigens kann ich dir die Sache mit den Silbermünzen erklären«, sagte Bomilkar halblaut.


    »Ein Grund ist mir schon klar; ich bin ja kein Lehmkopf.«


    »Ah. Und zwar?«


    »Münzen müssen aus einem seltenen Stoff sein, da sie einen gewissen Wert haben. Kiesel kann jeder aus dem 
     Flußbett holen, Silber prägen kann nicht jeder. Sie dürfen aber nicht zu kostbar sein, weil man sonst nicht mit ihnen zahlen kann. Eine attische Silberdrachme für einen Tag gute Arbeit – ein Zwölftel, glaube ich, einer Golddrachme, wenn es die denn gäbe. Wie will man da Brot bezahlen? Splitter von einem Goldstück raspeln?«


    »Kluges Kind – für einen Römer.« Bomilkar hob den Becher, trank aber nicht; er hielt ihn vor dem Kinn und sprach über das Gefäß hinweg.


    Größere Geschäfte, sagte er, seien durchaus in Gold abgewickelt worden, vor langer Zeit, und man habe Münzen besessen aus jener Mischung von Gold und Silber, die die Hellenen elektron nannten. Vor ungefähr hundert Jahren habe dann jedoch der große Alexandros, König der Makedonen und Herr der östlichen Welt, bei der Eroberung Persiens den Thronschatz der Großkönige erbeutet – eine ungeheure Menge edler Metalle und Steine, vor allem aber Gold. »Man spricht von fünfzigtausend Talenten«, sagte er, beinahe ehrfürchtig. »Fünfzigtausend Talente in Gold – mal zwölf, nach dem heutigen Silberwert. Sechshunderttausend Talente, das sind, uh, sechshunderttausend mal dreitausendsechshundert shiqlu. Oder, wenn dir das lieber ist, sechshunderttausend mal sechstausend attische Silberdrachmen. Und diesen ganzen Schatz hat Alexandros damals ausmünzen lassen. Sie haben Münzen geprägt, für die es keinen Gegenwert gab, und damit haben die Makedonen die hellenischen Städte so gründlich ins Chaos gestürzt, daß dann alle Macht bei Alexandros war und Athen nicht einmal mehr genug Getreide kaufen konnte.«


    Laetilius schloß die Augen. »Ich zähle«, sagte er versonnen. »Ich denke mich auf einen Goldberg und zähle. Sprich weiter.«


    »Damals haben unsere Ratsherren für einige Zeit den Handel mit der östlichen Welt unterbunden, alte Münzen eingeschmolzen und neue geprägt, aus Silber, daß nicht 
     der Reichtum von Qart Hadasht angesteckt werde durch sieches Makedonengold.«


    »Und? Hat es gewirkt?«


    Bomilkar leerte den Becher, stand auf und breitete die Arme aus. »Wie du siehst, gibt es uns noch – trotz aller Anfeindungen durch die Nachfolger des Makedonen. Und durch die Römer. Wir konnten sogar die Silberberge bezahlen, die ihr uns abgepreßt habt. Und was ist aus dem Reich des Makedonen geworden?«


    »Zerfallen«, sagte Laetilius; er stand ebenfalls auf. »Zerfallen in Großmächte und Kleinstaaten. Immerhin, ein gewaltiges Erbe. Du und ich« – er lachte leise – »werden weniger hinterlassen. Und was machen wir jetzt?«


    »Wir sollten zusehen, daß wir möglichst bald zu Hamilkar kommen. Er scheint der einzige zu sein, der wirklich etwas über Lavinius weiß.«


    



    In der Festung erfuhren sie von Itubal, die Wege seien sicher; man könne allein reisen.


    »Wie habt ihr es geschafft, so schnell für Sicherheit zu sorgen?« sagte Laetilius. »In den wenigen Jahren … Es müßte doch genügend Unzufriedene geben.«


    »Hamilkar und Hasdrubal. Schwert und Milde. Macht und List.«


    »Könntest du das für einen armen Römer erläutern?«


    Itubal lachte. »Gern. Seid dabei im Schatten meine Gäste. Es ist die heißeste Zeit des Tages; nur wahnsinnige Köter und Römer verbringen sie in der Sonne. An euren Augen sehe ich, daß ihr zu früh Wein getrunken habt. Wir wollen das bekämpfen.«


    Unter den Bögen am Rande des Innenhofs nahmen sie eine leichte Mahlzeit zu sich: Obst, Brot, kalten Braten, den Saft gepreßter Früchte und frischen Käse. Itubal erzählte von den Schwierigkeiten und Lösungen, den Arbeiten und Fehden. Bomilkar hörte schweigend zu; er hätte Laetilius die gleiche Geschichte erzählen können, nahm aber an, daß 
     die Dinge von der Zunge des älteren Herrn der Festung mit mehr Gewicht ins Ohr des Römers rollen würden. Und für ihn war es durchaus fesselnd, einige Vorgänge, die sein Schwert mitbestritten hatte, nun aus anderer Sicht gedeutet zu hören.


    Itubal begann mit den grauen Nebeln der Vorzeit, aus denen der eine oder andere verzierte Bug eines phönikischen Schiffs auftauchte, Iberiens Gestade zu rammen – Männer vor allem aus Sidu (»Sidon, für Römer und andere Barbaren«), aber auch aus Suru (»Tyros, eh?«), die das Land erkundeten und festzustellen suchten, was die Bewohner kaufen mochten und verkaufen konnten; eintauschen, genauer. Die ersten Niederlassungen entstanden, von Schiffen Jahr um Jahr angelaufen, dann feste Häuser, kleine Tempel, Hafenbecken, Molen. Später, als die ›Mutterstädte‹ des Ostens unter das Joch der Assyrer gerieten, übernahm die neue Stadt im Westen, Qart Hadasht, die Hege und Nutzung der Handelsplätze, baute die Wege ins Innere aus, fand in den Iberern des Hinterlands vortreffliche Schmelzer und Schmiede der edlen und weniger edlen, aber nützlichen Erze, und als man stark genug geworden war, kämpfte man das reiche, mächtige, sich immer weiter ausdehnende Tarshish nieder und sperrte durch Kriegsschiffe die Durchfahrt zum gewaltigen Westmeer, daß keiner außer den Händlern von Qart Hadasht Gewinn aus dem Land ziehe. Jene Hellenen, die Massalia in Gallien begründet hatten, konnten nun nicht mehr um Iberien herum nach Norden segeln; um weiter mit Britanniens Zinn und anderen Erzen versehen zu sein, zogen sie beschwerlich über Land. »Als dann vor etwa achtzig Jahren Agathokles, der Tyrann von Syrakosai, unsere Handelspunkte auf Sizilien angriff und blutig zurückgeschlagen wurde, wußte er, daß er verloren war, und in seiner Verzweiflung setzte er mit allen Kämpfern, die ihm geblieben waren, aus seiner von unserem Heer belagerten Stadt nach Libyen über, um Qart Hadasht selbst anzugreifen. Damals 
     mußten wir die Schiffe, die die Meerenge sperrten, abziehen und zur Verteidigung und Versorgung der Stadt einsetzen; zu dieser Zeit gelang es einem Hellenen namens Pytheas aus Massalia, Iberien zu umsegeln und in den Norden zu reisen. Was bis dahin nur unsere Schiffe getan hatten.«


    Im ruhigen, beinahe einschläfernden Fluß des Erzählens erschienen nun Klippen, an denen das Wasser von Itubals Rede zu schäumen und zu strudeln begann – die Zeit des Großen Römischen Kriegs, Roms Vertragsbruch, der Übergang der Legionen nach Sizilien, der Überfall auf Akragas und andere punische Städte. Itubal ließ durchblicken, daß er sieben Jahre lang als Unterführer mitgekämpft hatte, die letzten vier Jahre unter Hamilkars Befehl. Das Ende, der Untergang der Flotte, die im Friedensvertrag geregelte Räumung der dreihundert Jahre alten punischen Städte auf Sizilien, die vom Senat noch einmal aufgestockten Kriegskosten, die Qart Hadasht zu zahlen hatte; dann, in der Zeit der größten Schwäche und Not der von den eigenen Söldnern belagerten Stadt, Roms Gesandtschaft, die von den Puniern die übrigen großen (Sardonien, Kyrnos – »Korsika, wie ihr sagt«) und kleinen Inseln sowie abermals tausend Talente Silber verlangte, andernfalls Krieg.


    Laetilius hatte bis hierhin geschwiegen, gelauscht, zuweilen genickt oder gelächelt, je nach den Erfordernissen des Vortrags. Nun hob er die Hand.


    »Ein kleiner Einwand, Herr der Festung – wenn Widerspruch nicht als Schändung der dargebotenen und mit Wonne angenommenen Gastfreundschaft gilt.«


    »Sprich.«


    »Wir wollen nun nicht die lange Geschichte der Beziehungen zwischen Rom und Karthago neu schreiben, nicht wahr? Es gab Verträge, seit wir uns von der Tyrannei der etruskischen Könige befreit haben. Zweifellos hattet auch ihr Verträge mit Tarshish, in denen nicht die Rede davon war, daß ihr zu einem für euch günstigen Zeitpunkt die Stadt und das Land Tartessos solltet zerstören können.«


    Itubal verzog das Gesicht, als ob er Zahnschmerzen hätte. »Wollen wir uns streiten? Wollen wir nicht. Der Friede zwischen deiner und meiner Stadt wird früh genug brechen, auch ohne unser kräftiges Mitwirken.«


    »Nicht streiten«, sagte Laetilius, »nur ein wenig zanken. Und was ich dazu noch bemerken wollte: Ich gebe zu, daß es jenseits von Nützlichkeit keinen ehrenhaften Grund gab, euch während eures Söldnerkriegs die übrigen Inseln und noch mehr Silber zu nehmen. Aber vergiß nicht, in die Lage, für jede… sagen wir Erpressung, offen zu sein, habt ihr euch selbst gebracht. Den Landkrieg auf Sizilien hattet ihr mit Söldnern geführt, und wenn eure geizigen Ratsherren auf Hamilkar und andere Führer gehört und den ausstehenden Sold bezahlt hätten, wären wir gar nicht imstande gewesen, euch zu drohen. Oder jedenfalls nicht so leicht. Wir haben eure Schwäche ausgenutzt, aber die Schwäche war euer eigenes Verschulden.«


    Itubal reckte die Arme zum gleißenden Himmel. »Wollen wir nun doch die letzten Jahrhunderte aufrechnen?«


    Bomilkar grinste leicht. »Du hast damit angefangen, Itubal. Er hat nur geantwortet.«


    Laetilius hob den Becher mit verdünntem Fruchtsaft. »Auf dein Wohl, den Ruhm deiner Ahnen und die Güte deiner Gastfreundschaft, o Itubal. Laß den erquicklichen Strom deines Redens wieder über mich rieseln, zur Belehrung und Erbauung.«


    Itubal lachte. »Gut, gut. So sei es. Wir waren beim Söldnerkrieg, nicht wahr, und der unfreundlichen Gesandtschaft von Senat und Volk, über die wir nicht weiter sprechen wollen.«


    Er lehnte sich zurück und schilderte den von Hasdrubal geleiteten Handstreich, mit dem die Partei der Barkiden es durchsetzte, daß Hamilkar zum einzigen Strategen für Libyen und Iberien gewählt wurde: um nie wieder in eine Lage zu geraten wie im Söldnerkrieg, als verfeindete Heerführer einander lähmten, statt den Gegner zu vernichten.


    Dann kam der von Hamilkar und Hasdrubal betriebene Übergang nach Iberien. Allen war klar, daß es früher oder später zu einem weiteren Krieg mit Rom kommen mußte, den Qart Hadasht nur bestehen konnte, wenn es wieder zu Kräften kam und stark wurde an Menschen, an Bodenschätzen, an Nahrungsmitteln und an Land. Die iberische Küste mit den uralten Handelsstützpunkten, die längst zu kleinen Metropolen für das Umland geworden waren, bot die besten Möglichkeiten.


    »Anders als ihr«, sagte Itubal, diesmal ohne jede Schärfe, »haben wir nie verlangt, daß alle Menschen unsere Sprache sprechen und ihre alten Gesetze und Gebräuche aufgeben. So war es auf Sizilien, wo vor Jahrhunderten die Elymer und andere, die nicht zwangsweise zu Hellenen werden wollten, unsere Hilfe erbeten und erhalten haben und bis zum Ende des Römischen Kriegs weiter Elymisch sprechen und sich nach alten Gepflogenheiten selbst verwalten konnten. Heute, habe ich gehört, müssen sie alle Lateinisch reden, wenn nicht gar denken, und ihre Städte so ordnen, wie es den Römern gefällt. Wir haben das hier in Iberien anders gemacht. Die alten Sprachen und Gebräuche bleiben erhalten, Dörfer und Städte werden nicht von punischen Herren, sondern von den eigenen Ältesten oder selbstgewählten Obleuten geleitet. Feinde werden besiegt und eingegliedert, nicht vernichtet; alle genießen den Schutz unserer Waffen und die Sicherheit unserer Straßen. Was Hamilkar mit dem Schwert gewinnt, festigt Hasdrubal durch Bündnisse, Vermählungen, Freundschaften.«


    Laetilius nickte; ein wenig bissig sagte er: »Man fragt sich wirklich, wieso nicht alle freiwillig zu euch kommen, in dieses wahrhaft goldene Zeitalter eines goldenen Reichs. Hast du eben gesagt, Hamilkar muß manchmal zum Schwert greifen?«


    Itubal breitete die Arme aus. »Überall gibt es Verfinsterte, die lieber ohne uns im Dreck als mit uns in sauberen Häusern wohnen möchten. Und, nicht zu vergessen, es 
     gibt immer wieder Männer, die für Rom reden und von Rom – die den Iberern sagen, daß die wirklich herrlichen Tage erst dann beginnen, wenn Qart Hadasht besiegt ist und die Iberer geehrte Bundesgenossen Roms sein werden. Was die ihnen nicht sagen, ist, daß dann alle Lateinisch reden müssen und nicht mehr ihren Dorfältesten, sondern einem römischen Provinzverwalter unterstehen.«


    Laetilius machte kollernde Geräusche in der Kehle.


    Bomilkar sagte: »Was nun das Schwert angeht, ist zu bedenken, daß es zweierlei Iberer gibt. Die an den Küsten bis hinauf zur Grenze Galliens leben, sagen, sie seien vor sehr langer Zeit aus dem Norden Libyens – also Afrika, für euch – ins Land gekommen. Tatsächlich sprechen sie Sprachen, die mit denen südlich der Meerenge gewisse Ähnlichkeiten haben. Die Iberer im Inneren dagegen sagen, sie seien von Norden her gekommen und mit den Galliern verwandt. « Er lachte plötzlich und legte eine Hand auf Laetilius’ Arm. »Seht euch vor, daß die im Inneren nie erfahren, wieviel Blut zwischen Rom und den Kelten im Norden Italiens geflossen ist. Das sind nämlich, wenn alles stimmt, Vettern der Berg-Iberer.«


    »Ich danke für vielerlei Belehrung.« Laetilius nickte heftig. »Mir ist nun klar, daß ihr hier eine große und für die ganze Oikumene wichtige Aufgabe erfüllt, zum Nutzen aller und unter Aufbietung all eurer Kräfte; und zweifellos leidet ihr unter den Entbehrungen, die derlei Verantwortung birgt.«


    Itubal lächelte; er warf einen Blick auf die Länge der Schatten im Hof. »Ich fürchte, ich werde eure ersprießliche Gesellschaft nicht länger genießen können. Die Mittagsrast ist vorüber; die Arbeit ist wieder erwacht.«


    Bomilkar stand auf. »Danke für die Gastfreundschaft und die Belehrungen. Wir werden morgen früh reiten. Ich nehme an, wir sollten uns nun zu Hasdrubal begeben.«


    »Damit wirst du warten müssen. Er ist nicht in der Stadt – frühestens wieder in drei Tagen.«


    »Ah. Das verschiebt natürlich unseren Aufbruch. Oder könntest du uns einen Reisebrief mitgeben? Ich kann ja nicht damit rechnen, jeden Offizier zu kennen.«


    Itubal hob die Schultern. »Kann ich, natürlich; der von Hasdrubal wäre besser, aber auch meine Empfehlungen sollten euch heil zu Hamilkar bringen.«


    »Wo steckt Hasdrubal denn? Nicht, daß es mich etwas anginge; es ist ohnehin bemerkenswert, wieviel Zeit er sich für zwei unwichtige Leute genommen hat.«


    »Er nimmt sich immer Zeit, wenn er etwas für wichtig hält. Tote Römer, zum Beispiel.« Er kicherte leise. »Er ist heute früh flußabwärts gefahren, um mit ein paar Leuten zu reden, die aus Ispali flußauf kommen. Es geht um den nächsten Schritt der Festigung.« Itubal sprach nicht weiter, blickte aber beinahe auffordernd, als ob er dringend etwas verraten wolle.


    »Du machst mich neugierig«, sagte Bomilkar höflich; eigentlich wollte er es gar nicht so genau wissen.


    »Bald wird es Münzen geben. Silbermünzen, mit Melqarts Kopf.«


    »Eigene Münzen? Man wird euch dafür nicht lieben, schätze ich. Ich höre schon die Reden im Rat – jetzt werden sie selbständig und machen Hamilkar zum König, oder so.«


    Itubal schnaubte. »Das ist nicht vorgesehen. Es gibt keinen treueren Punier als ihn.«

  


  
    

    10. KAPITEL


    Qadhir hatte die letzten Tage genutzt, um auszuschlafen und mit den Kriegern zu trinken. Beim Trinken hatte man geredet, und beim Reden waren einige Dinge herausgekommen, die er auf dem Ritt an Bomilkar und Laetilius weitergab. Es waren Geschichten über iberische Könige des Hochlands, die in befestigten Städten wohnten und große Gebiete beherrschten; Geschichten über uralte Erzeugnisse feiner Goldschmiedekunst, über eine geheimnisvolle Tempelstadt in den Bergen östlich von Karduba, über den vor Jahrhunderten ausgebauten Weg für Karren und Packtiere, der sich in Küstennähe bis hinauf nach Gallien zog. Und zahllose andere Dinge, die dazu führten, daß Bomilkar begann, die Auskünfte von Tolmides, aber auch die von Itubal zu bezweifeln. Tolmides beunruhigte ihn nicht weiter; ›es soll schon vorgekommen sein‹, sagte er sich, ›daß alte Krieger, die morgens zu schnell zu viel Wein trinken, Dinge erzählen, die keine Nachprüfung je wird erhärten können.‹ Andererseits hätte er in einem solchen Fall mit wilden Ausschmückungen gerechnet, nicht mit eher schlichter Falschheit. Und Itubal? Waren die Auskünfte bewußt falsch oder unvollständig gewesen? Er versuchte, Qadhir durch genaue Fragen unsicher zu machen, aber das gelang ihm nicht.


    Laetilius hielt sich zurück; er ritt oft abseits oder voraus, summte vor sich hin und betrachtete die Landschaft, ohne sich in die Wahrheitssuche ziehen zu lassen. Irgendwann gab Bomilkar auf und sagte sich, daß der alte Herr der Festung möglicherweise nichts als die amtliche Haltung wiedergegeben hatte.


    Nach vier Tagen scharfen Reitens flußaufwärts, mit etlichen Abkürzungen durch die Hügel am Oberlauf, wo der 
     Baits sich wie eine gequälte Schlange wand, erreichten sie Kastulo. Es war Abend, letzte Reste Sonnenlicht flackerten hinter ihnen, im Westen, im wolkenlosen Schwarzblau; über der Burg auf dem Stadthügel hing der unfertige Mond, ein zerbrochener Silbernapf. Im Südosten stützte eine fette Rauchwolke das Himmelsgewölbe.


    »Eher stützt sie wohl eure Herrschaft über diese Lande«, sagte Laetilius, als Bomilkar das, was er bei dem Anblick empfunden hatte, in Worte faßte. »Das sind doch sicher die Silberlager; ich meine die Schmelzöfen. Wenn die so spät noch arbeiten, müssen ja ungeheure Mengen gefördert werden.«


    Bomilkar antwortete nicht. Er kam zum ersten Mal nach Kastulo; was er wußte, hatte er hier und da aufgeschnappt, und alle Kenntnisse schienen ihm ungeeignet, einem Römer anvertraut zu werden. Die Hauptstadt der Oretaner war ohne Kämpfe besetzt worden – wie es hieß; sofern die Nachrichten glaubwürdig waren, verband Hamilkar und den König der Oretaner innige Freundschaft. Die kostbaren Erze (neben Silber vor allem Blei) hatten zu tausend Kriegen geführt zwischen Olkanern, Bastetanern, Turdetanern, Oretanern, die das Gebiet noch nicht lange besetzt hielten und (abermals Gerüchten zufolge) gern bereit gewesen waren, sich unter Hamilkars Schild zu begeben. Kluge Männer, die Hamilkar aus Qart Hadasht, aus Hellas, sogar aus Armenien hatte kommen lassen, halfen dabei, die Erträge der Gruben zu steigern. Die letzten Zahlen, die Bomilkar gehört hatte, waren unglaublich genug – angeblich förderte man bei Kastulo eineinhalb Talente reines Silber am Tag, bald sollten es zwei sein, und kein Ende der Silbervorkommen zu sehen. Nichts, was ein Römer so genau wissen mußte – aber dann sagte Bomilkar sich, daß Laetilius es entweder längst wußte, weil es in Rom bekannt war, oder daß er es in den nächsten Tagen auf der Straße, in Schänken oder auf dem Markt hören würde.


    Ein punischer Offizier mit drei Kriegern bewachte das Tor. Er empfahl ihnen ein Gasthaus jenseits des großen Platzes.


    »Ein fetter Mann leitet es; er heißt Kleomenes. Seine Preise sind hoch, aber das Essen ist gut, er räuchert häufig die Decken aus und sorgt dafür, daß die Mädchen sich waschen. «


    »Also keine Kriechtiere im Essen und im Bett?«


    »Auch nicht hinterher an deinen empfindsamen Teilen.«


    »Und du warst wirklich noch nie hier, Herr?« sagte Qadhir, als sie in die Stadt ritten. »Trotz all deiner Jahre in Iberien?«


    Bomilkar wollte schroff antworten, weil er all dies schon einmal berichtet hatte. Dann erinnerte er sich, daß sein Zuhörer der Römer gewesen war, an einem langen Abend auf dem Schiff, und daß Qadhir mit den Männern des Seglers gewürfelt hatte.


    »Ich war immer dort, wo gekämpft wurde«, sagte er. »Nördlich von Gadir, auch weiter nördlich von hier in den Bergen, einmal auch im Hinterland von Mastia. Hier war ich nie. Ich habe nur viele Geschichten gehört.«


    »Die echten oder die erfundenen?«


    »Was meinst du?«


    Qadhir schien Worte zu suchen und bewegte sich, als bestünde die Satteldecke aus wachen Ameisen. »In der Stadt«, sagte er schließlich, »zu Hause, da sagt man, es gibt hier bösen Zauber.«


    »In Kastulo? Oder in Iberien?«


    »Hier, in Kastulo, oder gleich nebenan. In den Bergen. Da soll es ein Tempeltal geben, mit Löwen und Wölfen und anderen Tieren, die … bei denen nachts der Stein schmilzt, aus dem sie sind, und dann werden sie Fleisch und Blut und ziehen umher.«


    Laetilius lachte meckernd. »Blutsauger? Gestaltwandler? Greifen? Was denn, Qadhir?«


    »Eine Sphinx soll auch dabeisein.«


    Bomilkar legte eine Hand auf die Schulter des offenbar besorgten Mannes. »Ich weiß von nichts, habe nie etwas gehört. Tempel gibt es bestimmt – aber glaubst du, Hamilkar bringt sein Leben und das seiner Leute in Gefahr, absichtlich? «


    Qadhir nickte. »Das glaube ich, Herr. Ist es denn nicht Aufgabe eines großen Kriegers, sein Leben und das seiner Kämpfer in Gefahr zu bringen?«


    »Das ist eine andere Gefahr. Keine… Zauberei.«


    Qadhir hob die Schultern, oder er zog den Kopf ein wie eine Schildkröte, die sich bedroht fühlt. »Wir werden sehen.«


    Beim Reden hatte Bomilkar die Augen schweifen lassen, um einen Eindruck von der Stadt zu bekommen. Irgendwie verstand er, daß der Ort Anlaß zu düsteren Gerüchten gab. Alles war wie geschwärzt, finster, von Licht und Hitze zu Dunkelgrau verschmort. Es war nicht nur der Dreck, der bei ungünstigen Winden von den Schmelzen herüberwehte; die Gebäude waren von Ruß und anderen Dingen überkrustet, gepanzert. Unter den Hufen der Pferde knirschte das Pflaster, als bestünde es aus bröckelnden Muschelschalen.


    Aber das war es nicht. Etwas anderes … Bomilkar konnte es nicht benennen. Sie ritten durch die Stadt, in der mindestens dreißigtausend Menschen lebten; sie sahen im Abendzwielicht, nur hier und da durch Fackeln aufgehellt, Leute vor den Häusern sitzen, reden, lachen, trinken, wie überall. Nichts an ihnen war ungewöhnlich, abgesehen von den aufgetürmten Haaren einiger Frauen und den kreisförmigen Schnecken, zu denen andere ihr Haar rechts und links vom Kopf gewunden hatten.


    Die Häuser? Bomilkar legte den Kopf in den Nacken. Alte Häuser mit Fensteröffnungen wie Augenhöhlen eines Verbrechers, den man geblendet hat. Eingänge wie Mäuler, die Türrahmen die Lippen, hinter denen die Zähne auf unvorsichtige Eindringlinge warteten. Geschwärzter Stein 
     die Untergeschosse, darüber, zurückweichend wie Treppenstufen, weitere Stockwerke aus Nachtholz und Düsterziegeln. Uralte bösartige Gemäuer.


    Er seufzte. Eigentlich kam er sich zu alt vor, um derlei Unfug zu denken. Aber etwas sickerte aus den schwarzen Steinen von Kastulo. Etwas, das ihn nicht bedrohte; jedenfalls fühlte er sich nicht gefährdet. Es war jedoch etwas, das unerfreulich war, alt, nicht heute böse, aber lange Zeit böse gewesen und vielleicht imstande, morgen wieder bösartig zu werden. Ein altes, scheinbar gezähmtes Raubtier.


    Die Straße wurde enger, zwischen Häusern, die aneinandergelehnt und vornübergebeugt standen; gerade voraus öffnete sich ein Platz, auf dem Pfosten Fackeln trugen. Bomilkar fragte einen Mann, der in einem Eingang stand, ob dies der Große Platz sei; er erhielt ein Nicken zur Antwort, dann gebleckte Gaumen ohne Zähne und ein schrilles, fast wieherndes Lachen. »Der Platz«, keuchte der Alte. »Ah, der Platz, auf dem sie töten. Sie töten!«


    »Wer tötet, alter Mann?« sagte Laetilius; der Greis hatte die auf Punisch gestellte Frage auf Hellenisch beantwortet.


    »Alle. Alle werden getötet, die Widerstand leisten.«


    »Widerstand? Gegen wen?«


    »Die Söhne der Wölfin.«


    Eine Frau tauchte aus dem Eingang auf und zog den Alten ins Haus.


    »Die Söhne der Wölfin?« Bomilkar warf Laetilius einen Blick zu, als sie weiterritten. »Klingt nach deinen Leuten, oder?«


    »Vielleicht meint er Hamilkars Brut – wie nannte Daniel Hamilkars Frau: die Löwengebärende? Söhne der Löwin …?«


    »Ein wahnsinniger Greis oder ein Seher?« sagte Qadhir.


    »Bist du sicher, daß es da einen Unterschied gibt?«


    Laetilius machte tsk tsk mit der Zunge. »Du bist unfromm, o Bomilkar. Geziemt sich das für einen guten Karthager? «


    »Was geziemt sich schon? Ich glaube an den göttlichen Zufall, der sehr göttlich sein muß, wenn er als Entschädigung für deine Gesellschaft eine großartige Schänke bereithält.«


    Das Gasthaus des Kleomenes lag am Ende einer Straße, die zum Hang des befestigten Hügels führte. Es war weit mehr als eine Schänke; drei zweistöckige Gebäude – eines zur Straße hin, mit überbautem Durchgang an der Seite – umgaben einen Hof mit Brunnen und Arkaden. Am Ende des Hofs lagen einzelne Schuppen, Pferche und Ställe, dahinter stieg der von Sträuchern bewachsene Hang an. Es gab, schätzte Bomilkar, Raum für mehrere mittelgroße Karawanen. Gewöhnlich befanden sich solche Stätten außerhalb der Mauern; wie der doppelte Befestigungsring von Kastulo bewies die Lage des Gasthauses, daß die Stadt sich und alle wichtigen Einrichtungen oft verteidigen mußte.


    Ein Stallsklave nahm ihnen die Pferde ab; er sagte, Unterkunft sei zu haben, das Haus nur zu zwei Dritteln voll. Sie fanden Kleomenes im großen Schank- und Speiseraum des vorderen Gebäudes, das auch das älteste zu sein schien: geschwärzter Stein das Erdgeschoß mit Bogengang zum Hof hin und überdachter Terrasse zur Straße, darüber die größeren und kleineren Schlafräume des oberen Stockwerks aus Balken und Ziegeln. Hölzerne Säulen, von unterschiedlich begabten Gästen mit Schnitzereien aller Art versehen, trugen die Bohlen der Decke; die Hälfte der schweren Tische und Bänke war besetzt, und die Stille der Speisenden und Zecher sprach für die Güte des Essens.


    Die Küche lag neben dem Durchgang zum Hof und war vom eigentlichen Speiseraum getrennt durch einen riesigen Schanktisch voller Krüge, Becher und irgendwelcher Eßgeräte; hinter dem Tisch ragte etwas auf, was sowohl Erinnerung an die Titanen der Vorzeit war als auch Versuch unvorstellbarer Eltern, die Säule eines Tempels zu zeugen.


    Kleomenes, Mittelpunkt und alle Schwere des Raums, ganz gleich, wo er gerade stand, mußte über sieben Fuß hoch sein und war sicherlich so breit wie zwei kräftige 
     Männer. Ein grauroter Bart, der die Oberlippe mied, umgab das Gesicht wie ein Kragen, oder wie ein Damm, der die aufgestaute Masse der Züge – zusammengefaltet und geschichtet – daran hindern sollte, den ganzen Leib zu überfluten und zu ersticken. Die Nase war ein dunkelrot glimmender Doppelrüssel, oder eine Art Gabel. Ein scharfes Messer, wenn nicht gar ein Schwert, hatte den Kolben irgendwann einmal gespalten, und die gleiche Waffe mochte auch das linke Auge aus der Höhle geschält und eine Zickzacknarbe auf der Wange hinterlassen haben.


    Der Wirt wischte eine Pranke an der schmierigen Schürze und stemmte die Arme auf den Schanktisch – Arme, aus denen man für gewöhnliche Bewohner der Oikumene Beine hätte machen können. »Späte Gäste«, sagte er. »Tretet näher, zahlungskräftige Herren, erfreut meine Leber und meine Truhen.« Die Stimme schien aus dem Unterleib emporzusteigen, ein knarrendes Dröhnen, das an Bomilkars Gemächt schrammte.


    Plötzlich lachte Laetilius. »Herr der gastlichen Stätte«, sagte er glucksend, »wir dachten, das Schweigen im Raum spräche für die Güte deiner Speisen. Könnte es sein, daß bei deinem Anblick niemand zu reden wagt?«


    Das weitläufige zerklüftete Gesicht verzog sich zu etwas, das Bomilkar vorsichtig für ein Lächeln hielt. Kleomenes’ Antlitz schien aus gegeneinander verschiebbaren Schollen zu bestehen. An den näheren Tischen blickten ein paar Gäste auf; einige grinsten, die meisten kümmerten sich nicht um die Neuankömmlinge.


    »Römer, was? So wie du sprichst. Scheußliches Volk, sollte man einmauern, ehe die ganze Welt angesteckt wird. Ihr könnt reden, trinken, schmatzen, furzen, wie ihr wollt; es kümmert mich nicht. Seid nicht grob zu den Mädchen; greift nicht zur Waffe; bezahlt. Das sind die drei Gebote. Was wollt ihr?«


    »Nachtlager, etwas zu essen und zu trinken«, sagte Bomilkar. 
     »Wir haben gehört, daß deine Habgier in rechtem Verhältnis zur Sauberkeit der Betten steht.«


    Kleomenes stampfte nach vorn, reckte den rechten Arm, packte Bomilkars Brustgewand und hob ihn hoch. »Söhnchen, sprich nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst. Habgier? Ha. Lautere Menschenfreundlichkeit ringt meine Habgier immer nieder. Drei Lager im großen Schlafraum? Drei einzelne Räume? Viel Essen? Wein?« Er ließ Bomilkar sinken.


    »Drei kleine Räume«, sagte Laetilius. »Waschwasser, Essen und Trinken. Wie menschenfreundlich sind deine Preise?«


    Kleomenes schob die Unterlippe vor, legte den Kopf in den Nacken und schien an der dunklen Decke Ausschau zu halten nach Preisen. »Ein siglos das Zimmer. Also drei – oder ein siglos für drei Plätze im Schlafsaal. Essen und Trinken? Je nachdem. Ein siglos dazu, wenn ihr ein Mädchen für die Nacht braucht.«


    »Ein shiqlu das Zimmer, ein shiqlu für eine Dirne?« Bomilkar ächzte. »Soviel verdient ein Handwerker in Qart Hadasht!«


    »Ist meine Gastlichkeit weniger als die Arbeit eines Handwerkers, die saubere Frische und das hurtige Schenkelwerk schöner Frauen weniger als das Reißen und Stechen eines Segelmachers? Dann schlaft draußen, allein; hier gibt es kein Feilschen.«


    



    Die Zimmer waren klein, aber sauber, jeweils mit einem lederbespannten Bettgestell samt Decken, kleinem Tisch, Schemel und irdener Waschschüssel ausgestattet. Eine schlanke junge Ibererin zeigte ihnen den Weg, brachte Krüge mit frischem Wasser zum Trinken oder Waschen und riet ihnen, bald in den Speisesaal zu kommen, bevor die Küchensklaven die Arbeit einstellten.


    »Nur so, nebenbei«, sagte Laetilius; »wie ist das mit anderen Dingen, für die man einen siglos zahlen könnte?«


    Sie lachte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die vollen Lippen. Das Haar trug sie zu einer Schlinge gebunden über dem linken Ohr; eine Silberspange hielt alles zusammen.


    »Kleomenes ist ein angenehmer Herr; er bezahlt uns für die Arbeit, die wir tagsüber tun. Die in der Nacht ist unser eigenes… Vergnügen. Für Silberspangen und die fernen Nächte, wenn uns keiner mehr haben will und Arbeit beschwerlich wird für alte Hände.« Sie sprach Punisch, mit leicht kehligem Tonfall.


    »Wie heißt du – falls ich das Bedürfnis haben sollte, nach dir zu schreien?«


    »Ich heiße Qaraqa.« Sie lächelte. »Aber du wärst der erste Römer, der das schreien kann.«


    Laetilius knurrte und versuchte es. »Karakka … so?«


    »Fast. Tiefer in der Kehle.«


    »Auch ein Vorschlag. Ich will es bedenken.«


    »Ah.« Sie gurrte. »Bei netten und reinlichen Männern wäre darüber zu reden.«


    Bomilkar klatschte in die Hände. »Macht das doch später im Zimmer ab, nicht jetzt auf dem Gang. Sag mir nur, feine Qaraqa – warum setzt Kleomenes den Preis fest, wenn es dein Preis ist?«


    »Damit sein Anteil nicht zu gering ausfällt. Er kriegt die Hälfte; schließlich sind es seine Betten, sein Haus und seine Gäste.«


    Beim Essen – es gab gebratenes Kaninchen in einer schwarzen Tunke, dazu Gemüse, Früchte, Brot und Wein – sprachen sie kaum; alle drei waren erschöpft vom langen, scharfen Ritt.


    Als sich der Speiseraum zu leeren begann, kam Kleomenes zu ihnen. »Römer, eh?« Er musterte Laetilius. »Sind hier selten, zum Glück. Siehst du das?« Er faßte sich an die gespaltene Nase, dann deutete er auf die scheußlich vernarbte Augenhöhle.


    »Wenn du damit andeuten möchtest, daß eine römische Waffe dir zu nahe gekommen ist…«


    »Möchte ich.«


    Laetilius lächelte freundlich. »Dann kann ich nur sagen, daß die Waffenkunst bei einigen meiner Landsleute zu wünschen übrig läßt. Ich hätte mich nicht mit deiner Nase begnügt, sondern dich der Länge nach gespalten.«


    Kleomenes hieb auf den Tisch, daß die Becher tanzten, und brüllte vor Lachen. »Gut, Söhnchen. Der letzte Römer, der hier war, hat sich entschuldigt, für eure Kämpfer; ich hätte ihn beinahe rausgeworfen.«


    »Woher kommst du?«


    »Ich bin Akragantiner. Als eure Leute Akragas erstürmt und alles niedergemetzelt haben, konnte ich mich unter den Leichen meiner Eltern verstecken. Da war ich neun. Jetzt bin ich vierzig. Rate mal, was ich gemacht habe, als ich unter den Leichen herausgekrochen war?«


    Laetilius seufzte. »Ein langweiliges Ratespiel, Fürst der Becher und Betten. Du bist aus den Trümmern gekrochen, hast ein paar Karthager gesucht und für sie Bursche oder Pferdeknecht gespielt, bis du alt genug zum Kämpfen warst. Richtig?«


    Kleomenes grunzte. »Ah bah, nein. Ich habe mich nach Lilybaion durchgeschlagen und für die karchedonischen Offiziere gekocht. Bis ich groß genug war zum Kämpfen. Das hier« – wieder faßte er an seine Nase – »kam kurz vor Schluß, am Berg Eryx, unter Hamilkar. Ich bin danach bei ihm geblieben, im Söldnerkrieg und hier. Und jetzt?« Er stieß etwas aus, was wie das Röhren eines Gewittersturms klang und vermutlich ein Gelächter sein sollte. »Jetzt warte ich darauf, daß genug Römer vorbeikommen. «


    »Genug wozu?«


    »Damit sich das Einpökeln lohnt.«


    »Du hast vorhin gesagt, ein anderer Römer habe sich entschuldigt.« Bomilkar schob den leeren Holznapf von sich und hob den Becher. »Warum hast du ihn nicht gekocht? «


    »Ah, er war so etwas wie ein Freund von Hamilkar.« Kleomenes schnaubte. »Ich glaube, der Blitz wird alt; sein Geschmack verfällt.«


    »Hieß der Römer Marcus Lavinius?«


    Kleomenes blinzelte. »Zufällig, ja. Woher kennst du ihn?«


    Bomilkar bleckte die Zähne. »Was du hier versäumt hast, wurde in Qart Hadasht nachgeholt. Lavinius ist tot; damit die Leiche nach der Heimfahrt nicht nur aus Würmern besteht, hat man den Toten in Salzlake gekocht.«


    »Wohlgetan!« Kleomenes ließ die Pranke wieder krachend auf die Tischplatte fallen; er beugte sich vor und wollte Genaueres wissen.


    »Erzähl du es ihm.« Laetilius stand auf. »Ich werde mich ein wenig reinigen und die Künste von, uh, Karakka erproben. Wir sehen uns morgen.«


    Auch Qadhir verzog sich, gähnend. Den silbernen shiqlu, den Bomilkar wie versehentlich auf den Tisch gelegt hatte, nahm er wie zufällig mit.


    Bomilkar erzählte von den Ereignissen in der Hauptstadt – knapp, umsichtig, ohne etwas zu erwähnen, was Kleomenes nicht auch von einem in der Kunst des Gerüchteverbreitens geübten Reisenden hätte erfahren können. Irgendwann wandte der Wirt sich zum Schanktisch, wo zwei Mädchen auf Schemeln saßen und sich leise unterhielten. Der Raum hatte sich geleert; nur an zwei Tischen hockten noch letzte Zecher. Eine der acht Fackeln, die an den Wänden in Eisenfäusten steckten, erlosch eben knisternd. Kleomenes sagte etwas auf Iberisch – leise, für seine Verhältnisse; die Mädchen fuhren zusammen.


    »Bringt schlechten Wein für diesen punischen Lehmkopf. «


    Bomilkar schnalzte. Halblaut sagte er, ebenfalls auf Iberisch: »Und ein paar Tropfen Gift für das Schwein aus Akragas.«


    Kleomenes gluckste. »Ah, du bist bewandert, wie ich höre. Guten Wein!«


    »Könnte es sein, daß ich mir ein paar Gedanken über dich machen sollte?« sagte Bomilkar.


    Kleomenes runzelte die Stirn. »Was für Gedanken?« Plötzlich sprach er sehr leise.


    »Du warst im Krieg bei Hamilkar. Du bist im Söldnerkrieg bei ihm geblieben und mit nach Iberien gegangen. Du hast gewußt, daß Lavinius Hamilkar kannte. Ich dagegen, zu jung für den großen Römerkrieg, war mit Hamilkar bei den Turdetanern und anderswo, ehe ich nach Qart Hadasht geschickt wurde.«


    Kleomenes rieb sich die Nase. »Du wirst mir gleich sagen, daß Hasdrubal dich geschickt hat, und dann werde ich sagen, daß du es beweisen sollst.« Er blickte auf, als eine der jungen Frauen mit einem Krug und einem winzigen Glasfläschchen zu ihnen trat.


    »Guter Wein für den punischen Lehmkopf.« Sie lächelte, als sie den Krug vor Bomilkar setzte. Ihre weißen Zähne blitzten, und in den Wangen bildeten sich Grübchen. Sie sprach Hellenisch, als ob es ihre Muttersprache sei.


    »Und das kleine Gefäß enthält Gift für das Ungeheuer aus Akragas?« Bomilkar zwinkerte ihr zu. Endlich eine Ibererin ohne Schnecken oder Türme aus Haar, dachte er; seine Gedanken flogen in die Vergangenheit, zu jener anderen Ibererin, Mutter seiner Kinder, die ihn nicht nach Qart Hadasht hatte begleiten wollen. Und zu Aspasia … wo immer sie sein mochte. Falls sie überhaupt noch war. Die junge Frau erinnerte ihn an beide. Und daran, daß sein Gemächt schon allzu lange nutzlos baumelte.


    »Gift, wie bestellt. Schierling.« Nun sprach sie Punisch. »Bestellungen der Gäste sind immer auszuführen. Und Gift ist bei manchem Gast nötig. Was soll damit geschehen?«


    »Gib es ihm.« Bomilkar deutete auf den Wirt. »Er wird schon wissen, wieviel er verträgt. Hast du einen Namen, Fürstin der kastulischen Nächte?«


    »Ich habe einen Namen, Herr; meine Eltern haben nicht vergessen, mir einen zu geben.« Sie kräuselte die Nase, als 
     sie lächelte; ihre rechte Hand strich über den kurzen dunklen Schopf. »Wolltest du ihn erfahren?«


    »Sag ihn mir, daß ich nachsehen kann, ob er auf einer Silbermünze steht, die zu dir will.«


    »Er steht nicht auf deinem shiqlu, und er lautet Rushan.« Sie wandte sich an Kleomenes. »Noch etwas, Vater?«


    Der Wirt betrachtete Bomilkars Gesicht, nickte und grinste. »Er sieht ganz ordentlich aus, nur gerade ein wenig dümmlich, oder? Setz dich zu ihm; ihr habt so gut angefangen, da könnt ihr euch ebenso gut unterhalten, bis ich zurückkomme.«


    Kleomenes stand auf und verließ den Tisch; Rushan setzte sich auf den Hocker, den ihr Vater angewärmt hatte.


    »Es gilt als schlechtes Benehmen, der Tochter des Hausherrn Silber zu bieten«, sagte er. »Ich wollte dich nicht beleidigen. «


    Sie kräuselte wieder die Nase. »Bin ich dir jetzt kein Silber mehr wert?« Als er nicht sofort antwortete, setzte sie hinzu: »Das wäre dann allerdings eine Beleidigung.«


    »Was hat er vor?«


    »Du lenkst gut ab. Wenn du wissen willst, was er tun wird, rate einfach.«


    Bomilkar sah dem Wirt nach, der durch die Türöffnung zur vorderen Terrasse verschwand, zur Straße. »Er wird zur Festung gehen und entweder Hamilkar oder einen von Hamilkars engsten Vertrauten wecken, um festzustellen, ob er mir trauen kann.«


    »Und? Kann er dir trauen?«


    Bomilkar breitete die Arme aus. »Wenn alles sich so verhält, wie ich annehme, dann kann er mir trauen.«


    Sie nickte. »Er ist mißtrauisch, aber dafür gibt es Gründe.«


    »Gründe, die wohl mit diesem Ort zusammenhängen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Mitten in der Hauptstadt des iberischen Silbers wird niemand ein teures Gasthaus betreiben können, ohne Billigung von ganz oben zu haben. Hamilkars Vertrauen 
     ist eine seltene Münze; man muß sie über lange Zeit erwerben. «


    »Das stimmt. Ich weiß aber nicht, ob Vater sie besitzt.«


    »Du bist vorsichtig.« Er lachte. »Bis er mehr weiß, nicht wahr? Erzähl mir von dir; und von der Stadt.«


    Während sie sprach, betrachtete er das bewegliche Gesicht, die schnell wechselnden Ausdrücke. Rushan mochte zwanzig Jahre alt sein, aber die dunklen Augen wirkten älter. Die Gesamtheit der Züge mit schmaler Nase, vollen Lippen und hohen Wangenknochen kam ihm vor wie eine Maske, unter der andere Masken steckten. Und vermutlich war das, was sie erzählte (wilde Begebenheiten mit größtenteils blutrünstigen und wahnsinnigen Darstellern, ausnahmslos Gäste der Schänke), eine weitere phantastische Maske; irgendwo weit unten oder weit hinten beobachtete die wirkliche Rushan ihn.


    Er trank mäßig, lauschte, bewunderte die Frau, ihr schlichtes langärmeliges Gewand und ihre Geschichte, die erfunden oder wahr sein mochte, aber auf jeden Fall fein erzählt war.


    Als Kleomenes zurückkehrte, standen die letzten Gäste auf, um sich zurückzuziehen. Der Wirt grunzte etwas: offenbar eine Aufforderung an das Mädchen, das noch immer am Schanktisch herumräumte, endlich aufzuhören und zu Bett zu gehen. Sie verschwand, leise trällernd. Kleomenes stand einen Atemzug lang herum, wie unschlüssig, dann begann er, die übrigen Fackeln zu löschen, indem er sie aus den Eisenfäusten nahm und nacheinander in einen Eimer tauchte. Über die Schulter sagte er:


    »Kind, es ist gut. Sprich du mit ihm. Wir reden morgen weiter, Bomilkar.«


    Rushan stand auf. »Komm; ich zeig dir den Weg, damit du dich nicht verirrst.« Mit dem rechten Arm streifte sie den Tisch; dann hob sie die Schultern. »Abräumen kann ich morgen früh.«


    Bomilkar betrachtete die Näpfe, Becher, Krüge und Messer und lächelte. Sie ging zur letzten Fackel, nahm einen langen Span aus einem Korb an der Wand und zündete ihn an. Er folgte ihr durch dunkle Gänge und eine unbeleuchtete Treppe hinauf.


    »Lichtmangel ist ein Jammer«, sagte er; »mir entgeht die Anmut deiner Bewegungen. Dies kleine Spänchen genügt nicht.«


    »Vielleicht gibt es einen größeren Span, für andere anmutige Bewegungen.« Sie kicherte leise. »Ich wollte mir ein wenig Silber verdienen – wenn du nicht zu erschöpft bist.«


    »Gewisse Aussichten vertreiben jede Erschöpfung.«


    Sie öffnete die Tür zu seinem Raum. Mit dem Span entzündete sie das kleine Öllicht auf dem Tisch; dann wandte sie sich Bomilkar zu, mit einem seltsamen Lächeln, zupfte an einem Band und schüttelte sich. Das Gewand floß von ihrem Körper.


    »Ich«, sagte Bomilkar, »sollte mich wohl reinigen. Die lange Reise …«


    »Nur da, wo es sein muß. Die Zeit ist zum Genuß, nicht zur Vergeudung geschaffen.«


    Er zog sich aus, dachte an das schnelle Bad im Fluß, morgens, und goß aus dem Krug ein wenig Wasser in die Schüssel. Während er das widerständige Gemächt wusch, hörte er, wie Rushan sich auf dem festen Bettgestell niederließ und die Decken verteilte. Als er fertig war, nestelte er kurz am Gürtel, der zu seinen Füßen lag; dann ging er zu ihr.


    Sie hatte die Hände unterm Nacken verschränkt und sah ihm entgegen. Es verblüffte ihn ein wenig, daß ihr Gesicht keine Überraschung zeigte, als er das Messer, das er hinter dem Rücken verborgen hatte, an ihre Kehle setzte.


    »Was für ein Spiel wird das?« sagte er leise. »Du bist alle Köstlichkeit der Nacht, aber auf dem Tisch, unten, fehlte plötzlich das kleine Giftgefäß.«


    Sie regte sich nicht. »Leg das Messer weg; dann reden wir.«


    »Deine Hände.«


    Sie löste die Verschränkung und zeigte ihm leere Handflächen. »Zufrieden?«


    Bomilkar legte das Messer auf den Tisch, wo er es schnell erreichen konnte. »Du bist entweder nicht seine Tochter oder aber keine Ibererin«, sagte er dabei. »Das Gift war plötzlich verschwunden, und die Anweisung ›Sprich du mit ihm‹ klang irgendwie … bedrohlich.«


    »Das Gift ist in einer Tasche meines Gewands.« Mit den Augen deutete sie zum Schemel, neben dem ihre Sachen lagen. »Willst du jetzt Ahnenforschung betreiben? Der da will etwas anderes.« Sie streckte die Hand aus.


    »Ein Griff, und ich bin wehrlos.« Bomilkar hielt ihr Handgelenk fest und setzte sich; kniend kam er sich allzu angreifbar vor.


    »Mißtrauisch? Falls ich Mißtrauen errege – mich erregt Mißtrauen.« Sie zog den linken Oberschenkel hoch. »Siehst du?« murmelte sie. »Dies ist mein einziges Gift.«


    Bomilkar schloß einen Atemzug lang die Augen. Ihm war beinahe schwindlig vor Gier; er sagte sich, daß dies zweifellos das denkwürdigste Spiel seines Lebens war. Vielleicht auch um sein Leben. Während seine rechte Hand wie selbständig zwischen ihre Schenkel wanderte, sagte er:


    »Als du gezeugt wurdest, war er – wo? Am Berg Eryx? Jedenfalls auf Sizilien.«


    »Wo es iberische Söldner gab. Mit Anhang, teilweise. Ah.«


    »Und da bist du geboren?«


    »Hm.« Sie tastete nach seinem Glied, das bersten wollte. »Lavinius hatte einen Stock.«


    »Einen was? Wo? Festgewachsen?«


    Sie lachte. »Zur Münzprägung. Beide Seiten, Hohlformen. Geschenk von Hamilkar – wollte er haben, weil der Melqart, den sie auf ihren neuen Münzen haben, Hamilkar ähnelt. Weißt du, was damit geschehen ist?«


    »War nicht bei den, uhhhh, den Sachen, die man bei ihm gefunden hat.«


    »Unwichtig.« Sie richtete sich halb auf, stützte sich auf den rechten Ellenbogen. »Der Prägestock hatte einen Fehler, deswegen war er nicht zu gebrauchen. Anders als der hier.«


    »Woher weißt du das?«


    »Das sehe und spüre ich.« Ihr Mund folgte der Hand. »Und schmecke«, sagte sie dann undeutlich. »Qaraqa hat ihn … abgelenkt, und ich habe seine Sachen durchsucht. Bevor wir wußten, daß er Hamilkars Freund ist. War. Entspann dich. Nicht ganz; ein bißchen Spannung …«


    »Bin ich also vertrauenswürdig?«


    »Ja. Hör auf zu reden; tu was.«


    »Laß mich dein Gift kosten.« Er streckte sich aus.


    Sie richtete sich auf. Eine Bewegung zur Seite, und plötzlich spürte er etwas Kaltes an seinem Gemächt.


    »Du solltest das Messer nicht so gut greifbar liegen lassen. Bei einer anderen …« Sie kicherte, bewegte die Klinge; es war wie eine seltsame Liebkosung. »Keine Sorge; es wäre schade darum. Und ich müßte saubermachen.« Sie ließ das Messer auf den Boden fallen.


    Mühsam sagte er: »Warum ist im Leben alles so verwickelt? «


    



    »Es ist alles sehr einfach.« Hamilkar lehnte sich an die Kante des mit Rollen und Schreibzeug übertürmten Tischs. »Jedenfalls kann man es so sehen. Lavinius ist als freier Händler durch Iberien gereist, hat Städte, Dörfer und Stämme besucht und schließlich gefunden, daß ihm das Land gefällt. Dann kam er her, zu mir – zu uns, Hasdrubal hat ihn auch kurz gesehen –, um über Zölle und Waren zu sprechen.«


    »Welche Zölle erhebt ihr?« sagte Laetilius. »Und: Gibt es keine Beschränkungen für fremde Händler?«


    Hamilkar knurrte; es war ein Grollen tief in der mächtigen Kehle. »Das fragt doch bitte meine Mitarbeiter; ich habe nicht so viel Zeit. Müßt ihr noch mehr über Lavinius wissen?«


    »Es heißt, er sei dein Freund gewesen.«


    »Er fand die Arbeit, die wir hier leisten, beeindruckend und hat sie mit einer gewissen Zuneigung verfolgt.«


    Laetilius stellte noch einige Fragen; Bomilkar hielt sich zurück und betrachtete den Strategen, den er zuletzt vor fast drei Jahren gesehen hatte. Er konnte keine auffälligen Veränderungen feststellen. Hamilkar Barkas, der Gott der Krieger: Haar und Bart eisgrau, wie es einem Fünfzigjährigen zustand, das Gesicht gefurcht, aber nicht durch Furchen unkenntlich, und unter dem kaum knielangen kitun ohne Ärmel waren die gewaltigen Muskeln zu sehen, die den fast sechs Fuß großen Mann zu einem furchtbaren Gegner im Zweikampf machten. Wie so viele Römer und Iberer erfahren hatten. Die dunklen Augen, vom Gestrüpp der Brauen überschattet, verrieten nichts – allenfalls ein wenig Ungeduld. Der Stratege von Libyen und Iberien hatte viel zu tun und weder die Zeit noch gar die Lust, sich mit unwichtigen Gestalten abzugeben. Wichtig war allein die Sache, der Mord: ein toter Römer auf Hamilkars Landgut. Aber auch der Stratege schien ratlos, ohne Vorstellungen von dem, was im fernen Qart Hadasht ablaufen mochte und welchem Zweck alles diente.


    »Wenn es überhaupt einen Zweck hat und nicht bloßer Zufall ist«, sagte Laetilius eben.


    Hamilkar nickte. »So oder anders. Noch etwas?«


    Laetilius hatte keine weiteren Fragen; Bomilkar erhob sich von dem Schemel, auf dem er gesessen hatte.


    »Herr«, sagte er, »wir danken für die kostbare Zeit. Sollte einem von uns noch etwas einfallen …«


    »Ich bin hier oder in der Nähe. Sicherlich noch zwei Tage.«


    Das Zelt des Strategen stand in der Mitte der Festung, die den Zugang zum Tal der Silbergrube hütete, aber nicht 
     groß genug für viele zusätzliche Männer und Bauwerke war. Als sie Hamilkar verließen, wand der Punier, der sie geleitet hatte, wieder das helle Tuch um Laetilius’ Kopf. Bomilkar nahm den Römer am Arm und lenkte ihn durch das Gedränge.


    »Gibt es hier etwas, was zu sehen mich begeistern würde?« sagte Laetilius. Es klang höhnisch.


    »Ich kenne dich nicht gut genug, um zu wissen, welche Dinge deine Begeisterung auslösen. Ich glaube aber, zwei oder drei Anblicke könnten dich dazu bringen, vor Wonne zu kreischen.«


    Laetilius gluckste. »Sei doch so gut, sie mir zu beschreiben. «


    Bomilkar sah sich um. Die Festung bestand außen aus einem Graben und hohen Palisaden; innen drängten sich Holzgebäude aneinander, die noch im Lauf des Jahres von dauerhaften Häusern aus Stein, Ziegeln und Balken ersetzt werden sollten. All dies hatte Laetilius von außen bereits gesehen, zumindest teilweise; eigentlich war die Umwicklung der Augen sinnlos, aber die Befehle kamen von oben. Während er Laetilius an Pfützen und Stapeln vorbeilenkte, beschrieb Bomilkar ihm halblaut die Annehmlichkeiten des Orts. Der punische Offizier, der neben ihnen ging, kicherte dazu. Ein Brett über dem Rinnsal, das von der Großküche zu den Latrinen führte, war eine marmorne Brücke, kühn geschwungen, mit vergoldetem Geländer; der hölzerne Altar, an dem die Opfer für Melqart und die zweifellos ebenso wichtigen iberischen und numidischen Gottheiten der einzelnen Truppenteile vollzogen wurden, gedieh zum mächtigen Tempel mit blauroten Bildnissen am vorderen Giebel; die Latrinen am Rand (eine stinkende Grube unter Sitzbalken von zweifelhafter Festigkeit) stellten kostbar ausgestattete Bäder dar.


    Etwas anderes beschrieb Bomilkar nicht. An einer Stelle, wo niemand sie genau beobachten konnte, zog der Offizier, immer noch kichernd, eine Silbermünze aus der Gürteltasche 
     und hielt sie ihm zur Ansicht hin; dabei legte er den Zeigefinger der linken Hand auf die Lippen. Bomilkar nickte, ohne seinen erfindungsreichen Vortrag zu unterbrechen.


    Es war ein glänzender neuer Doppelshiqlu, mit dem bärtigen Melqart auf der Vorderseite. Die Ähnlichkeit des Gottes mit Hamilkar war verblüffend – bis auf eine Einzelheit: die Nase. Durch eine Unsauberkeit im Prägestock oder eine Verwerfung im Silber war dort eine gewaltige Beule, eine ungeheure Warze. Der Offizier drehte den shiqlu um, zeigte Bomilkar die Rückseite – Pferd und Palme –, steckte ihn wieder ein und räusperte sich.


    »Nur ungern störe ich deine Ausführungen, aber wir sind am Tor.« Er langte nach dem Knoten an Laetilius’ Hinterkopf.


    »Es ist gut.« Bomilkar zwinkerte ihm zu. »Manche Dinge, die man sieht, muß man verschweigen, und manche Dinge, die ein anderer nicht sehen kann, muß man durch Geschwätz vergrößern. Das ist eben so.«


    Als sie außerhalb des Tors standen, löste der Offizier den Knoten und steckte das Tuch in den Gürtel. »Ich danke für dein Verständnis, Römer.«


    Langsam gingen sie zurück zur Schänke des Kleomenes; dabei besprachen sie, was kaum zu besprechen war. Beide waren sich einig darin, daß die Reise nach Iberien unergiebig gewesen war – bis jetzt, und kaum Aussicht auf bessere, handgreifliche Dinge in den verbleibenden Tagen. Lavinius war durch Iberien gereist, hatte Dinge und Menschen beobachtet, hier und da einen guten Eindruck hinterlassen, offenbar Bewunderung für Hamilkar bekundet und sich als dessen Freund betrachtet, was Hamilkar für übertrieben hielt. Nichts enthielt auch nur den geringsten Hinweis auf Gründe für den Mord – vom folgenden Mord an Tuzut nicht zu reden, noch weniger von den seltsamen Befehlen der zuständigen Ratsherren in Qart Hadasht. Und Bomilkars dunkles Gefühl, daß die Gulussa-Sache irgendwie 
     mit allem zusammenhängen könnte, war keineswegs erhellt worden.


    Hinzu kam für ihn, daß er einige Dinge wußte, die Laetilius nicht wissen sollte. Der Offizier hatte offenbar die Anweisung bekommen, dem Römer die Warzenmünze nicht zu zeigen, ebenso wie Rushan beschlossen hatte (oder angewiesen worden war? von Hamilkar? warum?), den Prägestock, den Lavinius bei sich getragen hatte, als geheimzuhaltendes Wissen zu betrachten. Ohne den Grund dafür zu kennen, würde er sich daran halten, dem Römer nichts sagen. Und er fragte sich, was Laetilius seinerseits vor ihm verheimlichen mochte.


    »Wenn uns nicht bis morgen früh noch etwas einfällt, was wir Hamilkar oder seine Leute fragen können, sollten wir aufbrechen.« Der Römer ließ sich an einem der Tische nieder, die auf der Terrasse an der Straßenseite der Schänke standen. »Zehn Tage bis Malaka, oder? Es wird noch nicht knapp, aber …« Er sprach nicht weiter.


    »Nicht zu vergessen: Aspasia und Tazirat«, murmelte Bomilkar, als Qaraqa lächelnd zu ihnen kam und sich nach den Wünschen der »edlen weitgereisten Herren« erkundigte.


    »Eine Erfrischung«, sagte Bomilkar. »Wein, Wasser, Fruchtsäfte, ein wenig Brot, kaltes Fleisch – so etwa. Wie du siehst, gibt es kaum bescheidenere Männer als uns.«


    »Vielleicht Rat, was mit dem übrigen Tag begonnen oder beendet werden könnte.« Laetilius lächelte die junge Frau an.


    »Beginnen oder beenden? Das kommt darauf an. Kannst du dich für eines von beiden entscheiden?«


    »Beenden, eher. Wir müssen morgen aufbrechen.«


    »Ich werde es bedenken.« Qaraqa warf Bomilkar einen Blick zu. »Soll Rushan es auch bedenken?«


    »Das wäre entzückend.«


    Bald erschien Qaraqa mit einer Platte und einem Krug. »Wenn ihr fertig seid, übernimmt eine andere meinen 
     Dienst«, sagte sie, ehe sie weitere Speisen und Gefäße brachte.


    Sie aßen schweigend. Laetilius und Qaraqa verschwanden im Haus. Rushan räumte ab und setzte sich kurz zu Bomilkar.


    »Sie hat ihm nichts gesagt und schweigt weiter – bis auf gewisse Nebengeräusche.«


    »Gut. Und wir?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ein Spaziergang Richtung Festung? «


    »Guter Vorschlag.«


    »Gib mir ein wenig Zeit.«


    Bomilkar lehnte sich zurück, schaute auf die zu dieser frühen Nachmittagsstunde kaum belebte Straße und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er war damit noch nicht weit gediehen, als Qadhir von der Stadtmitte herbeigeschlendert kam.


    »Habt ihr etwas erreicht?« Er lehnte sich ans Geländer, verschränkte die Arme und blickte auf Bomilkar herab.


    »Nicht viel.«


    »Das verblüfft mich nicht.«


    »Wie meinst du das?«


    Gulussas Leibwächter beugte sich vor und sprach sehr leise; es war kaum mehr als ein Flüstern. »Niemand wird dir etwas sagen, wenn der Römer dabei ist.«


    Bomilkar seufzte. »Ich weiß, aber wie werde ich ihn los?«


    »Jetzt ist er doch nicht hier.«


    »Ich werde das gleich dreist ausnutzen.«


    Qadhir pfiff leise, mißtönend, durch die Zähne. »Danke für den shiqlu. Es war gut und dringend.« Seine Miene blieb undurchdringlich. Er räusperte sich. »Soll ich ihn beobachten? «


    Bomilkar hob die Schultern. »Kann ich dir vertrauen?«


    »Niemand kann niemandem vertrauen, Herr. Das macht es ja so fesselnd.«


    »Wie wahr. Er wühlt gerade in angenehmen Furchen.«


    Etwas zuckte im ausdruckslosen Gesicht des Mannes. »Tut er nicht – oder noch nicht.«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben die Schänke nach hinten hinaus verlassen und sind in den Ort gegangen.«


    »Magst du ihnen folgen?«


    »Mögen? Nein. Du müßtest es mir schon befehlen.«


    Bomilkar nahm zwei Münzen aus der Gürteltasche. »Befehl erteilt und Sold gezahlt.« Er legte die shiqlu auf den Tisch.


    Qadhir steckte sie ein. »Ich höre und gehorche, Herr.«


    



    Ohne Qadhir, Qaraqa oder Laetilius zu sehen, erreichten sie die Festung; der Offizier, der Bomilkar die Münze gezeigt hatte, führte sie zu einem der Holzhäuser in der Mitte. Sie brauchten nicht lange zu warten; noch ehe sie Zeit gehabt hatten, sich im großen Erdgeschoßraum des Hauses richtig umzuschauen, ging eine Seitentür auf, und Hamilkar trat ein. Er nickte Bomilkar zu, lächelte Rushan an und wies auf einige Schemel, die in der Ecke um einen niedrigen Tisch standen.


    »Eile«, murrte er. »Immer muß alles bis vorgestern erledigt werden. Deshalb keine Umschweife jetzt. Hört zu, ihr zwei.«


    Während sie saßen und lauschten, ging er im Raum auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er sprach schnell und gesammelt. Der Süden Iberiens, sagte er, sei einigermaßen gesichert, aber im Inneren gebe es Schwierigkeiten. Wobei römische Aufwiegler, als Händler getarnt, nur ein Teil der Dinge seien, aber einer der Gründe, jedem Römer zu mißtrauen, zum Beispiel Titus Laetilius. Oder auch Marcus Lavinius, den man gut behandelt und von allen wesentlichen Vorgängen ferngehalten habe.


    »Zwei Botschaften kamen heute«, fuhr Hamilkar fort. »Die erste heute früh, bevor du mit dem Römer aufgetaucht bist; sie stammt von Hasdrubal, der Mißtrauen 
     gegenüber Laetilius empfiehlt und vorschlägt, wegen der Ereignisse in Qart Hadasht die Ausgabe unserer Münzen zu verzögern.«


    Bomilkar hob die Hand. »Um Vergebung, Herr, aber gibt es da einen Grund?«


    Hamilkar runzelte die Stirn und blieb stehen; er starrte auf Bomilkar herab. »Grund? Ich weiß nicht, ob es ein Grund ist. Hasdrubal hat ein feines Gespür für politische Abläufe, und er meint, es handelt sich um einen solchen. Einen politischen Ablauf. Lassen wir die Einzelheiten beiseite, aber ihn betrübt ein wenig der Zufall. Ihr solltet, wie ihr sagt, vierzig Tage lang Qart Hadasht meiden, nicht wahr? Unser Freund Antigonos mußte plötzlich in unvorhergesehenen Geschäften durch Numidien reiten. Nederbal, der nie genug Geld hat, bespricht abends mit einem Fremden irgendwelche Geschäfte, zu denen jemandes Einwilligung nötig wäre – meine, nehme ich an, da Nederbal mein Verwalter ist. Lavinius wurde getötet; bei den Dingen, die man ihm geraubt hat, war ein Prägestock für unsere neuen Münzen. Er hatte Mängel, du hast ja diesen Nasenauswuchs gesehen; aber das wissen die Mörder nicht. Als man den Mord einem kleinen Handlanger von Gulussa anhängt und ihm dazu gewisse Dinge aus Lavinius’ Besitz unterschiebt, ist der Stock nicht dabei. Vierzig Tage, sagt ihr? Wenn Hasdrubal richtig gerechnet hat, ist das kurz nach dem fünfzehnten Du’uzu, dem Tag der Sommersonnenwende, an dem wir beginnen wollten, die Münzen auszugeben.«


    »Wer wußte das?« sagte Rushan.


    »Unsere Leute im Rat. Der Rat von Qart Hadasht, ganz allgemein; ohne Zustimmung der Mutterstadt können wir so etwas nicht machen.« Er schnaubte. »Das heißt, wir können schon, aber es wäre unklug.«


    »Aber wie kann das alles zusammenhängen?« Bomilkar kratzte sich den Kopf. »Eure Münzen, die Geschäfte des Herrn der Sandbank, Lavinius, all das?«


    Hamilkar seufzte. »Ich weiß es nicht, aber es mißfällt mir. Hasdrubal, wie gesagt, hat die feine Nase. Und wenn es ihm mißfällt, ist das für mich Grund genug, vorsichtig zu sein. Ihm mißfällt es aber nicht nur, ihn erschreckt es.«


    Nach kurzem Bedenken schüttelte Bomilkar den Kopf. »Ich verstehe es nicht, Herr, aber ich bin ja nur ein kleiner Ordnungshüter. Und die zweite Botschaft?«


    »Ah. Die zweite Nachricht kam gegen Mittag, als du mit dem Römer wieder gegangen warst. Sie ist… lausig. Eigentlich zwei Nachrichten, die zusammengehören. Ihr werdet alle aufbrechen.«


    »Zweifellos wirst du gleich sagen, weshalb und wohin; aber wer ist ›ihr alle‹?«


    »Ihr zwei, dieser Mann von Gulussa und Laetilius. Und ein paar hundert Reiter. Nicht weit von hier gibt es eine alte, befestigte Tempelanlage; dort haben wir die Geiseln untergebracht: Söhne und Töchter von Fürsten, deren Treue nicht über alle Zweifel erhaben ist. Einzelheiten später, unterwegs. Ein Verräter hat feindlichen Iberern das Tor geöffnet, und sie haben die Anlage eingenommen. In drei Stunden brecht ihr auf. Alle.«


    Rushan nickte, als habe sie nichts anderes erwartet.


    »Deine Klugheit und Befehlsgewalt seien unbezweifelt – aber was sollen wir alle dort?« sagte Bomilkar.


    »Ihr müßt zurück nach Malaka, der Tempel liegt beinahe am Weg. In einem kleinen Gefecht kannst du vielleicht die Zuverlässigkeit deines Römers prüfen. Und ein Teil der Reiter wird dich nach Numidien begleiten – ich befürchte, weil Hasdrubal es befürchtet, daß dort ein paar Schwerter nötig sein könnten.«


    »Und Rushan?« Bomilkar legte ihr eine Hand auf den Arm. »Nichts gegen angenehme Begleitung, aber wozu?«


    Hamilkar grinste. »Sie ist Hasdrubals bester Mann in Kastulo, gewissermaßen. Sie kennt alle Geiseln, versteht alle Sprachen und wird dem neuen Verwalter helfen, alles zu ordnen.«


    »Wer hat den Befehl? Reitest du selbst?«


    »Ich reite, aber nach Norden. Das war der zweite Teil der zweiten Botschaft; ein Vettonenfürst, der hinter all dem steckt, sammelt ein Heer, um nach Kastulo zu ziehen; ich möchte ihn gern überraschen.« Hamilkar bleckte die Zähne. »Aber ich schicke meine rechte Hand und meinen rechten Arm los, meinen besten Reiterführer. Er kann auch in Numidien für mich handeln. Notfalls Dinge anordnen oder unterschreiben.«


    »Wer ist es?«


    »Hannibal.«


    »Dein Sohn? Aber… der ist doch noch ein Junge.«


    »Er ist ein Mann«, sagte Rushan, mit einem seltsamen Unterton. »Du warst ein paar Jahre weg, Bomilkar. Er ist jetzt siebzehn. Und er hat ein gewisses… Anliegen. Eine Fürstentochter, die auch im Tempel ist.«

  


  
    

    11. KAPITEL


    Der Aufbruch war so hastig, daß Bomilkar nicht dazu kam, länger über die Miene des Römers nachzudenken – Verblüffung, Ärger, Vorfreude? Es gelang ihm auch nicht, Qadhir zu befragen, der erst spät in der Festung auftauchte und von sich aus nichts unternahm, um unbelauscht mit ihm zu reden. Er bemerkte lediglich, daß Laetilius ein langes Schwert im Gepäck hatte, offenbar von einem Schmied in Kastulo erstanden.


    Drei Stunden vor Sonnenuntergang brachen sie auf: dreihundert numidische Reiter, fünfhundert Iberer, etliche punische Offiziere und Hannibal, der die nicht zur Truppe Gehörenden mit einem wortlosen Nicken begrüßte – außer Rushan; ihr gab er einen Kuß auf die Wange.


    Alle hatten neben ihren Waffen, den ledernen Wasserflaschen und kargen Vorräten Seilrollen dabei, über deren Sinn Bomilkar nicht lange grübelte; er würde es früh genug erfahren. Irgendwie waren die zwei Jahre des Dienstes als Hüter der Ordnung in Qart Hadasht vom Abendwind verweht. Er war Reiter unter Reitern, Krieger unter Kriegern. Er ertappte sich dabei, daß er wie besinnungslos vor sich hin grinste; am liebsten hätte er gejohlt.


    Hannibal saß auf einem schwarzen Hengst, und er ritt weit vorn, erster hinter dem Spähtrupp. Solange es hell genug war, legte man eine gute Strecke im Galopp zurück; Bomilkar war wie die übrigen Nichtkrieger (oder, in seinem Fall, Nicht-mehr-Krieger) zu sehr damit beschäftigt, auf der Satteldecke zu bleiben und nichts zu verlieren, als daß er hätte versuchen können, mit Laetilius oder Qadhir zu sprechen. Beide hielten sich, wie er bald feststellte, weit voneinander fern – Absicht? Zufall des Ritts?


    Bei Sonnenuntergang erreichten sie ein weites, üppiges Tal, wo ein paar Dutzend Männer eine kleine Festung und eine große Pferdeherde bewachten. Es gab keine Rast, nur einen Pferdewechsel; von einem der Offiziere erfuhr Bomilkar dabei, daß sie einen Umweg gemacht hatten – »eine Wegstunde mehr, aber frische Pferde, die den Rest der Strecke besser schaffen.«


    Hannibal brauchte keine Befehle zu geben; die anderen gehorchten seinen Blicken und knappen Fingerzeigen. Die Truppe mußte sehr gut eingespielt sein, und nicht einer der achthundert Männer schien auch nur einen Atemzug lang an ihm und seiner Führung zu zweifeln. Einige aßen und tranken beim Reiten, andere nahmen sich ein wenig Zeit beim Pferdewechsel: absitzen, Deckengurt öffnen, Reitdecke aufs neue Pferd werfen, festschnallen, essen, trinken, zur Latrine oder hinter den nächsten Busch, aufsitzen, weiter. Die Flackerlichter des Sonnenuntergangs beleuchteten ein weit auseinandergezogenes Reiterheer; sie mußten auf den immer schmaleren Bergwegen hintereinander reiten, und wie durch ein Wunder – oder durch längst erteilte Befehle – bildeten sich scheinbar zufällige Gruppen mit jeweils einem Offizier oder Kundschafter, der das Ziel kannte.


    Irgendwann endete jeder Weg; unter dem klaren, kalten Licht der Sterne und des unvollständigen Monds arbeiteten sich keuchende, schnaufende Pferde Geröllhänge hinauf, Grate entlang, und nichts zu hören und zu sehen außer den eigenen Geräuschen, dem Poltern losgerissener Steine, dem unwegsamen Malmen des Steinmeers der Berge. Zweimal gellten Todesschreie durch die Nacht, als Pferde und Reiter den Halt verloren und in die Schwärze einer Schlucht stürzten.


    Bomilkar hatte längst nicht mehr nach den Sternen geschaut; mit bebenden Beinen klammerte er sich auf dem schwitzenden, keuchenden Tier fest. Plötzlich ritten sie in eine weiche, grasige Mulde, fast ein Tal, wo sich die langgezogene 
     Reitertruppe zu sammeln begann. Hannibal war abgestiegen, ließ das Pferd grasen, wandte sich an einige seiner Männer, deutete auf einen steilen Hang am Ende des kleinen Tales. Dann hob er den rechten Arm; im Sternenlicht blitzten seine Zähne. Er drehte sich um und begann, den Hang zu erklimmen.


    Offiziere liefen hin und her, gaben Anweisungen. Die ersten Reiter, abgesessen, Waffen über der Schulter und die aufgerollten Seile um die Hüften, folgten dem Sohn des Barkas. Bomilkar sah sich um, fand aber weder Laetilius noch Rushan; er schätzte, daß erst etwa ein Drittel der Leute die Mulde erreicht hatte.


    Er gehörte zur nächsten Gruppe, die klettern würde, sobald die Offiziere Hannibals Befehle weitergegeben hatten.


    »Wir sind von hinten gekommen; der Tempel ist auf der anderen Seite des Bergs. Die rechnen frühestens in zwei Tagen mit uns, und ganz sicher nicht von hier. Rauf mit euch, möglichst leise; kein Geräusch mehr, sobald wir oben sind. Wir seilen uns zur Festung ab; alles weitere sagt euch der Häuptling, oben.«


    Es war ein langer, harter Anstieg; außer dem eigenen Keuchen und gelegentlichem Steinschlag hörte Bomilkar tatsächlich nichts. Im ungewissen Nachtlicht klebten Männer wie Fliegen am keineswegs honigsüßen Hang, krochen oft auf allen vieren, weil es nur selten eben genug war für aufrechten Gang. Irgendwann versagten die Beine den Dienst, aber als er sich an einen stachligen Strunk klammerte, um beim Verschnaufen nicht den Halt zu verlieren, sah er, daß er schon fast oben war.


    Das Keuchen der Brust, das Beben der Beine – er kicherte leise, als ihm Zeilen eines derben Lieds einfielen, das von ersprießlicheren Formen der Anstrengung erzählte und von ähnlichen Erschöpfungen. Allmählich ging sein Atem ruhiger; nun hörte er das Keuchen der anderen, und hin und wieder waren kaum halblaute Zurufe zu vernehmen. Ehe er weiterstieg, bedachte er seinen seltsamen Schwebezustand, 
     weniger am Hang als in der Truppe. Er versuchte sich zu erinnern, wer Bomilkar mit siebzehn gewesen war. Von dieser Nacht aus betrachtet ein Fremder, ein Knabe, unerfahren und sicher, die Welt zu kennen. Wer war dieser andere Siebzehnjährige, dem achthundert Männer blindlings folgten? Männer einer Truppe, die ein einziges, vollkommen abgestimmtes Instrument höchster Harmonie zu sein schien; nicht blindlings gehorchend (er verbesserte sich in Gedanken), sondern mit Stolz, dem gelassenen Stolz von Meistern, die wissen, wie gut sie einzeln und zusammen sind; die wissen, daß ein Großer sie führt. Das Gefühl, Teil dieser Truppe zu sein – die steinern starre See der nächtlichen Landschaft – die eisig fernen Sterne … Bomilkar schnappte nach Luft; etwas wie ein Messer, gleißende Schärfe und maßlose Lust, schnitt in ihm.


    Weiter; nicht grübeln. Er stieg, aber beim Klimmen grübelte er doch. Über den Stein, der wegrutschen wollte, dann dem Fuß Halt gab; über den Rausch, den nüchternen, gelassenen, stolzen Rausch, der ihn angesteckt hatte. ›Kann ein Rausch jenen anstecken, der nichts getrunken hat?‹ fragte er sich wieder und wieder; er dachte an den Knaben, den Siebzehnjährigen, dem die Männer folgten wie dem Vater, dem unvergleichlichen Barkas, und er machte sich klar, daß er den Jungen nicht kannte, daß aber die Haltung der achthundert Krieger, das reibungslose Zusammenspiel, die Wucht dieser Wirklichkeit ihn dazu gebracht hatten, Hannibal hinzunehmen wie ein Erdbeben oder eine Springflut.


    Auf dem Grat kauerten sie hinter Blöcken, starrten hinab ins Tal. Deutlich waren die Gebäude zu sehen: der Haupttempel, die Nebenhäuser, die starken Mauern mit Türmen – vier Türme, ein wehrhaftes Viereck, umgeben von dunklen Linien, die Schatten sein mochten oder ein Graben. Zwei kleine Feuer brannten, westlich und nördlich des Tempels; hin und wieder sah man die Umrisse schreitender Männer, die Wache hielten. Also doch nicht so ganz sorglos. Aber es 
     waren wenige, vier, soweit Bomilkar blicken konnte, und sie hielten sich an jenen Seiten auf, die bei einem Angriff vom Tal her unmittelbar bedroht wären. Unterhalb des Felsens lag nichts als die Rückseite des Vierecks, an den Berg gebaut, vielleicht sogar in den Berg hinein; jemand murmelte etwas von Höhlen.


    Weiter rechts sah Bomilkar eine schlanke Gestalt, umrissen vom hellen Himmel. Es mußte Hannibal sein, der eben Anweisungen gab. Flüsternd wurden sie weitergetragen: Die Seile seien nicht lang genug, jeweils zwei müßten zusammengebunden werden; es gebe kaum Brocken, um sie zu befestigen, also sollten jeweils zwei Männer ein Seil halten, an dem ein dritter absteige. Zweihundert Männer zum Halten, hundert, die gleichzeitig lautlos hinuntergehen, dann noch einmal hundert, und so weiter, bis sechshundert unten sind, die letzten dann entsprechend – ein Drittel steigt ab, zwei Drittel halten… und die allerletzten?


    »Bringen die Pferde um den Berg. Oder reiten nach Kastulo und melden die Niederlage. Los, reden könnt ihr hinterher! « Der Offizier – ein paar Schritte links von Bomilkar – grinste, prüfte den Sitz der um die Schultern gebundenen Waffen und begann mit dem Abstieg.


    Bomilkar war bei den ersten hundert. Noch immer hatte er weder Rushan noch Qadhir noch Laetilius gesehen; kein Wunder bei dem nächtlichen Gedränge. Es bekümmerte ihn auch nicht; ihn beschäftigte nur der Abstieg: die steile Fläche, schmerzende Hände, tastende Füße. Das fragenlose Vertrauen zu den Männern, die das doppelte Seil hielten. Und das, was unten wartete.


    Hannibal und zwei seiner Offiziere erreichten als erste den gepflasterten Hof hinter dem Haupttempel. Noch ehe die nächsten Männer den Boden berührten, liefen die drei bereits lautlos nach vorn, kurze Schwerter in den Händen. Ein Gurgeln, ein überraschter, halberstickter Ausruf, dann das Klirren einer stürzenden Waffe; mehr nicht. Zunächst.


    Aber das matte Klirren genügte. Aus einem der niedrigen Nebengebäude des Tempels drang eine tiefe Männerstimme. Als keine befriedigende Antwort kam, hörte man drinnen Geraschel, das Scheppern eilig ergriffener Waffen, weitere Rufe.


    Bomilkar und ein paar andere stürzten zur Türöffnung, um den Leuten den Ausweg zu versperren. Die ersten Klingen trafen aufeinander; Geklirr und Schreie zogen immer mehr Krieger herbei. Jemand warf harziges Holz auf eines der beiden Feuer, das aufloderte und alles in blutrotes Zwielicht tauchte; der unwirkliche Geruch des Nadelholzes mischte sich mit dem von Schweiß, Blut und Kot. Die Kämpfer schienen zu tanzen, Schwerter waren leckende Flackerzungen, selbst die Mauern der Tempelgebäude zuckten. Von überall stießen weitere Iberer zu den Verteidigern der Anlage – nackte Männer, aus dem Schlaf gerissen, deswegen nicht minder rasende Kämpfer. Sie mochten im Haupttempel geschlafen haben, in Nischen, auf der Mauer oder zwischen den Türmen, und es waren weit mehr als achthundert. Hannibals achthundert Krieger dagegen, wach, aber nicht eben frisch nach dem langen Ritt und dem Klettern, kamen viel langsamer den Hang herab als erhofft. Wahrscheinlich, sagte sich Bomilkar später, waren es nur wenige Atemzüge; viele Männer hatten aufgeschürfte Handflächen, weil sie eilig zu den Kameraden hinabgerutscht waren, statt sich Hand über Hand abzulassen. Aber alles dauerte lang und ging gleichzeitig verwirrend schnell. Er trieb einem Iberer den kurzen Speer in den Hals, trennte einem anderen, der auf einen gestürzten Numider eindrang, den Schwertarm von der Schulter und sah das langsame Lächeln des Numiders, der aufzustehen begann, die träg wachsende Pfütze auf dem hellen Umhang des Reiters, das zähe Staunen im Gesicht des Verstümmelten, aus dessen Wunde rote Gischt auf den Umhang des Numiders schäumte, der lächelnd aufstand und zusammenbrach, vom Speer eines nackten Iberers getroffen, dessen 
     furchterregendes Glied wie eine zweite Waffe ragte, und fast bedauerte Bomilkar den Stich seines Schwerts, der Lust und Leben des Mannes beendete. Er rutschte in einer Lache aus, taumelte, fing sich, sah einen Verwundeten fortkriechen, die rechte Hand auf den offenen Bauch gedrückt, aus dem Schlangen quollen. Dann plötzlich, überwältigend klar und ruhig im lärmenden Durcheinander, Hannibal, an der Spitze eines Keils, den er mit einigen Offizieren und großgewachsenen Kriegern bildete. Irgendwo hatten sie Schilde aufgetrieben, die sie vor sich hielten, die Speere waagerecht nach außen gereckt, und so rannten sie in den dichtesten Haufen der Verteidiger, sprengten ihn, machten kehrt, falteten sich auf zu einer Reihe, umfaßten das Gewirr und drängten es wieder zu einem Haufen zusammen. Einem wehrlosen, eingekesselten Haufen diesmal.


    Irgendwann endete der Kampf, wie ein Wind zu wehen aufhört. Niemand gab den Befehl zum Niederlegen der Waffen; es geschah einfach. Die erfahrenen Krieger des Barkiden wußten, daß sie gegen vierfache Übermacht gesiegt hatten. Hatten von Anfang an gewußt, daß sie dank der Ausbildung, der Überraschung und des jungen Strategen siegen würden; als Bomilkar in sich hineinhorchte, wurde ihm klar, daß auch er nie daran gezweifelt hatte. Und er staunte.


    Im Frühlicht trieben sie die Gefangenen zusammen, zählten sie, warfen die Waffen auf einen stetig wachsenden Haufen. Als Rushan sich an ihm vorüberdrängte, hielt Bomilkar sie am Ärmel fest. Sie trug einen Brustpanzer – Leder, mit Bronzestreifen besetzt –, und der weiße kitun darunter war blutbespritzt.


    »Hast du etwa gekämpft?«


    Sie lächelte, riß sich los und lief weiter. »Natürlich«, sagte sie über die Schulter. »Ich will doch wissen, was Männer am meisten erregt. Hannibal hat mich rufen lassen. Bis später.«


    Er blickte ihr nach, sah sie im Schlund des Tempels verschwinden.


    Sie zählten. Fast fünfhundert tote Gegner und mehr als tausend Verwundete, von denen etliche den vollen Morgen nicht erleben konnten. Bomilkar überließ es nur zu gern anderen, die Schwerverwundeten zu töten; diesen Teil hatte er immer gehaßt. Die Numider, die die Aufgabe übernahmen, töteten auch die eigenen Leute, deren Wunden keinerlei Hoffnung auf Heilung zuließen.


    Er staunte abermals, als er erfuhr, daß sie nur zweiunddreißig Tote zu verzeichnen hatten, einschließlich der nicht überlebenden Verletzten. An die hundert hatten leichtere oder schwerere Schnitte davongetragen; wie er selbst, aber die Wunden am rechten Unterarm und an der linken Schulter begannen bereits zu verkrusten und brauchten keine Behandlung.


    Er fand Laetilius bei denen, die die Leichen zusammentrugen. Der Römer hatte eine Schramme an der Stirn, sonst nichts.


    »Hast du dich nicht zurückhalten können?« sagte Bomilkar.


    Laetilius grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Der da auch nicht.« Er deutete auf einen Toten.


    Es war Qadhir. Bomilkar bückte sich und betrachtete den schweigsamen und nun verstummten Reisegefährten. Ein Unterarm fehlte, Brust und Gesicht wiesen tiefe Wunden auf, aber der tödliche Schlag mußte von hinten gekommen sein: ein Schwerthieb, der den Nacken und die Wirbel zertrümmert hatte.


    »Hat er dir unterwegs noch etwas gesagt?«


    Laetilius hob die Brauen. »Was hätte er mir sagen sollen?«


    »Er wollte sich in Kastulo umschauen.«


    »Ich weiß von nichts.«


    »Wie kommt ein Römer dazu, für uns zur Waffe zu greifen?«


    Laetilius starrte ihn an, schaute dann auf die Toten, den Tempel, das Morgenlicht. »Sie sind … großartig«, sagte er leise. »Hannibals Krieger. So etwas habe ich nie gesehen. Oder gespürt. Ob es für die Makedonen, die mit Alexander zogen, so ähnlich war?«


    



    Am Vormittag kamen die Pferde, von den letzten Männern, die nicht mehr am Kampf teilgenommen hatten, um den Berg herbeigebracht. Im Tal wurden gewaltige Scheiterhaufen errichtet; nach und nach schleppte man die Gefallenen dorthin.


    Zwei iberische Priester in schwarzen Gewändern stellten eine Feuerschale auf die oberste Stufe des Tempelzugangs und errichteten darüber einen Dreifuß, an dem ein Eisenkessel hing. Ein dritter Schwarzgekleideter brachte eine Handvoll grauer Metallklumpen und ließ sie in den Kessel fallen.


    Bomilkar hatte Tote geschleppt und sich am Entwaffnen, Fesseln und Versorgen der Gefangenen beteiligt; er hatte im Stehen eine Handvoll Körner gegessen und einen Becher Brühe geschlürft. Zu erschöpft für klare Gedanken, zu erregt für Ruhe, schlenderte er zwischen den Gebäuden umher, die alle auf der gleichen Ebene standen, begrenzt von der Mauer, deren Brüstung kaum eine Mannslänge über die Fläche der Anlage aufragte. Vorratshäuser, Unterkünfte, ein großes Badehaus, dessen Wasserbehälter durch ein Schöpfrad aus einem am Talboden innerhalb des überbauten Gevierts liegenden Brunnen versorgt wurde; einen halben Atemzug lang fragte er sich, was wohl sonst noch unter der Gebäudeebene liegen mochte. Aber dann irrten seine Gedanken ab, schweiften ziellos durch Erinnerungsfetzen und bunte Schlieren: wabernde Rahmen, in denen unordentliche Bilder des Kampfs nie lange genug geborgen waren, daß er sie gründlich hätte betrachten können.


    Er näherte sich dem Tempel, der in der Mitte der Oberfläche des gewaltigen Würfels stand. An der Vorderseite, 
     unter dem von schlanken Säulen getragenen Vordach, waren noch immer zwei Priester mit dem Kessel beschäftigt, in dem einer mit einer Stange rührte. Bomilkar stieg die sieben Stufen zu einem Seiteneingang hinauf und ging ins Innere.


    Die Düsternis der großen Halle wurde von einigen Fackeln in Eisenständern eher zerrissen denn erhellt: als ob flackernde Risse in einem Vorhang aus Finsternis sich gleich wieder schließen müßten. Dumpfes Glühen aus mehreren Becken machte alles noch unwirklicher. Rauchschwaden füllten den Tempel mit dem Geruch von Opferharz und Holzkohle. Ein uralter eiserner, rostiger Baal stand in der Mitte der Rückwand; seine Augenhöhlen schienen mit Glas oder Kristall gefüllt und nahmen das dumpfrote Glühen der Becken auf. Namenlose iberische Götter der vielen Stämme umstanden ihn: der unirdische Wolf der Winde, eine Sphinx mit rotbemalten Reißzähnen, ein aus fleischfarbenem Stein gehauener Greif, dessen Löwenmaul sich der verkrümmten Gestalt eines Kindes aus dunklerem Stein näherte, die die Raubvogelkrallen hielten. Sechs iberische Priester und ein Punier in blutrotem Gewand gingen zwischen den Götterbildern auf und ab, murmelten, sangen eintönig, streuten Opfergaben auf die glühenden Becken. Nicht weit von dem einen großen, flachen Altarstein entfernt, auf dem die Reste eines Widders lagen, standen und saßen an die fünfzig meist junge Männer und Frauen, die sich leise unterhielten; Rushan war bei ihnen, und Bomilkar erinnerte sich an Hamilkars Bemerkungen über ihre Aufgabe bei den Geiseln – vermutlich also diese jungen Leute, die alle Auseinandersetzungen überlebt hatten. Weiter links, in einer Pfütze aus bernsteinfarbenem Licht ohne erkennbaren Ursprung, stand Hannibal mit einer schönen, stillen, schlanken Frau. Eher ein Mädchen, kaum älter als vierzehn, aber irgendwie jenseits allen Alters. Sie standen dort und sahen einander an, ohne Berührung, ohne sich zu bewegen. Iturun, Tochter des Königs von Kastulo; den Namen hatte Bomilkar von einigen Kriegern 
     gehört, und auch, daß sie bald den punischen Namen Himilke annehmen und mit Hannibal vermählt werden würde. Etwas Seltsames war in dem Anblick, etwas weit jenseits einer gegenseitigen Berührung. Zwei Bernsteinflammen. Bomilkars Augen begannen zu brennen; er wandte sich ab und ging. Draußen setzte er sich mit dem Rücken an die Mauer eines Lagerhauses und schloß die Augen. Er wollte nicht schlafen, er wollte diesen Anblick bewahren.


    Ein Hornstoß weckte ihn; der Numider vor dem Tempel setzte das Instrument ab, als habe er nur Bomilkar wecken wollen.


    Dann erschien Hannibal auf den Stufen, wo die Gefangenen hockten und warteten; bei ihm waren ein paar kräftige Männer, die einen Iberer führten, und Rushan, die ein wenig bleich schien. Es folgten in langer Reihe die Geiseln.


    Nun erst sah Bomilkar, daß der von den kräftigen Männern geführte Iberer die Hände auf den Rücken gefesselt trug; den Mund konnte er nicht schließen, da man ihm ein kleines Gestell zwischen die Zähne geklemmt hatte.


    Hannibals Krieger, die Gefangenen, die Geiseln, die Priester – alle standen, teils durch Stöße und Tritte dazu gebracht. Hannibal trat zurück, auf die oberste Stufe; erstmals sah Bomilkar ihn deutlich, den jungen Mann, der den verwegenen Nachtangriff geführt und achthundert Männer zu einem phantastischen Wesen verschmolzen hatte. Mittelgroß, schlank, die nackten Oberarme kraftvoll, das Gesicht jung und ohne besondere Eigenarten – fast war er enttäuscht. Aber dann spürte er wieder die seltsame Spannung, die eindeutig von Hamilkars Sohn ausging. Er streifte Laetilius mit einem Blick. Die Augen des Römers hingen an Hannibal; sie leuchteten.


    Hannibal deutete auf den Gefangenen, der unter ihm stand. Mit klarer, weittragender Stimme sagte er:


    »Er war ein Fürst. Er wurde ein Verräter. Bald wird er nichts sein. Mit Hamilkar und Hasdrubal hat er Brot und Salz geteilt, er hat das Silber von Qart Hadasht angenommen 
     und uns dafür blutiges Eisen gegeben. Ich gebe ihm geschmolzenes Blei.«


    Die Priester ergriffen lange Zangen, nahmen den Kessel vom Dreifuß und leerten ihn in den Schlund des Gefangenen.


    



    Von den Vorgängen des restlichen Tags sah Bomilkar nur hier und da etwas, wie durch einen Schleier. Da er nicht der Truppe angehörte, hatte er keine gewöhnlichen Aufgaben zu übernehmen, und die ungewöhnlichen waren erledigt. Er stellte fest, daß Laetilius das lange Schwert zu seinen Sachen legte. Danach lief der Römer umher, offenbar nicht zu erschöpft, um sich mit zahllosen Kriegern zu unterhalten, Fragen zu stellen, Geschichten auszutauschen. Mit müdem Spott sagte sich Bomilkar, daß die Reise zwar nicht zur Erhellung der mörderischen Rätsel beigetragen habe, aber immerhin hatte sie einen jungen römischen Offizier zum haltlosen Verehrer des Barkidensohns gemacht.


    Am Nachmittag brach eine erste Gruppe von Gefangenen unter numidischer Bedeckung auf; sie sollten zu einer zwei Tagesreisen entfernten Festung gebracht werden. Hannibal war den ganzen Tag auf den Beinen; er verhörte Gefangene und schien sie in zwei Gruppen zu teilen, ohne daß Bomilkar hätte erkennen können, auf Grund welcher Überlegungen dies geschah, oder zu welchem Zweck. Er döste ein, als er seine Sachen zu den Pferden gebracht hatte und sich dort ein wenig ausruhen wollte.


    Abends weckte ihn Rushan; ihr Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, strahlte aber auch etwas Fremdes aus. Er folgte ihr zu einer der schnell eingerichteten Feldküchen, wo sie je einen Napf mit fettiger Brühe, einen Brotfladen und etwas verdünnten Wein erhielten. Beim Essen, auf dem Boden, neben dem Aufgang zur Westmauer, sprachen sie kaum; Bomilkar musterte sie immer wieder. Schließlich wischte er sich die Finger am längst nicht mehr hellen kitun und sagte:


    »Was hat dich verändert?«


    »Sieht man das?«


    Er nickte.


    »Der Kampf?« Sie hob die Schultern. »Vielleicht. Hannibal zu sehen, wie er Männer führt, die ihn für einen jungen Gott halten? Das wußte ich vorher, wenn ich es heute auch zum ersten Mal gesehen habe.« Sie schloß die Augen; beinahe träumerisch fuhr sie fort: »Oder die neue Aufgabe? Oder alles zusammen?«


    »Welche Aufgabe ist es?«


    »Bis Hasdrubal herkommt, um alles neu zu ordnen, habe ich zusammen mit Hannibals bestem Offizier, Atbal, die Anlage zu hüten und Pläne für die Zukunft der Geiseln zu machen. Ich werde versuchen festzustellen, wer treu ist und wer in Versuchung geführt werden könnte.«


    Bomilkar lachte. »Ich, zum Beispiel.«


    »Hast du noch genug Kraft?«


    »Wir werden uns vermutlich nie wieder sehen, was ich bedaure, und da wäre ein schlichtes Winken zum Abschied … wenig.«


    »Komm.«


    Er folgte ihr in den Tempel. Hinter den Göttern, am Ende des Altarraums, führte in einer Nische eine schmale Treppe aufwärts. Hoch oben, über dem gewaltigen Innenraum, gab es eine Reihe von Unterkünften für Priester oder Gäste; eines der Gemächer hatte Rushan gefordert und erhalten.


    »Schnell, aber ohne Hast«, sagte sie, als sie sich auszogen.


    In der Nacht erwachte er und sah im matten Sternenlicht, das durch die kleine Luke fiel, daß Rushan ihn betrachtete. »Schläfst du nie?« sagte er.


    »Ich war eben wach geworden und überlegte, ob ich dich wecken soll.«


    »Hm. Weck mich.«


    Später fragte er sie nach den Dingen im Inneren der Anlage, aber entweder wußte sie nicht viel, oder es gab dort 
     nicht viel Wissenswertes. Oder sie wollte nicht darüber reden.


    Morgens küßte sie ihn. »Es war gut; nun ist es vorbei, und auch das ist gut.« Sie nahm ihn bei den Ohren und sah ihn fest an. »Sieh dich vor. Das lange Schwert von Titus Laetilius … Er hat es im Kampf benutzt.«


    »Was willst du mir sagen?«


    Ein Priester öffnete die Tür des Gemachs. »Bomilkar? Ah, gut. Beeil dich; Hannibal will gleich aufbrechen.«


    Auf der steilen Treppe fragte er sie noch einmal, aber sie sagte nur: »Wenn es wichtig ist, wirst du selbst darauf kommen; wenn nicht, will ich keine Windwölfe aufscheuchen.«


    



    Hannibal nahm zwanzig erfahrene Numider, hundert seiner Iberer und hundertfünfzig Gefangene mit, die ohne Fesseln ritten, allerdings auch ohne Waffen. Laetilius hatte alles beobachtet, während Bomilkar bei Rushan gewesen war, und erzählte immer noch staunend von Hannibals Unterredungen mit den Führern der Gefangenen, von feierlichen Schwüren und dem Verzehr von Brot und Salz.


    »Das sind keine Gefangenen mehr, es sind neue Krieger«, sagte der Römer. »Gestern niedergerungen, heute treu – kann das sein?«


    »Ihr habt doch zwei oder drei Bundesgenossen; gestern niedergemetzelt, heute treu – kann das denn sein?« Bomilkar gluckste. »Die Sabiner, zum Beispiel, oder die Etrusker, mit denen wir schon Verträge geschlossen haben, als sie noch eure Herren waren und Rom ein sumpfiges Dorf. Nichts ist unmöglich, wenn es richtig gemacht wird. Und kennst du jemanden, der es besser macht als dieser … Knabe da vorn? Du würdest doch selbst Brot und Salz mit ihm teilen.«


    Laetilius lächelte schwach. »Erwischt. Er ist wirklich… ah, was immer er ist. Aber würde er Brot und Salz mit einem Römer essen?«


    Bomilkar schwieg eine Weile; schließlich sagte er: »Warum nicht? Angeblich hat er im Baal-Tempel von Qart Hadasht 
     geschworen, nie ein Freund Roms zu sein. Rom, das ist die Gesamtheit dessen, was die Oikumene bedroht – Vertragsbrecher, die ihre Herrschaft und Sprache …«


    »Nicht schon wieder«, knurrte Laetilius.


    »… über die ganze Welt ausdehnen wollen. Aber ein einzelner Römer?«


    Sie ritten eine Weile schweigend nebeneinander. Weiter vorn, gleich hinter der Spitze des Zugs, entließ Hannibal eben einen Iberer, der lange neben ihm geritten war, mit einem Lächeln und einem Schlag auf die Schulter und winkte einen anderen herbei. Von den Numidern hatte Bomilkar gehört, Hannibal kenne Namen, Geschichte und Gewohnheiten jedes einzelnen seiner Reiter; bis sie die libysche Küste erreichten, würde er zweifellos alle Nicht-mehr-Gefangenen mit Namen rufen können und Scherze über ihre schlechten Eigenschaften machen. Und er hatte offenbar sehr genaue Befehle gegeben.


    »Die bilden unterwegs neue Abteilungen«, sagte Laetilius; er klang beinahe fassungslos. »Immer vier seiner alten Leute und sechs neue. Wir sind noch keine drei Stunden unterwegs …«


    »Wissen wir eigentlich etwas, was wir vorher nicht wußten? Ich meine, was die Morde und die Hintergründe angeht? «


    Laetilius schüttelte den Kopf. »Ich habe viele Dinge gesehen, über die ich lange nachdenken werde, aber – nein, was das angeht, nichts.«


    Sie brauchten zehn Tage bis zum Hafen von Malaka; in diesen zehn Tagen entstand eine neue Truppe. Die iberischen Krieger, die vor kurzem erst gegen die Leute des jungen Puniers gekämpft hatten, hielten sich nun anders, und Hannibal beschäftigte sie unausgesetzt. Immer wieder wurden Erkundungstrupps vorausgeschickt oder abgeordnet, um Seitentäler und Nebenwege zu erkunden und sich am nächsten Tag wieder beim weitergerittenen Zug einzufinden. Diese Vorausabteilung, jener Spähtrupp, wechselnde 
     Lagerwachen, neue Zusammensetzungen der für das Ausheben von Gräben und Latrinen oder das Anlegen der allabendlich neuen Schanzwerke zuständigen Gruppen…


    In Malaka warteten zwei Fünfruderer, von Hasdrubals schnellen Boten aus einem anderen Hafen hergeschickt. An Bord befanden sich neben Bergen von Ausrüstung (einheitliche Kurzschwerter, rotgefärbte Leibröcke, Stoßlanzen, Beinschienen, metallbesetzte Brustpanzer aus Leder, Nahrung, Wasser, Wein) nur wenige Seeleute und die Steuermänner. Notbesatzungen hatten die Schiffe hergerudert und waren in Malaka von Bord gegangen; die Überfahrt nach Igilgili würde aus den Reitern Ruderer machen und stellte eine neue, gemeinsam zu bewältigende (und gemeinschaftlich bestöhnte) Aufgabe dar. Die Pferde blieben in Malaka; in den libyschen Küstenfestungen gab es jederzeit genug Reittiere.


    Wie alle anderen beteiligten sich Laetilius und Bomilkar an den Ruderwachen, übernahmen ihren Teil beim Reinigen, Kochen, Aufräumen, bliesen auf die Schwielen, die sich in den Handflächen bildeten; Hannibal war auf dem anderen Schiff, und wenn Laetilius auch zwischendurch halblaut grübelte, ob der Punier sie absichtlich meide, gab er sich doch offenbar zufrieden mit Bomilkars Mutmaßung, daß die Leitung der Fahrt und die Beaufsichtigung der zusammenwachsenden Truppe wichtiger sei als nette Unterhaltungen über mögliche Mordgründe. »Er wird sich um uns kümmern, und zwar genau dann, wenn es nötig ist.«


    Hannibal hielt nichts von langer Küstenschleicherei, wie punische Seeleute das Tasten von einem Hafen zum nächsten nannten; er verließ sich auf die erfahrenen Steuerleute, die Hasdrubal ausgesucht hatte und die es vorzogen, von Malaka aus ohne Landberührung unmittelbar nach Igilgili zu fahren. Wind und Wetter waren günstig; man benötigte vier Tage, um das Ziel zu erreichen. Die Seeleute 
     sagten, mit dem anderen Verfahren – von Malaka südwärts nach Rusadir, von dort die Küste entlang nach Osten – brauche man mindestens die doppelte Zeit.


    



    »Wir reiten über Kirta nach Sikka. Wenn ihr hier fertig seid, treffen wir uns dort.« Hannibal deutete nach Südosten; dort lagen schroffe Berge, und die genannten Städte waren Chimären.


    Die Sonne hing schon tief im Westen; bald würde es dunkel. Einige Männer der Festung von Igilgili halfen den nach der Seereise steifbeinigen Kämpfern, ihre Sachen an Land zu bringen. Der kleine seichte Hafen – eigentlich nur eine nicht weiter befestigte, aufgeschüttete Mole, die an einer vorgelagerten Sandbank endete, dazu die üblichen Gebäude von Zoll und Hafenmeister – war mit den beiden Penteren schon übervoll; Fischerboote und kleine Küstenhändler mußten sich aneinanderdrängen, um nicht aus dem Wasser gedrückt zu werden. So sah es jedenfalls aus.


    Die Numider und Iberer sollten die Nacht teils in, teils neben der Festung verbringen, die ein wenig außerhalb des Orts lag. Die erste Frage hatte Pferden gegolten; es gab genug, und sie würden am frühen Morgen von einer nahen Weide hergebracht werden. Nachdem die anderen Dinge – Nahrung, Unterkunft, Neuigkeiten – geklärt waren, hatte Hannibal die Arbeit seinen Offizieren überlassen und sich auf einen schweren Stein gesetzt, der am Nordende der Mole lag und als Poller dienen mochte, wenn jemand so nahe an der Sandbank liegen wollte.


    »Was sind deine Absichten, Herr?« Laetilius stand neben seinem Gepäck; der Griff des langen Schwerts ragte heraus.


    Hannibal rieb sich die Nase. Das junge Gesicht sah ein wenig abgespannt aus. Ihn hatte auf der Überfahrt ein leichtes Fieber befallen, und angeblich neigte er zu Übelkeit bei starkem Seegang. Sie hatten einen Tag lang sehr starken Seegang gehabt. Aber die Augen waren weder fiebrig noch müde.


    »Wir werden schnell reiten«, sagte er. »Dabei Kenntnisse sammeln, rechts und links. In den Festungen wird man vielleicht wissen, ob sich seit eurem Aufbruch große Dinge in Qart Hadasht getan haben. Der Hafenmeister hier und der Stratege der Festung wissen noch nichts.«


    »Und dann? In Sikka?«


    Hannibal wandte sich an Bomilkar. »Mein Vater sagt, du hast vor deinem Aufbruch auch eine Anfrage aus Sikka erhalten, wo auf dem Landgut des edlen und wohlhabenden Hiyarbal Söldner gesehen worden sein sollen.« Er lächelte knapp. »Als Reiteroffizier des Strategen von Libyen und Iberien habe ich den Auftrag erhalten, mich darum zu kümmern. Der Stratege ist nicht erfreut von der Neigung gewisser Männer, in den Ländern, für die er zuständig ist, eigene Heere zu unterhalten.«


    Laetilius berührte sein Gepäck mit dem Fuß; ohne aufzublicken, sagte er: »Das ist die amtliche Fassung? Vergiß nicht, Herr – wenn ich mich recht entsinne, war die Rede von mehreren hundert Kriegern. Jedenfalls mehr, als du bei dir hast.«


    Hannibal nickte gleichmütig. »Und?«


    »Vergib, ich vergaß, mit wem ich rede.«


    »Später, in der Festung, möchte ich von dir ein paar Dinge über Rom hören.« Er stand auf und deutete mit dem Kopf zur Mitte der Mole, wo das Gedränge des Ausladens beendet war.


    »Jetzt habe ich mit Bomilkar zwei oder drei Sätze zu wechseln, die nur für punische Ohren bestimmt sind.«


    Laetilius deutete eine kleine Verbeugung an.


    Bomilkar folgte Hannibal, bis sie außer Hörweite des Römers waren. Dort blieb der Barkide stehen und sah ihn prüfend an.


    »Bist du den Dingen gewachsen?«


    Bomilkar hob die Schultern. »Bis jetzt, ja.«


    »Wieviel weiß er?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe mich bemüht, ihm gewisse Dinge nahezulegen und andere zu verschweigen – alles, was mir wichtig erschien. Münzen, zum Beispiel, und Prägestöcke. Sein Benehmen hat mich hier und da mißtrauisch gemacht; was wiederum heißt, daß ich nicht sicher sein kann, ob er mir nicht die wichtigsten Dinge verheimlicht.«


    Hannibal entblößte einen Atemzug lang die Zähne. »So ist das eben. Wir werden heute abend nicht viele Geheimnisse erörtern können, es gibt andere Dinge zu klären.« Er kniff die Augen zusammen. »Hasdrubal sagt, du bist gut; Hamilkar sagt, er hat nichts Schlechtes über dich gehört. Beim Tempel hast du gut gekämpft, und Rushan spricht gut von dir. Ich werde mich darauf verlassen, daß du keine Fehler machst. Ich hoffe, du hast hinten Augen.«


    Bomilkar blickte zu Laetilius, der sich auf einen Pollerstein gesetzt hatte und aufs Meer hinaussah. »Ich will sie wachsen lassen.«


    »Dann hör zu.« Hannibal sprach schnell, leise und sachlich ; er weihte ihn in seine Pläne ein, und Bomilkar, der bis dahin immer noch nicht gewußt hatte, was geschehen sein mochte und was zu geschehen habe, schnappte mehrmals nach Luft.


    »Ich hoffe, Antigonos hat zwei oder drei Klarheiten gefunden und kann uns eine Nachricht überbringen lassen«, sagte Hannibal. »Bis dahin ist alles nur Mutmaßung.«


    »Aber …« Bomilkar schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf? Und was weißt du von solchen Geschäften?«


    »Nicht genug, um sicher zu sein, aber genug, um Hasdrubal zu glauben.«


    »Hasdrubal? Wie kommt jetzt Hasdrubal ins Spiel?«


    »Er hat die Dinge zusammengezählt, als ihr bei ihm wart. Und dann beschlossen, dir nichts zu sagen, weil er dem Römer mißtraut. Statt dessen hat er gehandelt. Er hat Hamilkar empfohlen, vorläufig keine Münzen auszugeben. Er hat Boten nach Kalpe geschickt, zur nördlichen Säule des Melqart, und von dort die beiden Schiffe nach 
     Malaka bringen lassen. Und er hat Anweisungen an einige zuverlässige Leute in den Häfen zwischen hier und dem westlichen Meer gesandt.«


    Nach kurzem Grübeln sagte Bomilkar: »Es ist ein gefährliches Spiel, nicht wahr? Höchster Einsatz bei schlechten Würfeln.«


    »Wegen Antigonos und den anderen, meinst du?«


    Bomilkar nickte. »Wer mag schon hungern?«


    »Sollte am Ende des Spiels einer der Unseren hungern müssen, wird er jederzeit Brot in Iberien finden.« Hannibal lachte. »Aber unterschätz nicht Antigonos; er kennt Schlimmeres. Und vor allem: Das Spiel muß weitergehen, bis wir wissen, wer wirklich damit begonnen hat. Und warum der eine oder andere unserer Freunde so seltsam zu spielen scheint.«


    Die Sonne ging unter; ein Hauch von Rost oder gerinnendem Blut bedeckte das Wasser. Aus der Stadt war der übliche Abendlärm zu hören – viele Menschen, die das Feilschen und Handeln und den Austausch von Nachrichten und Gerüchten schnell und besonders laut zu Ende bringen wollen. Laetilius stand von dem Stein auf, bückte sich nach seinem Gepäck, blickte zu ihnen herüber, hielt dann inne, als sei er unschlüssig, und setzte sich wieder.


    Bomilkar suchte im Gesicht des jungen Mannes nach Antworten auf die übrigen Fragen, las aber nicht mehr als einen gewissen Überdruß, unwichtige Müdigkeit und den Willen, einen Berg zu Sand zu zermalmen und daraus eine Schlinge zu binden, um das Meer zu fesseln. Er kam sich winzig vor, bedeutungslos, aber zugleich hervorgehoben und ausgezeichnet.


    ›Was ist es‹, dachte er, als er zu Laetilius zurückging; ›das wärmt und dabei durchbohrt?‹ Er verstand sofort, was der Römer meinte, als er sagte:


    »Numen adest.«


    Etwas Göttliches war da; nur glaubte Bomilkar nicht an Götter. »Willst du opfern oder beten?« sagte er.


    Laetilius bückte sich nach dem Gepäck; als er sich aufrichtete, sagte er, wie nebenher: »Ich hätte ihn töten sollen. Einmal, beim Tempel, war sein Rücken frei. Senat und Volk würden nie wissen, was ihnen erspart bliebe.«


    »Und warum hast du nicht … ?«


    Der Römer schulterte sein Gepäck und ging neben Bomilkar zur Festung, die östlich des Hafens lag. Er klang verdrossen und verträumt zugleich. »Manchmal erschaffen die Götter ein vollkommenes Gefäß … ein Werkzeug für ihre Absichten. Es zu zerstören steht einem bloßen Sterblichen nicht zu.«


    Bomilkar holte tief Luft und kam zu einem Entschluß. »Außerdem warst du ja mit anderen Dingen beschäftigt. Überleben, zum Beispiel. Und Qadhir ausschalten.«


    Laetilius ging ungerührt weiter. »Wie kommst du darauf? « Die Stimme war unverändert; sie klang allenfalls ein wenig erheitert.


    »Dein langes Schwert und Qadhirs große Wunde. Er ist ja beinahe geköpft worden; schwere Arbeit für die kurzen Stichschwerter, die alle anderen benutzt haben.«


    »Wenn man sich ein bißchen Mühe gibt, geht es bestimmt. « Laetilius lachte leise. »Dann habe ich Qadhir von hinten getötet? Und warum, Herr der krummen Gedanken ?«


    »Er wollte dich in Kastulo beobachten. Vielleicht hat er etwas gesehen, was er mir deiner Meinung nach nicht sagen durfte.«


    »Woher weiß ich, daß er es dir nicht unterwegs gesagt hat? Warum habe ich ihn nicht vom Bergpfad hinabgestoßen?«


    »Vielleicht hast du ihn in Kastulo nicht gesehen, und er hat sich dir gegenüber durch eine unvorsichtige Bemerkung, einen Blick verraten, vor dem Abstieg zum Tempel?«


    Sie gingen schweigend nebeneinander her, bis Laetilius sich räusperte. Plötzlich klang seine Stimme anders – härter, ferner.


    »Dann hätte ich also Qadhir umgebracht? Und was nun?«


    »Das frage ich mich seit einiger Zeit.«


    »Drei Nächte, dann sollen wir hier Aspasia und Tazirat finden und ein paar Antworten. Was machen wir bis dahin? «


    »Vielleicht kennst du ja die Antworten schon.« Laetilius schnaubte. »Wenn ich alles wüßte, wäre ich längst wieder in Rom. Wozu sollte ich mit dir durch Iberien reisen?«


    »Weil kein Römer je die Möglichkeiten bekommen hat wie du, sich in Iberien umzuschauen.«


    »Und dazu schicken mich Senat und Volk nach Karthago? « Nun klang er bissig, fast höhnisch. »Ein ziemlich großer Umweg, findest du nicht?«


    »Manchmal führen Umwege schneller zum Ziel.«


    »Karthagische Redensart? Wie auch immer – was wäre denn dann meine Aufgabe? Ein bißchen den Spitzel spielen?«


    Bomilkar zögerte. Schließlich sagte er: »Dies, ja – auch. Ich nehme an, du hattest zwei Aufgaben, vor allem: festzustellen, was wirklich mit Lavinius geschehen ist. Und dabei zuzusehen, ob unauffällig möglichst großer Schaden für Qart Hadasht angerichtet werden kann. Denn unser Schaden ist euer Nutzen. So seht ihr es doch.«


    Sie hatten das von vier iberischen Fußkämpfern bewachte Tor der Festung beinahe erreicht. Laetilius blieb stehen und sah ihn von der Seite an.


    »Seht ihr das anders?«


    »Wir haben seit Jahrhunderten mit Hellenen und Persern und Makedonen und Ägyptern gelebt, gehandelt, gestritten, ohne sie völlig vernichten zu wollen. Deshalb sehen wir das anders.«


    »In diesem Teil der Welt ist kein Platz für eine andere Macht, neben Rom.«


    »Die Welt ist groß genug für viele.«


    Laetilius hob die Schultern. »Und jetzt? Willst du mich fesseln lassen, da drin?« Er reckte das Kinn zur Festung.


    »Ein Messer in der Nacht? Iberische Speere im Morgengrauen? «


    Bomilkar seufzte. »Du wirst, was mich angeht, Rom unversehrt erreichen; der Rat von Qart Hadasht will keinen Ärger. Mir wäre nur ein wenig leichter im Herzen, wenn ich nicht unausgesetzt auf meinen Rücken und dein Schwert achten müßte.«


    Laetilius schien zu zögern; plötzlich lachte er. »Ach, was soll’s? Dein Rücken bleibt heil, von mir aus jedenfalls. Du warst ein angenehmer Reisegefährte – für einen Karthager. «


    »Wie sollte ich mich darauf verlassen?«


    Laetilius war nun ganz ernst. »Soll ich schwören? Bei deinen Göttern, an die du nicht glaubst? Bei meinen?«


    »Bei einer Gottheit, die wir heute beide gespürt haben.« Er war nicht sicher, aber es kam ihm so vor, als sei Laetilius ein wenig zusammengezuckt.


    Dann nickte der Römer. »So sei es.« Er ballte die rechte Hand zur Faust und legte sie auf die Brust.


    



    Igilgili lag an der großen Küstenstraße, die Qart Hadasht mit der fernen Meerenge bei den Säulen des Melqart verband; außerdem begannen oder endeten hier weitere Handelswege nach Südosten und Südwesten ins Innere. Mit dem Hafen machte all dies die Stadt zu einem wichtigen Stützpunkt und zum Markt für das gesamte Hinterland. Die Festung bildete den östlichen Teil; südlich und südwestlich des Hafens lagen wie ein Spielbrett die Straßen, Wohnblocks und Plätze des Orts, der an die zehntausend Bewohner hatte. Neben Puniern und Libyphönikiern, die aus Städten wie Ityke und Hipu hergewandert waren, lebten hier Numider der beiden großen Völker (Massyler und Masaesyler), Garamanten, Abkömmlinge libyscher Bauern, einige Hellenen – zumeist Händler und Handwerker, die es nach dem Römischen Krieg vorgezogen hatten, an der Küste des punischen Libyen Hellenen zu bleiben, statt 
     unter römischer Herrschaft Lateinisch zu sprechen und lateinische Gepflogenheiten anzunehmen.


    Das Gesamtbild war bunt, aber nicht besonders aufregend; vielleicht hing Bomilkars mangelnde Begeisterung aber auch mit seiner Laune zusammen, die getrübt war von all den Fragen und Halbantworten, den Ungewißheiten und Unwägbarkeiten der nächsten Tage. Hannibals Truppe war früh aufgebrochen, ohne daß Bomilkar es bemerkt hätte – er schlief, offenbar erschöpfter, als er selbst gewußt hatte. Ohne sich um Laetilius zu kümmern, der seinerseits Abstand hielt, wanderte er in den Ort, sah sich um, bemerkte die von hohen Bäumen angenehm beschatteten Plätze, die bunten Gewänder, die vielen verschiedenen Marktbesucher und fragte sich, wer wohl den kleinen Löwen kaufen sollte, der in einem Käfig feilgeboten wurde. Mit ein paar Früchten setzte er sich in den Schatten eines Vordachs, aß und lauschte den Gesprächen ringsum. Die gewöhnlichen Dinge – zuviel Arbeit, nicht genug Geld, seltsame Geschäfte der Reichen, und Khubuts Frau…


    Später aß er ausgiebig zu Mittag in einer Schänke, die oberhalb des Strands lag, nicht weit südlich vom Hafen. Es gab frisches Bier, Fisch, Lamm, Linsen, gut gewürzt und von allem so viel, daß es zu einem langen Dösen unter Palmen reichte. Als er am mittleren Nachmittag in die Festung zurückkam, war Laetilius nicht zu sehen. Bomilkar sprach mit einigen der hier seit vielen Monden liegenden Iberer, hörte sich Heimwehgeschichten an, versicherte den Männern, daß zu Hause alles zum besten stehe; dann trieb eine unerklärliche Unruhe ihn abermals in den Ort.


    Noch war der Markttag nicht beendet, aber das Treiben hatte merklich nachgelassen. In einem Hauseingang fand er einen alten Geldwechsler, der ihm den Weg zum örtlichen Vertreter der Sandbank wies.


    Der Mann, ein gallischer Hellene aus der Nähe von Massalia, empfing ihn ohne Begeisterung, aber auch ohne Überraschung. »Bomilkar, sagst du?« Er musterte ihn. »Die 
     Beschreibung könnte stimmen, aber so auffällig siehst du nicht aus – wahrscheinlich stimmt deine Beschreibung für jeden vierten zwischen hier und Alexandreia.«


    »Beschreibung? Du hast mich also erwartet?«


    Der Massaliot wies auf einen Hocker. »Setz dich. Mein Herr Antigonos hat geschrieben, deshalb.«


    »Was hat er geschrieben?«


    »In der Eile sind Mängel. Warte.« Er kniete auf der anderen Seite seines Schreibtischs, der bemerkenswert aufgeräumt war oder von geringer Tätigkeit sprach. Aus einem Korb, in dem zahlreiche Rollen steckten, suchte er eine heraus, setzte sich, öffnete das Band, mit dem sie umwickelt war, las, nickte und reichte sie schließlich Bomilkar.


    »Da. Lies selbst.«


    Bomilkar überflog die Botschaft, in der Antigonos (offenbar eigenhändig) den edlen Nauplios bat, einem in Umrissen beschriebenen Menschen namens Bomilkar mitzuteilen, die Frauen seien in der Stadt, und er solle keinesfalls die Gastlichkeit eines gewissen Herren in Sikka suchen, sondern schnell heimkehren. Falls Antigonos nicht mehr anwesend sei, möge er sich an Bostar wenden.


    Bomilkar rollte den Papyros zusammen und gab ihn Nauplios zurück. »Ich danke dir; die Botschaft macht mein Herz leichter.«


    »Eigentlich bin ich kein Umschlagplatz für Nachrichten«, sagte der Massaliot. »Manchmal häuft es sich eben. Offenbar ist mein Herr Antigonos wieder einmal in etwas verwickelt.«


    Bomilkar starrte ihn ein paar Atemzüge lang an; dann schnipste er mit den Fingern. »Ah; auch eine für den Beauftragten des Strategen?«


    »Du sagst es.«


    »Hat er sie abgeholt?«


    »Gestern abend schon. Sie war aber versiegelt; ich weiß nicht, was darin stand.« Nauplios lächelte. »Und wenn ich es wüßte, dürfte ich es dir vermutlich nicht sagen.«


    Am nächsten Morgen verließen sie die Festung, mit einem numidischen Begleiter, der zwei oder drei Abkürzungen des Weges durch die Berge kannte. Tage später erreichten sie kurz vor Mitternacht die Festung außerhalb der Stadt Sikka. Dort erlebten sie eine Enttäuschung.


    »Es mag sein, daß ihr schnell wart, aber offenbar kannten Hannibals Leute die gleichen Abkürzungen. Oder bessere. «


    Der Stratege der Festung, der noch nicht geschlafen hatte, ließ ihnen Brot, Wein und kaltes Fleisch bringen. Während sie in seiner Schreibstube aßen, berichtete er.


    Hannibal war am späten Nachmittag des Vortags erschienen, mit seinen abgehetzten, aber gutgelaunten Reitern. Er hatte ein paar Auskünfte über die genaue Lage des Guts von Hiyarbal verlangt und sich »für alle Fälle, hat er gesagt« die drei Dutzend balliarischen Schleuderer ausgeliehen, die zur Besatzung der Festung gehörten.


    »Einfach so?« »Er hat mir ein Schreiben des Strategen Hamilkar gezeigt, das mich und jeden anderen anwies, ihm zu gehorchen. Ich bin mitgeritten; es gibt Dinge, die man selbst sehen muß.«


    Gegen Mitternacht (sie machten Rast in der Festung, ehe sie aufbrachen) kamen sie zum weitläufigen Gut des edlen und wohlhabenden Hiyarbal, das seit vielen Monden von fast tausend Mann gehütet wurde, die Hiyarbal angemietet hatte, und zu dem immer wieder Karawanen gekommen waren – Packtiere, beladen mit schweren Kisten.


    Schleuderer schalteten schnell und nahezu geräuschlos die wenigen Wächter aus; mitten in der Nacht rechnete niemand mit einem Überfall, schon gar nicht von richtigen Truppen. Man drang in die Gebäude ein, in die Zelte, überwältigte den größten Teil der Söldner; es sei zu mehreren kleinen Gefechten mit drei Dutzend Toten gekommen, sagte der Stratege, »aber Hannibals Männer waren schnell und tödlich wie Schlangen und ungreifbar wie Nachtgeister.«


    Fast sei alles vorbei gewesen, ehe es wirklich begann. Man habe, da nichts anderes sinnvoll war, Hiyarbals Söldner entwaffnet und laufen lassen; die ungeheure Beute, die sich in den Häusern fand, sei in die Festung verbracht worden.


    Bomilkar und Laetilius durften sie am Morgen bestaunen: zahllose Kisten voller Münzen. Silberne shiqlu und Doppelshiqlu aus der Hauptstadt, goldene Statere aus allen möglichen hellenischen Gegenden, Drachmen aller Größen bis hin zu Dekadrachmen aus dem Seleukidenreich.


    Und Tausende frisch geprägte shiqlu mit dem Antlitz des Melqart, der Hamilkar sehr ähnelte und eine Warze auf der Nase hatte: neue iberische Münzen, von Hasdrubal und Hamilkar noch gar nicht ausgegeben, alle mit einem mangelhaften Prägestock (oder mehreren nach dieser Vorlage angefertigten) hergestellt.


    In den Gebäuden des Guts, sagte der Herr der Festung, habe man außerdem viele Dinge gefunden, die gewöhnlich nicht zu einem Landgut gehörten: große Schmelzöfen, mehrere Schmieden, Mischgruben zur Vermengung flüssiger Erze, Prägekammern und allerlei Zubehör, das Hannibal mitgenommen habe.


    »Dir hat er nur dies hinterlassen.« Der Stratege reichte Bomilkar einen Papyrosfetzen und zwei halbe Münzen.


    »Was ist das?« sagte Laetilius; er stand auf und beugte sich über Bomilkars Schulter. »Was schreibt er?«


    »›Nimm und schau.‹ Mehr nicht.«


    Bomilkar nahm die zerbrochene Münze und wog sie in der Hand; dann lachte er und betrachtete die Bruchstellen.


    Die Münzen waren ein wenig zu schwer – aber das würde zunächst jeder (auch Geldwechsler, Prüfer oder Bankmitarbeiter) auf die Frischheit zurückführen. Und was an den Bruchstellen zu sehen war, mochte Blei sein, vermengt mit Kupfer oder vielleicht Zinn, was auch immer. Nur eines war es nicht: Silber. Silber fand sich nur außen, als dünner Überzug.


    »Das ist… großartig«, sagte Bomilkar. Er gab dem Strategen die Münzen zurück; den Papyros steckte er ein.


    »Großartig?« Der Herr der Festung wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob dies das richtige Wort ist. Es wäre ja beinahe geglückt. Nicht dauerhaft, aber lang genug, um furchtbaren Schaden anzurichten.«


    Laetilius stand auf und ging zur Fensteröffnung. Er schaute auf den Innenhof der Festung hinaus. Als er sich umdrehte, spielte ein dünnes Lächeln um seine Lippen.


    »Beinahe, fürwahr«, sagte er.

  


  
    

    12. KAPITEL


    Am Platz vor dem Tynes-Tor gab es weniger Marktstände und Zelte als gewöhnlich; für diesen und die folgenden Nachmittage brauchte man Raum für Zuschauer: Es waren die Tage der großen Pferde- und Kamelrennen der Sommermitte. Bomilkar wollte sich bei den Ställen und Wettbuden nordwestlich des Marktgeländes umschauen, wo er gewisse Bekannte und Spitzel aus den schäbigen Schichten anzutreffen hoffte.


    »Aber zuerst die Pferde«, sagte er.


    »Wohin mit ihnen?« Laetilius warf einen Blick zurück über die linke Schulter, als sie durchs Tor der Isthmosmauer ritten.


    »Sie gehören dem Heer – also in die Ställe der Festung.«


    »Und danach?«


    »Ich werde zu den Rennleuten gehen, die meistens mehr von allem in der Stadt wissen, als gut für sie und sonst wen ist. Danach die Ordner. Und dann Aspasia.«


    Laetilius kräuselte die Lippen. »Wo treffen wir uns? Wann?«


    »Was hast du vor?«


    Der Römer brachte es fertig, gleichzeitig erstaunt und vorwurfsvoll zu blicken. »Wie deine Männer vom Karrenschuppen sicherlich wissen, gibt es in der Stadt ein paar vertrauenswürdige Freunde Roms. Ich will sehen, ob sie etwas Neues wissen.«


    »Bei Sonnenuntergang – bei Aspasia?«


    Laetilius nickte. »Vielleicht ist Tazirat ja in der Nähe.«


    Sie übergaben die Pferde dem Stallmeister der Festung, der behauptete, nichts Neues über Vorgänge in der Stadt gehört zu haben. »Hier geschieht doch nie etwas«, sagte er, »außer es geschieht was.«


    »Wie furchtbar zutreffend.« Laetilius schulterte sein Gepäck; der Griff des langen Schwerts ragte hervor wie ein aus dem Rücken wachsender Zweig. »Wir sehen uns.«


    »Sieh dich vor«, sagte Bomilkar, als sie die Stallungen verließen und zwischen Stallgebäuden und innerem Isthmoswall zum Platz am Tor zurückgingen. »Wir haben uns ja nicht unbedingt beliebt gemacht. Es könnten einige Messer auf uns warten.«


    Laetilius blieb stehen und sah ihn von der Seite an; seine Miene zeigte Erheiterung und Staunen. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, alter Feind; aber sie verblüfft mich.«


    Bomilkar lachte leise. »Die bösen Geister, die man kennt, sind im Zweifelsfall denen vorzuziehen, die vielleicht noch aus Rom geschickt werden könnten.«


    »Ah. Nun weiß ich es. Hüte deinen Rücken vor gewaltsam angebrachten neuen Öffnungen.«


    In den Wachstuben traf Bomilkar lediglich zwei Ordner an, die halbnackt im hintersten, kühlsten Raum saßen und würfelten.


    »Lebst du noch?« sagte der Ältere. »Autolykos wird entzückt sein, dies zu hören.«


    »Gibt es bedeutende Neuigkeiten?«


    »Nichts, wovon wir wüßten«, sagte der Jüngere, der eine fette Warze am linken Ohrläppchen trug, als sei es ein Schmuckstück. »Autolykos hat ein paar längere Reden mit den hohen Herren hinter sich. Über den Inhalt wissen wir nichts.«


    Der Ältere rieb sich die behaarte Brust, auf der ein Netz von Schweißperlen lag. »Er hat aber auch mit Zililsan und den anderen vom Schuppen gesprochen – immer wieder. Vielleicht wissen die etwas.«


    »Wann wird er hier sein?«


    »Bald. Oder später.«


    »Je nachdem etwa?«


    Der Ältere grinste. »Das ist vermutlich die genaueste Auskunft, die jemand geben kann.«


    Bomilkar ließ seine Sachen in der hinteren Kammer und lief eine Weile über das Gelände nordwestlich des Markts, wo die Besitzer der Pferde und Kamele mit den Wettmeistern über Einsätze und Absprachen stritten. Da er dort niemanden sah, der ihm viel hätte sagen können, kehrte er bald zurück zur Wachstube, kritzelte eine Nachricht für Autolykos auf einen Papyrosfetzen und ging in die Stadt.


    Kurz nach Mittag, die heißeste Zeit; die Große Straße war fast leer, bis auf ein paar Bettler, die im kargen Schatten von Krüppelbäumen hockten, und streunende Hunde, deren Beschaffenheit auch den geizigsten Schankwirt nicht an den Bratofen würde denken lassen. Bomilkar fand die Stadt ein wenig stickig, aber nicht so zermürbend wie langes Reiten durch von der Sonne versengte Hochtäler. Er wußte, daß er nach Pferd und Bergen und Wüste stank, dringend ein Bad und frische Kleidung brauchte, langen Schlaf, gutes Essen – aber er fühlte sich wohl. Nach und nach begriff er, daß es ein Gefühl von Heimkehr war. Was immer in den Schatten der Stadt lauern, ihn aus den Winkeln der Nacht anspringen mochte … »Es ist Qart Hadasht, es ist gut«, murmelte er.


    Aspasias Werkstatt war verschlossen; er fuhr mit dem Finger über die Holzläden und Riegel: Sie waren nicht verstaubt. Wahrscheinlich aß sie irgendwo zu Mittag; er kannte drei Dutzend Garküchen, die dafür in Frage kamen, und verspürte nicht die geringste Lust, alle abzusuchen; bis dahin wäre Aspasia vermutlich zurück. Ein Blick vom Torbogen zum Innenhof des Wohnblocks sagte ihm, daß sie nicht zu Hause war; auch dort, oben, war der Eingang mit Holzläden versperrt.


    Im Karrenschuppen fand er Zililsan; der Libyer saß im Schatten, zwischen zwei halbfertigen Karren an eine Säule des Bogengangs gelehnt, trank durch einen Strohhalm aus einer ausgehöhlten Frucht etwas, das wie ein mit wenig Wein versetzter Kräuteraufguß roch, und schnitzte an einer Weichholzfigur herum: ein Mann, Gott oder Halbgott mit 
     Segelohren, drei Brustwarzen und gewaltigem Phallos, unter dem statt eines Säckchens ein Borstenball hing.


    »Häuptling!« Zililsan klang wie alle Erleichterung von hundert Leuten, denen bedeutende Gunst zuteil geworden ist. »Du lebst! Ah, ich …« Er ließ alles fallen, sprang auf und umarmte Bomilkar.


    »Wieso sollte ich nicht leben?«


    »Ach, Gerüchte … Und Iberien ist weit.«


    »Was für Gerüchte?«


    Zililsan wies auf zwei Kissen; offenbar hatte er nicht den ganzen Vormittag allein zwischen den Karren gehockt. »Setz dich – im Sitzen redet sich besser. Hast du Hunger? Durst?«


    »Laß mich ein wenig an deinem Aufguß saugen; und erzähl, was es zu erzählen gibt.«


    »Nicht viel – oder reichlich, wie man’s nimmt.« Zililsan schob ihm die hohle Frucht hin und hob Figur und Schnitzmesser auf, um sie sicher auf einem Karrenrand niederzulegen.


    Dann berichtete er. Aspasia und Tazirat seien zwei Tage nach Bomilkars und Laetilius’ Abreise aufgetaucht, mitten am Tag; sie wußten nicht, wo man sie gefangengehalten hatte. Man habe sie die ganze Zeit über gefesselt und mit verbundenen Augen in einem kühlen Gewölbe untergebracht, ansonsten gut behandelt, aber kaum mit ihnen gesprochen. Sie hätten keine bekannten Stimmen gehört.


    Gulussa bleibe verschwunden; es gebe lediglich Hinweise darauf, daß er tot sei – in den vergangenen zwanzig oder dreißig Tagen habe der Herr der Pferderennen, Boshmun, einen Teil von Gulussas Besitzungen, Schänken, Dirnen übernommen, nicht ohne Blutvergießen.


    »Wir haben uns da herausgehalten«, sagte Zililsan mit einem schrägen Lächeln, »ebenso die Ordner. Es war ein kleiner Krieg unter den Fürsten des Abschaums. Ich glaube, Autolykos hat nur versucht, ein Übergreifen auf andere Gegenden und Schichten zu verhindern.«


    »Und die Frau?«


    »Tigalit? Verschwunden. Jemand behauptet, sie irgendwann in der Abenddämmerung nahe der Byrsa gesehen zu haben, aber…« Er breitete die Arme aus. »Das weiße Ungeheuer, so haben sie sie genannt. Sie bestand… na ja, besteht vielleicht noch immer nur aus Muskeln und Niedertracht, wie es heißt; nicht leicht umzubringen, aber man weiß ja nie.«


    »Starke Muskeln helfen nicht gegen ein Messer von hinten.«


    »Du sagst es, Häuptling.« Zililsan hob den rechten Zeigefinger. »Eines wissen wir inzwischen: Wir kennen die Namen der Männer, die an jenem Abend in Magos Schänke mit Boshmun an einem Tisch gesessen haben. Die, von denen der Beutel mit den sechshundert shiqlu kam.«


    Bomilkar wartete.


    Zililsan kniff ein Auge zu. »Magst du raten?«


    »Sag es mir. Und: Wie habt ihr es erfahren?«


    »Einfach – umwegig – wie immer. Duush hat sich an einen der engeren Handlanger von Boshmun herangemacht und etwas von Machenschaften und Pferdevergiftern erzählt. Ein belauschtes Gespräch erfunden, in Magos Schänke, wo Boshmun am selben Abend gewesen sei. Ob da jemand geplaudert haben könnte? Du kennst das ja.«


    »Was ist dabei herausgekommen?«


    »Zwei Namen. Einer der beiden Männer gehört zu Hiyarbals Bank. Nicht genau zur Bank, zu einem kleinen Frachtgeschäft, an dem die Bank beteiligt ist.«


    »Und Hiyarbal, sozusagen am Nebentisch, soll ihn nicht gesehen haben?« Bomilkar pfiff durch die Zähne. »Wollte ihn nicht sehen, oder?«


    »Beides ist möglich. Hiyarbal kann nicht jeden einzelnen Mann kennen, mit dem irgendeine Unterabteilung seiner Bank Geschäfte macht. Trotzdem …«


    »Und der zweite?«


    Zililsan grinste. »Willst du immer noch nicht raten? Du kennst ihn. In der letzten Zeit, vor deiner Abreise, hattest du gelegentlich mit ihm zu tun.«


    Bomilkar schüttelte den Kopf. »Ich hatte mit vielen zu tun. Daniel? Nederbal? Antigonos? Ah nein, nicht Antigonos. «


    »Die beiden anderen auch nicht.« Zililsan beugte sich vor; halblaut, als bestünde Gefahr, belauscht zu werden, sagte er: »Hamilkar, der Schreiber des edlen Arish.«


    »Ist er der Mann, der den Schleier trug, um nicht erkannt zu werden?«


    »Er ist es. Und Boshmuns Mann sagt, Boshmun hätte zweifellos keine gefüllten Lederbeutel verteilt, eher vergiftete Pfeile.«


    Bomilkar nickte langsam; nachdenklich sagte er: »Es verblüfft mich, aber… irgendwie paßt es zusammen. Hamilkar, der Schreiber!«


    »Inwiefern paßt es zusammen?«


    Bomilkar lächelte. »Später; mach du erst mal weiter.«


    »Kommen wir zu den rätselhaften Vorgängen in der Sandbank.« Zililsan erzählte, Antigonos sei von seiner Reise nach Sikka nicht gleich zurückgekehrt, sondern habe noch weitere Orte besucht. Danach sei er erschöpft, ein wenig grimmig, aber insgesamt »von gottloser Heiterkeit erfüllt« gewesen, als er Zililsan und Autolykos zu einem Gespräch in die Bank holte.


    »Was hat er gesagt?«


    »Nicht viel. Vor allem wenig, was ich wirklich verstanden habe.« Zililsan nannte ein paar Namen und sagte, diese und andere Männer hätten offenbar sehr schnell sehr viel Geld gebraucht und es mit der Zusage, innerhalb von zwei Monden zurückzuzahlen, gegen ungebührlich hohe Zinsen aufgenommen.


    »Inwiefern ungebührlich?«


    »Um das Geld zu bekommen, mußten sie… ah, von vorn. Um die ungeheuren Summen zu bekommen, mußten 
     sie mehr aufnehmen, als ihre Sicherheiten eigentlich wert sind. Da es sich um wohlhabende Leute handelt, haben die Banken nur kurz gezögert und dann besondere Bedingungen vereinbart – höhere Zinsen und kurze Rückzahlungsfristen, so etwas.«


    »Auch das paßt«, murmelte Bomilkar.


    »Erhelle mich, o Häuptling.« Zililsan schnitt eine Grimasse. »Die gelben Götzen des Ekels sollen mich in widerlichen Flüssigkeiten sieden, wenn ich weiß, was das Ganze zu bedeuten hat.«


    »Das ist mehr als verständlich, mein Freund. Ich beginne selbst erst langsam zu begreifen, wer hier aus welchen Gründen was angestellt hat. Nicht, daß ich es vollständig begriffe; ein paar Einzelheiten fehlen noch, aber die werden wir bis zum Abend zusammenbekommen.«


    Zililsans Gesicht zeigte gespannte Erwartung, Vorfreude und leichte Besorgnis. »Was hast du vor? Und, ah, eh ich’s vergesse: Antigonos ist nicht mehr hier.«


    Bomilkar zuckte zusammen. »Wo denn?«


    »Er hat gesagt, den Rest könnten andere machen, du und sein Teilhaber Bostar, glaube ich; danach ist er auf eine längere Fernreise gegangen.«


    »Schwarzes Schwein von einem Metöken«, knurrte Bomilkar; dabei grinste er. »Ich kann ihn verstehen.«


    »Jetzt bist du dran.«


    Bomilkar berichtete kurz, aber ohne wesentliche Dinge auszulassen, von der Reise nach Iberien, den dortigen Vorgängen, den Ereignissen bei Sikka; schließlich sagte er: »So weit dies. Nun zu dem, was heute zu erledigen ist. Ich glaube, wir sollten zu einem schnellen, wiewohl möglicherweise harten Ende kommen.«


    »Nicht, daß ich etwas verstünde, aber sprich weiter.«


    »Du wirst gleich verstehen. Wie viele Leute kannst du auftreiben? Bis heute abend?«


    Zililsan hob die Schultern. »Alle. Wie viele brauchst du?«


    »Wahrscheinlich alle und ein paar mehr. Ist genug Papyros da? Ich muß ein paar kurze Briefe schreiben und brauche dann sofort Boten, die sie zu den Empfängern bringen.«


    Zililsan blinzelte aus dem Schatten ins gleißende Licht des Innenhofs, um die Tageszeit abzuschätzen. »Die müßten gleich alle wieder auftauchen. Papyros ist da. Verrätst du mir, was du für den Abend vorbereiten willst, oder wird es eine jener netten Überraschungen, bei denen die Überlebenden alles wissen und die Leichen dumm gestorben sind?«


    



    Nachdem alles in Gang gesetzt war, reinigte Bomilkar sich notdürftig am Wasserbehälter des Hofs, zog aus seinen Vorräten im Schuppen einen frischen Leibschurz und einen reinen kitun an und brach auf. Inzwischen hatte sich die Innenstadt wieder belebt, er sah aber keine bekannten Gesichter und hoffte, ungesehen zu bleiben. Vorläufig. Die Leute, um die sich alles drehte, würden bald seine Schreiben in den Händen halten und wissen, daß er wieder in der Stadt war. Und einiges andere dazu.


    Aus der Werkstatt von Aspasia, die wieder offen war, drangen rhythmische schnelle Schläge: der leichte Hammer der kundigen Silberschmiedin.


    Er ging die wenigen Stufen hinab und betrat den Werk-und Verkaufsraum. Aspasia war allein; sie saß an einem der niedrigen Tische und klopfte auf einem hauchdünnen Schlägerhäutchen herum; was darunter sein mochte, hätte Bomilkar zu anderen Zeiten sicherlich wissen wollen, aber nicht jetzt.


    Bei seinem Eintreten blickte sie auf, öffnete den Mund und ließ den feinen Hammer fallen. »Du«, sagte sie. »Aber.«


    Sie trug nur einen leichten, grünlichen Arbeitskitun, der den halben Oberschenkel bedecken würde, wenn sie stand. Er sah die nackten Füße mit den hellrot gefärbten Nägeln, die schlanken, leicht behaarten Beine, jede einzelne winzige Schweißperle an den Armen und auf der Brust, von 
     der im weitgeschnittenen kitun ersprießlich viel zu schauen war, sah den halbgeöffneten Mund und die sprühenden Augen, fühlte sich nach Lachen und Weinen zugleich, sagte halblaut und heiser: »Ich glaube, ich bin wieder zu Hause«, und ging mit schnellen kleinen Schritten zu ihr.


    Sie stand auf und streckte ihm die Arme entgegen. Wie von einem undeutlichen Bann belegt, zögerte er, berührte die Fingerspitzen, hustete und sagte: »Bin ich willkommen ?«


    »Dummer punischer Lehmkopf.« Sie zwinkerte ein paar Tränen weg und nahm ihn in die Arme. »Wo bist du gewesen? Wie ist es dir ergangen? War es schlimm? Hast du … lebt Laetilius noch? Was ist…«


    Er küßte sie, damit sie aufhörte zu fragen. Dann küßte er sie aus anderen Gründen, länger und eindringlicher.


    »Uh«, sagte sie schließlich. »Große Bedürfnisse beiderseits … Hier und jetzt?«


    Er ging bereits zum Eingang und nahm die schweren Läden. »Fünf Stunden bis zum Sonnenuntergang. Dann die letzte Arbeit. Vorher… dies.«


    Sie half ihm, die Läden von innen zu befestigen, dann halfen sie einander, die Kleider zu lösen. Der dicke flauschige Teppich zwischen den Werktischen half ihnen, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und danach brauchten sie einige Zeit keinerlei Hilfe.


    Später tranken sie warmen Wein mit warmem Wasser aus dem einen Becher, den Aspasia in der Werkstatt hatte, und es schmeckte köstlich. Sie fragte, wie die Frauen in Iberien gewesen seien, und er sagte: »Eine, eher eilig«; als er die in seiner Abwesenheit anwesenden Männer von Qart Hadasht erwähnte, sagte sie, es sei ein verwunderliches Ding, daß die beiden, deren sie sich teilhaftig gemacht habe, eigentlich genauso ausgerüstet gewesen seien wie er – »und trotzdem hat mir etwas gefehlt.«


    »Was denn?«


    Sie legte einen Finger auf seine Lippen; als er die Fingerspitze mit der Zunge berührte, sagte sie: »Das, zum Beispiel. « Ihre Hand wanderte abwärts. »Das auch. Trotz aller Ähnlichkeiten. Es gibt da, sagt man, in Ägypten einen Vogel, der zu Asche wird, wenn er sich erschöpft hat, aber später wieder aufersteht.«


    Bomilkar grinste. »Ich kenne die Geschichte, die offenbar etwas ganz anderes behandelt. Ja, diesen Vogel gibt es, und deine Hand …«


    »Psst, gleich. Sag mir noch, was willst du heute abend an Arbeit erledigen?«


    Er zögerte; schließlich sagte er: »Das Ende. Die Klärung aller Fragen in dieser wirren Angelegenheit.«


    »Gefährlich?«


    »Gefahr ist mein Handwerk.«


    »Sehr gefährlich? So, daß ich nicht dabeisein darf? Daß sich vielleicht herausstellt, daß du kein Vogel Phoinix bist?«


    »Es ist nicht auszuschließen, daß Blut fließt. Du hast aber noch gar nichts über deine Gefangenschaft …«


    »Später. Wenn das dein Handwerk ist – dies hier ist meins, und dein Phoinix …«


    »Ah.«


    



    Sie zogen sich an und öffneten die Läden. Bomilkar stieg hinauf zur nebenan liegenden Garküche und holte zwei Näpfe vom Tagesgericht. Es war ein ›Großes Durcheinander‹ aus gebratenem Fisch, verschiedenen überbackenen Gemüsen und Früchten sowie erhitztem Ziegenkäse. Als er damit in die Werkstatt zurückkam, saß Aspasia wieder an ihrem Tisch und kratzte mit einer feinen Feile an ihrer fast fertigen Arbeit herum, einer dünnen Silberkette mit drei daumengroßen Fischen. Sie hatten kleine rote Steine als Augen, und alle Schuppen, alle Flossen, selbst die Kiemen waren feinstens herausgearbeitet. Er stellte die Näpfe ab und beugte sich mit Lauten der Bewunderung über den Schmuck. Aspasia lächelte und reichte ihm ein gekrümmtes 
     Stück farbigen Glases, das die dünnen Linien vergrößerte, als er hindurchsah.


    »Wunderbar. Für wen ist das?«


    »Du wirst es nicht glauben.«


    »Ich glaube notfalls alles.«


    »Ein Mann, der zum Haus des großen Hanno gehört. Es ist für den hohen Herrn gedacht. Ob er es einer Beischläferin schenken will?«


    »Unwahrscheinlich. Er wird es selbst tragen.« Bomilkar runzelte die Stirn. »Gefällt mir nicht.«


    »Was? Die Kette? Die Fische?«


    »Daß Hanno und seine Leute wissen, wer du bist und wo sie dich finden.«


    Aspasia schnaubte leise. »Ich habe den Laden hier schon länger und nie ein Geheimnis daraus gemacht.«


    Sie aßen. Dabei berichtete Bomilkar in Umrissen und Andeutungen von der Reise und den Ereignissen. Aspasia lauschte stumm; schließlich wischte sie sich den Mund, schob den leeren Napf beiseite, stützte sich mit den Händen auf den Tisch und sagte:


    »Laetilius. Was ist mit ihm?«


    »Er ist hier, in der Stadt. Wir wollen uns kurz vor Sonnenuntergang in deiner Wohnung treffen.«


    Sie schüttelte den Kopf; ein grimmiges Lächeln flackerte zwischen Mund und Augen auf und erlosch gleich wieder. »Er wird nicht kommen. Und Tazirat hat gesagt, wenn sie ihm begegnet, will sie zusehen, daß sie ein scharfes Messer an sein Gemächt legen kann.«


    Bomilkar blickte sie verblüfft an, unter langsam steigenden Brauen.


    »Hat er dir denn nichts gesagt?« Sie preßte die Lippen zu einem schmalen Strich. »An dem Abend hat er uns auf der Straße angehalten, um uns etwas zu zeigen. Was er uns gezeigt hat, war ein Torbogen – ein Eingang zu einem dunklen Hinterhof, in dem ein paar Männer mit verhüllten Köpfen uns gepackt haben.«


    Er schwieg eine Weile. Irgendwann sagte er: »Im Auftrag von Senat und Volk von Rom … Es ergibt Sinn, ja. Doppelten? Ich weiß nicht.«


    »Du erwartest hoffentlich nicht, daß ich viel verstehe?«


    »Ich beginne selbst erst gerade, einige Dinge zu verstehen. Aber – wieso kommt er mit zurück nach Qart Hadasht? Seit Igilgili weiß er, daß ihr beide wieder frei seid und berichten könnt.«


    »Vielleicht hat er darauf vertraut, daß man uns bis zu eurer Rückkehr zum Schweigen bringt?«


    »Das glaube ich nicht. Wenn man euch umbringen wollte, hätte man euch nicht erst wieder freigelassen.« Er seufzte tief und starrte auf seine Hände. »Habe ich eben gesagt, ich begönne, Dinge zu verstehen? Ich verstehe immer weniger.«


    Aspasia beugte sich wieder über ihre silbernen Fische. Bomilkar hielt die Arbeit für vollkommen und beendet, aber offenbar gab es noch immer etwas zu feilen, zu säubern, zu verbessern.


    »Hannibal«, sagte sie, während sie mit einer Stahlnadel an einer Flosse kratzte. »Was ist mit ihm?«


    »Er und seine Leute sind nach der Sache in Sikka heimgekehrt, zurück nach Iberien. Ohne besonderen Auftrag, sagte er, kann er nicht mit Kriegern nach Qart Hadasht reiten. Und die politischen Wirren hier, die all dem zugrunde liegen mögen, könnte nur Hamilkar, der Stratege, oder sein Stellvertreter Hasdrubal entwirren.«


    »Schade. Was du von ihm erzählt hast … Ich hätte ihn gern kennengelernt.«


    Bis zum Sonnenuntergang schauten noch vier Leute vorbei, die im Vorübergehen die Auslagen gesehen hatten und ein wenig Schmuck erstanden: einen Ring, zwei Spangen, ein Armband.


    Dann kam Autolykos, wie von Bomilkar schriftlich angewiesen; bei ihm waren zehn mit Speer, Schild, Schwert und Messer bewaffnete Wächter und drei gätulische Bogenschützen, 
     die er aus der Festung ausgeliehen hatte, für diesen Abend.


    »Gut, dich zu sehen, Mann«, sagte er; dabei packte er Bomilkar bei den Oberarmen. »Du wirst viel zu erzählen haben. Später, nehme ich an.«


    »Morgen.« Bomilkar nahm ihn beiseite und sagte ihm, flüsternd, was der Abend bringen sollte, bringen könnte oder zu bringen drohte. Sie halfen Aspasia, den Laden zu versperren; dann legte sie die Hand auf Bomilkars Arm und sah ihn halb bittend, halb trotzig an.


    »Und jetzt?«


    »Und jetzt werden dich diese trefflichen Männer begleiten. Ich würde dich lieber in der Festung wissen, bis morgen, aber dazu haben wir keine Zeit. Wo ist Tazirat?«


    »Nicht in der Stadt; sie besucht Verwandte bei Ityke.«


    »Gut, dann brauchen wir uns um sie keine Sorgen zu machen. Autolykos – ihr geht zu Magos Schänke; ich komme gleich nach.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich bin mit dem Römer bei Aspasias Wohnung verabredet. Ich glaube nicht, daß er kommen wird, aber …« Er hob die Schultern.


    Aspasia nahm seine Hand. »Ist das nicht ein bißchen leichtsinnig? Was, wenn dir jemand auflauert?«


    »Sie hat recht, Häuptling.« Autolykos schob den Kesselhelm in den Nacken und musterte Bomilkar mißbilligend. »Wir sollten mitkommen.«


    »Ich brauche euch in der Schänke. Ich weiß nicht, wie lange ich auf Laetilius warten werde.« Er legte die Hand an den Griff des kurzen Schwerts, das an seinem Gürtel hing. »Und ich bin ja nicht wehrlos. Ich glaube aber nicht, daß jemand in dieser belebten Gegend …«


    »Es wird dunkel; achte auf Schatten und Nischen.«


    Bomilkar kam sich durchaus ein wenig leichtfertig vor, aber nicht sehr. Einerseits sagte er sich, daß er damit rechnen mußte, von einem der Leute, die er schriftlich zum 
     Nachtmahl geladen hatte, an der Teilnahme gehindert zu werden. Denn alle Geladenen waren auf die eine oder andere Weise in den Fall verwickelt, und möglicherweise zöge jemand es vor, die Sache mit einem schnellen Messerstich zu beenden. Andererseits lag der Wohnblock gleich neben der Großen Straße, es würden immer noch genügend Menschen unterwegs sein, und er konnte sich nicht erinnern, den Innenhof vor Mitternacht je gänzlich unbelebt gesehen zu haben.


    Vorsichtig näherte er sich dem Torbogen. Auf der Straße der Stempelschneider war nicht viel Betrieb, aber sie war auch nicht menschenleer. Langsam, nach allen Seiten spähend, ging er unter dem Bogen in den Hof. Am anderen Ende, bei den Waschtrögen, sah er ein paar Umrisse von Menschen; aus einer der Erdgeschoßwohnungen rechts hörte er Musik und Gelächter – jemand spielte auf einer verstimmten Kithara und sang dazu grobe Verse. Etwa die Hälfte aller Wohnungen schien belebt; der matte Glanz von Öllampen hob hier und da Stücke aus dem Geländer der Umgänge.


    Ein leiser Pfiff. Eine Bewegung neben dem nächsten Aborthäuschen, vielleicht ein winkender Arm. Bomilkar zog das Schwert und machte ein paar Schritte. Vorsichtig, aber nicht umsichtig genug.


    Aus den Schatten unter der Treppe zu den oberen Geschossen tauchten Gestalten auf. Drei. Nein, vier; eine fünfte kam vom Abort her. Sie drangen auf ihn ein, er sah Klingen im schwachen Widerschein der Lampen blinken, hörte sie klirren und sagte sich, daß er ein Narr sei. Und daß man ihn für einen furchtbaren Gegner halten mußte, um gleich fünf Männer loszuschicken. Wer auch immer.


    Dann dachte er nicht mehr, sondern versuchte nur noch, sich zu wehren. Ein Speerstich, aufs Herz gezielt, riß ihm das Gewand auf und versengte die linke Schulter, als er sich duckte. Er wich einem Schwert aus, schlug ein anderes zur Seite und spürte den Biß einer Klinge im Oberschenkel.


    Er bildete sich ein, das Weiß verdrehter Augen zu sehen, aber die Männer trugen Schleier.


    Dann hörte er ein dumpfes plonnnk und sah einen Angreifer taumeln; die anderen stutzten. Ein zweites plonnnk, ein weiterer Mann fiel; aus seinem Hals ragte ein Pfeil. Er sah zwei Gestalten aus einem nahen Gebüsch kommen und herbeirennen. Einer der unerwarteten Helfer ließ dabei einen Bogen fallen und zog ein Schwert, der andere schwenkte einen langen Gegenstand. Ungläubig hörte Bomilkar ihn »Durchhalten, punischer Lehmkopf« rufen und wußte, daß der lange Gegenstand Laetilius’ Schwert aus Kastulo war. Und während er noch staunte, stieß er einem der verwirrten Angreifer das Schwert in den Bauch.


    Nach wenigen Atemzügen war alles vorbei. Er blutete aus einer Wunde am rechten Oberschenkel und einer an der linken Schulter. Vier der Angreifer waren tot; der fünfte würde bald sterben. Im Licht einer Fackel, die jemand aus einer der nächsten Wohnungen mitgebracht hatte, um zu sehen, wer da Unfug machte, verzerrte der Mann das Gesicht und versuchte, die Gedärme in den Bauch zurückzudrücken, aus dem das Blut spritzte.


    Der treffsichere Bogenschütze war Nymar, der Make – Zililsan hatte wohl ähnliche Bedenken gehabt wie Autolykos und ihn hergeschickt. Nymar nickte stumm und hob die Hand, um Bomilkars Schulter zu untersuchen; der Hausbewohner mit der Fackel stand starr und riß den Mund auf; Laetilius berührte den Liegenden mit der Schwertspitze und sagte:


    »Wer schickt euch? Sprich schnell, deine Wasseruhr läuft aus.«


    Der Verwundete bäumte sich auf. Schwach, aber überraschend deutlich sagte er: »Die Götter sollen dich in Scheiße ersticken, Römer.« Dann zuckte er noch einmal und verdrehte die Augen; die Hände glitten vom Bauch.


    »Manche sterben zur Unzeit.« Laetilius klang bekümmert. »Andere, wie du, suchen sich ausgefallene Orte dafür.«


    »Danke für zeitige Hilfe, Nymar.« Bomilkar bemühte sich um ein Lächeln; in der Schulter und im Bein wanden sich Feuerschlangen. »Und du – soll ich dich jetzt Titus nennen?«


    Laetilius grinste; die weißen Zähne schienen Bomilkar ein Verhau, hinter dem irgendeine Wahrheit hockte.


    »Laß es sein«, sagte der Römer. »Es lohnt sich nicht.«


    »Du wirst mir einiges zu erzählen haben – später«, knurrte Bomilkar. »Nicht, daß ich dein Spiel begriffe, aber es gibt jetzt Wichtigeres.«


    »Was machen wir mit denen da?« Nymar wies auf die Toten. »Übrigens, alles nur Kratzer bei dir. Verbinden, mehr nicht.«


    Der Hausbewohner verschwand und kam schnell mit einigen Tüchern zurück. Nymar zerriß sie und machte sich an Bomilkars Schulter zu schaffen. Laetilius legte das lange Schwert weg und nahm Nymar einen Tuchstreifen ab.


    »Danke für Licht und Tücher, Freund«, sagte Bomilkar. »Wir schicken gleich Leute, die die Leichen wegschaffen.«


    »Wenn du es sagst, Hüter«, murmelte der Mann.


    Laetilius kniete nieder, um Bomilkars Bein zu verbinden. Bomilkar wollte etwas über die Wonne sagen, einen Römer knien zu sehen, aber dann wurde ihm schwindlig und übel, und er mußte mehrfach nach Luft schnappen, bis die Welt sich nicht mehr drehte und die herbeigeströmten Zuschauer nicht mehr zappelten.


    Die ersten paar Dutzend Schritte stützten sie ihn, bis er sich imstande fühlte, allein zu gehen. Die Wunden schmerzten, er humpelte ein wenig; dabei sagte er:


    »Die Nachtluft ist schmackhaft für einen, der neu geboren wurde.«


    Laetilius gluckste leise. »Von deiner Art gibt es ohnehin zuviel. Wozu hab ich mir die Mühe gemacht?«


    Nymar räusperte sich. »Einer der Männer«, sagte er leise, »gehörte zu den Leuten von Boshmun – Boshmun, Herr der Pferderennen.«


    Bomilkar biß die Zähne zusammen. »Das paßt zusammen. « Leise und schnell gab er den beiden Hinweise und Warnungen für den Verlauf des Abends; nach kurzem Bedenken verzichtete er auf vorsichtige Wortwahl. Er wußte noch immer nicht, welches Spiel Laetilius spielte, sagte sich aber, daß der Römer ihm offenbar nicht unbedingt schaden wollte. Das hätte er gerade eben sehr einfach haben können.


    Autolykos und Zililsan erwarteten sie vor Magos Schänke. »Was ist geschehen?« Der Unterführer der Wächter starrte die Verbände an, die im Licht der Fackel, die den Eingang erhellte, allzu deutlich zu sehen waren. »Leichtsinn, hah!«


    Bomilkar hob versuchsweise die Schultern; die linke schmerzte. »Wie das bei jungen Männern eben so ist«, sagte er. »Danke für Nymar, Zililsan. Alles andere später. Wie sieht es drinnen aus?«


    »Es sind alle gekommen, bis auf Daniel.« Der Libyer blickte ihn halb besorgt an. »Kannst du denn …?«


    »Ich kann. Was ist mit Daniel?«


    »Er hat die letzten Nächte bei Verwandten verbracht, in der Hafengegend; sie sagen, seit zwei Tagen haben sie ihn nicht gesehen. Niemand weiß, wo er steckt.«


    »Und die anderen?«


    »Wie gesagt, alle. Sogar Rab Hanno der Große.«


    »Mit Geleit?«


    »Zwei haben wir ihm gelassen. In Ordnung?«


    Bomilkar nickte. »Gut. Ihr wißt, was zu tun ist?«


    Zililsan nickte, Autolykos auch. Plötzlich kicherte der Libyer.


    »War aber gar nicht einfach, Mago dazu zu bringen, alle anderen Gäste abzuweisen.«


    »Hauptsache, niemand stört die Amtshandlung. Ist alles abgeriegelt?«


    Sie gingen in die Schänke, in der nur zwei der Ordner Wache hielten, und erreichten den von Fackeln und Lampen 
     beleuchteten Innenhof. Über einem düster glimmenden Kohlenbecken stand auf einem vierbeinigen Gestell ein großer Glaskasten, mit Wasser gefüllt, der die Glut zu einem unwirklich grünen Leuchten brachte.


    Aspasia saß in der Nähe des Eingangs; sie stieß einen Schreckenslaut aus, als sie den verwundeten Bomilkar sah, und kam zu ihm.


    »Es ist nichts, nur ein paar Kratzer«, sagte er leise. »Und deine Besorgnis lindert alles. Bleib in meiner Nähe; jemand könnte etwas Dummes versuchen.«


    Sie setzte ein verqueres Lächeln auf, schüttelte den Kopf, als wolle sie kluge Dinge über dumme Männer sagen, und lehnte sich an eine der Säulen, die den Querbalken des Durchgangs trugen.


    Auf den Tischen standen allerlei Näpfe, Schüsseln, dampfende Töpfe, Platten und Krüge. Zweifellos hatte Mago nach anfänglichem Gezeter Köstlichkeiten zubereiten lassen und wie erbeten hingestellt; es schien aber niemand Hunger oder Lust auf Speisen zu haben. Alle standen oder saßen herum, einige immerhin mit Bechern in den Händen. Bomilkar sah die an den Wänden verteilten Wächter, erblickte Duush, Patroklos und Vavurro in der Nähe des Tischs, an dem Hanno der Große saß, sah Nederbal und Boshmun, den Herrn der Pferde, sah die beiden Leibwächter Hannos, sah Arish und Hamilkar, den Schreiber, den Richter Budun, der von seiner Vergiftung oder Magenkrankheit genesen war, sah Qarthalo, Hiyarbal, Bostar von der Sandbank. Und Tigalit, die ungeheure weißhäutige Frau mit den roten Augen. Die er nicht geladen hatte.


    Er hörte, wie Laetilius scharf durch die Zähne einatmete. »Überraschung, was?« murmelte der Römer, der dicht neben ihm stand.


    Das halblaute Gerede und Geraune hatte sich gelegt; alle blickten zu Bomilkar, der nun einen Schritt weiter in den Hof trat und eine Verneigung andeutete.


    »Die sehr edlen Herren – und die nicht minder edle Tigalit! Ich danke euch allen, daß ihr der jähen Einladung gefolgt seid.«


    »Du hast es ja dringend genug gemacht«, sagte Hanno. »Ich hoffe, es ist wirklich so dringend.«


    »Ich weiß, daß Mangel an Dringlichkeit mir euer aller Mißbilligung zuzöge. Ein kleiner Wächter kann es sich nicht leisten, die großen Männer von Qart Hadasht unwirsch zu stimmen.«


    Arish verzog den Mund; es war eine Fratze des Hohns. »Dann sprich schnell, ehe wir unwirscher werden als ohnehin. «


    Budun klopfte mit der knochigen Rechten auf den Tisch, an dem er allein saß. »Unwirsch oder nicht, es geht um die Achtung der Gesetze, denen wir alle unterstehen. Laßt ihn reden – und sprich schnell und gut.« Die Drohung lag im Ton, nicht in den Worten; Bomilkar hatte keine Mühe, sie zu deuten.


    »Daß alle edlen Herren der Einladung gefolgt sind, zeigt mir, daß jeder einzelne betroffen, verwickelt oder jedenfalls von Anteilnahme erfüllt ist.« Bomilkar bemühte sich, nicht spöttisch zu klingen. »Ich bitte euch, diese Anteilnahme in Teilnahme, Auskünfte und Aufmerksamkeit zu verwandeln.«


    »Komm zur Sache, Mann«, sagte Boshmun. »Wir alle haben Wichtigeres zu tun.«


    »Offenbar nicht«, flüsterte Laetilius.


    »Ich bitte um Geduld, denn zu Beginn muß ich ein paar längere Sätze sagen. Auf dem Weg hierher hatte ich gewisse … Schwierigkeiten zu überwinden. Jemand hielt es für sinnvoll, fünf Männer auszuschicken, um mich am Reden zu hindern.«


    »Fünf?« Hannos Stimme troff vom Öl der Anteilnahme und vom Essig der Gehässigkeit. Er sagte nur diese eine Zahl, aber der Ton deutete an, daß er es für übertrieben hielt, fünf Männer gegen einen loszuschicken, daß 
     dieser eine kaum die Entsendung eines Hundes wert sei und daß die fünf gestümpert haben mußten, da der Mann, den sie am Reden hindern sollten, nun doch redete.


    Bomilkar blickte wie zufällig zu Boshmun. »Sie sind alle tot; zum Glück war ich nicht allein. Einer der fünf Männer hat vor dem Sterben noch einige fesselnde Worte über seinen Auftraggeber gesagt.«


    Boshmun verzog keine Miene.


    »Da mir ein kleiner Schnitt am Bein das Stehen unbehaglich macht, bitte ich um Verständnis, daß ich mich nun setze.« Er zog einen fast hüfthohen Schemel heran und bestieg ihn.


    »Beginnen wir am Anfang. Ein Römer, Marcus Lavinius, verbringt den Winter in Iberien und erreicht noch vor Frühlingsbeginn Qart Hadasht. Es war ein milder Winter; wie alle wissen, die mit dem Handel zu tun haben, war Schiffahrt fast durchgehend möglich. Soweit ich feststellen konnte, ist Lavinius am ersten Tag des Addaru-Monds in der Stadt eingetroffen und begab sich sofort zum Landgut des Strategen Hamilkar, der ihm einen Brief an den Verwalter Nederbal mitgegeben hatte. Stimmt dies so weit, edler Nederbal?«


    Der Kranichhals bewegte sich unruhig; Nederbal öffnete den Mund, schloß ihn wieder, hustete und sagte: »Wenn du so sicher bist… Ich habe mir den Tag nicht gemerkt, aber es mag wohl sein.«


    »Nehmen wir es einmal so. Also: Lavinius kommt am ersten Addaru zu Hamilkars Gut, verbringt dort etliche Tage und Nächte, betrachtet die Stadt und die Umgebung, spricht mit vielen Leuten. Er ist etwas länger als einen Mond zu Gast; am Morgen des vierten Nisannu wird seine Leiche gefunden, auf einer zum Landgut gehörenden Wiese. Für diesen Tag kann ich bürgen, denn mit der Bergung und Untersuchung war ich befaßt und habe alles gebührend verzeichnet.«


    »Wir bezweifeln deine Sorgfalt nicht.« Dies kam von Qarthalo; Tonfall und Miene sagten aber deutlich, daß die Sorgfalt nicht nur unbezweifelt, sondern auch unbedeutend sei.


    Bomilkar faßte die Ergebnisse der Untersuchungen zusammen, erwähnte die Fähigkeiten des in Alexandreia ausgebildeten Arztes und dessen genaue Aussagen über Zeitpunkt des Todes und aufgenommene Speisen.


    Beim Stichwort ›Silphion‹ rülpste Hanno laut, sagte etwas von Wörtern, die Hunger bergen, schnipste mit den Fingern der Rechten und wies einen seiner Leibwächter an, ihm von den Köstlichkeiten eine kleine Auswahl zu bringen.


    »Nun fehlt mir eine Tageszahl«, fuhr Bomilkar fort. »Arish, Fünf-Herr für Fremdlande, schrieb einen Brief nach Rom, in dem er das Hinscheiden eines römischen Bürgers meldete und um Entsendung eines Mannes bat, der den Leichnam heimhole. Dies ist üblich, habe ich mir sagen lassen. Unüblich scheint mir, daß der edle Arish die Römer auffordert, einen Mann zu schicken, der dazu auch noch die Hintergründe untersuchen oder mituntersuchen soll. Besonders unüblich scheint mir aber, daß auch Qarthalo, Fünf-Herr für Ordnung und insofern zuständig, diesen Brief mitunterzeichnet.«


    »Was immer du üblich oder unüblich findest«, sagte Arish mit eisiger Stimme, »hat keinerlei Bedeutung. Du wirst den Fünf-Herren zubilligen, daß sie wissen, was sie tun.«


    Qarthalo rutschte auf seinem Sitz hin und her, schwieg aber.


    »Zweifellos, edler Arish. Bis zu dieser Stunde wußte ich es aber nicht genau.« Bomilkar deutete ein Lächeln an. »Es war mir nicht erlaubt, die Abschrift des Briefs zu sehen. Über den Inhalt habe ich nicht von den Männern gehört, die über das Wohl unserer Stadt entscheiden, sondern von Titus Laetilius. Und da ich den Brief nicht sehen durfte, weiß ich auch nicht, an welchem Tag er geschrieben wurde.«


    Budun hob die Hand. Er streifte Arish mit einem Blick, in dem (soweit Bomilkar dies sehen konnte) nicht mehr viel von der alten Freundschaft war. »Dem in einem Verbrechen ermittelnden Wächter ist alles zugänglich zu machen, was mit der Sache zu tun hat. Warum wurde das Gesetz mißachtet?«


    Arish hob eine Braue. »Was die Fünf-Herren nach Rom schreiben, kann keine Bedeutung für die Festnahme eines Mörders in Qart Hadasht haben. Zumal dieser längst festgenommen wurde, ohne das Zutun des übereifrigen Bomilkar. «


    »Dem keine Möglichkeit gegeben wurde, den angeblichen Mörder zu befragen«, sagte Bomilkar.


    »Angeblich?« Arish schnaubte. »Man hat bei ihm einen Beutel mit Gegenständen gefunden, die Lavinius gehört hatten.«


    Bostar klatschte in die Hände. »Edle Herren – wollen wir die nächsten vier Tage hier verbringen? Ich schlage vor, daß wir zunächst einmal Bomilkar ausreden lassen. Ob seine Geschichte ein Kindermärchen ist oder die Wahrheit, können wir später erörtern. Aber so, wie es begonnen hat, mit all diesen gutgemeinten und berechtigten Unterbrechungen, dauert es zu lange. Ich habe in den nächsten Tagen Besseres zu tun.«


    Arish runzelte die Stirn; allgemein war so etwas wie zustimmendes Geraune zu hören.


    »Dann danke ich dem edlen Bostar und will fortfahren«, sagte Bomilkar. »Ich fasse mich ein wenig kürzer; lassen wir Einzelheiten zunächst beiseite. Ebenso Folgerungen.«


    Er schloß die Augen, um sich zu sammeln; dann öffnete er sie wieder und redete. In der winzigen Zeitspanne des Augenschließens und Atmens hatte er einen Beschluß gefaßt, der Laetilius betraf.


    Er berichtete von der Ankunft des Römers, der Übergabe des toten Lavinius, dem Besuch auf Hamilkars Gut, wo die Leiche des Arbeiters Tuzut lag; von den Untersuchungen, 
     Behinderungen, Ermutigungen; vom Befehl des weder mit der Ergreifung von Verbrechern befaßten noch zu einem derartigen Befehl ermächtigten Fünf-Herren für Fremdlande Arish (Buduns Miene verfinsterte sich weiter, sofern dies möglich war); von den Gesprächen mit Daniel, dem anderen Verwalter, dem Hamilkar Barkas traute, und mit Nederbal; vom Besuch der Sandbank; von den Wünschen des verschwundenen Gulussa; von Bestechung und Bedrohung.


    Dann kam er zur Entführung der beiden Frauen. Er blinzelte Aspasia zu und verschwieg, daß Laetilius beteiligt gewesen war. Der Römer, der noch immer neben ihm stand, regte sich nicht.


    Schließlich erwähnte er noch die Krankheit des Richters Budun, die seltsam günstig zu erfolgen schien; die Anweisungen des neuen Richters; das Blut in Gulussas Haus; dann die Reise nach Iberien.


    »Dort erfuhr ich, daß Lavinius einen bestimmten Gegenstand mitgenommen hatte – ein Geschenk des in dieser Hinsicht leichtfertigen Strategen Hamilkar.« Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, nicht leichtfertig; Hamilkar konnte nicht ahnen, welche Männer hier sein Geschenk an Lavinius mißbrauchen würden.«


    »Was ist dieses Geschenk?« sagte Budun.


    Bomilkar achtete auf Laetilius, als er weitersprach; weder in Iberien noch unterwegs, auch nicht bei den Unterredungen mit Hannibal, war dieser Gegenstand erwähnt worden. Aber Laetilius mußte davon gewußt haben – oder doch nicht?


    »Wie die zuständigen Männer im Rat wissen, denn es war mit Qart Hadasht abgesprochen, wollten der Stratege und sein Stellvertreter Hasdrubal eigene Münzen schlagen – silberne shiqlu, und zwar halbe, einfache und doppelte. Mit dem Bildnis des Melqart von Gadir auf der einen Seite, Palme und Pferd auf der anderen. Die Ausgabe der Münzen sollte zur Sonnenwende erfolgen, zum Sommerfest, am fünfzehnten Du’uzu. Sie haben mehrere Vorlagen angefertigt; 
     einige Prägestöcke waren unbrauchbar, wie das immer ist – nach Auskunft aller Münzkundigen. Einen dieser Stöcke hat Hamilkar dem Lavinius geschenkt.«


    Bomilkar wagte einen schnellen Blick zu Laetilius, aber der Römer schaute ausdruckslos – oder war da ein erheitertes Lächeln zu ahnen?


    »Ein Andenken, gewissermaßen – Lavinius fand, bei dieser Ausfertigung habe Melqart große Ähnlichkeit mit Hamilkar. Bis auf einen Fehler, der der Grund war, aus dem der Prägestock verworfen wurde. Melqart hatte einen Makel. Eine Unsauberkeit der Herstellung. Eine gewaltige Warze an der Nase.«


    Einige der Männer lachten. Bomilkar zog einen Doppelshiqlu aus der Gürteltasche, gab ihn einem der Ordner und deutete auf die Versammelten. »Gib es herum, damit alle es sehen können.«


    Er wartete, bis etwa die Hälfte der Leute die Münze in der Hand gehalten hatte. Dann fuhr er fort:


    »Dieses für ihn kostbare Andenken an einen Mann, den er bewunderte, trug Lavinius bei sich. Der Beutel, den man bei dem kleinen Messerstecher Zirdan fand, dem der Mord angehängt werden sollte, enthielt andere Dinge – Ringe, Münzen, derlei, aber der Prägestock fehlte.«


    »Vielleicht bewunderte noch einer die Ähnlichkeit mit Hamilkar«, sagte Boshmun; er keckerte leise. »Hat der denn eine Warze? Stünde ihm gut zu Gesicht, hä.«


    Niemand fühlte sich dazu angeregt, etwas zu sagen.


    »Heute ist der zweite Abu; der fünfzehnte Du’uzu liegt einen halben Mond zurück, und in Iberien wurden keine Münzen ausgegeben. Das hat einen Grund – und nun kommen wir zum schwierigen Teil.« Bomilkar nahm einen Schluck Wasser; er sehnte sich nach Wein, wollte aber einen klaren Kopf behalten. Bis zum Ende, wann und wie immer das sein mochte.


    »Es geschahen nämlich in Qart Hadasht und anderen Städten Libyens seltsame Dinge. Ich möchte Bostar, den 
     Mitbesitzer der Sandbank, darum bitten, mich zu verbessern, wenn ich einen Fehler mache.«


    Bostar nickte, und Bomilkar erzählte, zunächst ohne Namen zu nennen, von zufällig belauschten Gesprächen, in denen es um die schnelle Beleihung von Häusern und Grundstücken ging (oder zu gehen schien), von großen Summen, Bergen von Silber, die angesehene Männer für alle möglichen Unternehmungen zu leihen wünschten.


    »Seltsam daran war, daß all dies gleichzeitig geschah – in Qart Hadasht, in Tynes, Ityke, Hipu, Hadrymes, Igilgili, Sikka und anderswo. In allen großen Städten dessen, was wir den Herrschaftsbereich von Qart Hadasht nennen wollen. Und all diese Geschäfte wurden seltsamerweise über die Bank von Hiyarbal abgewickelt.«


    »Was ist daran seltsam?« Hiyarbal grinste breit. »Es ist eine gute Bank, und gute Geschäfte sollte man nur mit guten Banken machen, nicht wahr?«


    »Was du, edler Hiyarbal, dir vermutlich auch gesagt hast.« Bomilkar musterte den Bankherren scharf. »Du hast dir nämlich alles Geld, um das es hier geht, und es sind insgesamt an die zehntausend Talente, eine ungeheure Summe – sechs Millionen shiqlu, mehr als das Dreifache dessen, was die Stadt nach dem Krieg an Rom zu zahlen hatte … All das Geld hast du nämlich bei Zweigstellen einer anderen Bank geliehen, einer guten Bank offenbar. Hiyarbal« – er wandte sich nun an die anderen – »hat sich das Geld von der Sandbank geliehen, allerdings nicht nur hier in Qart Hadasht. Das meiste von anderen Niederlassungen der Sandbank, und als Antigonos von den großen Summen erfuhr, ist er ins Hinterland geritten, um nachzusehen, was es dort an dringenden Dingen gab. Häuser wurden beliehen, höher als gewöhnlich. Nicht vier oder fünf Zehntel des Werts, sondern etwa fünfundsechzig Hundertstel, im Durchschnitt. Dafür wurde zugesichert, daß die Rückzahlung der gesamten Summe bis zum fünfzehnten Abu erfolgen werde – dazu sechs Hundertstel Zinsen. Frachterladungen 
     wurden verpfändet, Grundstücke belastet, die künftigen Erträge von Bergwerken und Sklavenmärkten überschrieben, Rennpferde beliehen und verpfändet.«


    Hiyarbal hob die Schultern. »Was willst du? Es war ein fesselndes Geschäft, und ich gehe davon aus, daß alle Beteiligten am fünfzehnten Abu zufrieden sein werden. Also sehr bald.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte breit.


    »Ich habe zwei schlechte Nachrichten für dich, edler Hiyarbal.« Bomilkar wartete ein paar Augenblicke, um zu sehen, ob Hiyarbals Gesicht etwas verraten würde, aber der Bankherr lächelte weiter.


    »Zwei schlechte Nachrichten, sagte ich. Die erste ist: Hamilkar und Hasdrubal haben beschlossen, die neuen Münzen erst zum Herbstfest, zur Tagundnachtgleiche am fünfzehnten Tashritu, auszugeben.«


    Hiyarbals Lächeln gefror. Er sprang auf. »Das können sie nicht machen«, schrie er. »Es war doch angekündigt und …« Er verstummte, als Hanno etwas Unverständliches zischte. Langsam ließ er sich wieder in seinen Scherensessel sinken.


    »Die zweite schlechte Nachricht ist diese, o Hiyarbal. Berichte über große Mengen von Söldnern auf deinem Landgut bei Sikka haben den Strategen von Libyen und Iberien beunruhigt. Hamilkar sagte, es sei seine Pflicht, dafür zu sorgen, daß die Sicherheit der Städte und Dörfer gewahrt bleibt; er könne nicht zulassen, daß Aufständische sich zusammenrotten oder Aufrührer eigene Heere sammeln.«


    »Ich hatte dir doch gesagt, daß alles seine Ordnung hat.« Hiyarbal war grau angelaufen; er sprach durch zusammengebissene Zähne.


    »Ich weiß. Ich habe dies dem Strategen mitgeteilt, aber er wollte mir nicht glauben. Wer glaubt schon einem kleinen Büttelführer? Er hat also eine Reitertruppe losgeschickt, um auf deinem Landgut für Ordnung zu sorgen. Die Söldner wurden überwältigt, und man stellte fest, daß sie 
     – oder sonst jemand? – ungeheure Mengen Silber aufgetürmt hatten.«


    »Mein Geld«, schrie Hiyarbal. »Was habt ihr mit meinem Geld gemacht?«


    »Zehntausend Talente in Silber – dein Geld? Dein Hausschatz für zufällige Sonderausgaben? Da dies unwahrscheinlich schien, wurden die Münzen beschlagnahmt; sie befinden sich in der Festung von Sikka, wo Krieger sie mit ihrem Leben verteidigen. Sie gehen gewiß nicht verloren. Aber ich bin noch nicht fertig.« Bomilkar sprach mit Nachdruck, als Hiyarbal wieder aufspringen wollte, um etwas zu sagen.


    »Man fand nämlich nicht nur zehntausend Talente in allen Arten von Münzen – punische, athenische, ägyptische, persische, seleukidische. Man fand auch etwa elftausend Talente in iberischen Münzen – Münzen mit Pferd und Palme auf der Rückseite und Melqart auf der Vorderseite. Mit Warze.«


    In das Gerede, in Ausrufe des Erstaunens und Unglaubens hinein sagte Bostar, der keine Miene verzog: »Bis hierhin finde ich keinen Tadel an deinen Ausführungen. Sprich weiter.«


    »Münzen wie diese«, sagte Bomilkar. Er legte die Münze, die längst wieder bei ihm angekommen war, auf den Boden, zog das Schwert, stieg vom Schemel und hieb die Münze entzwei. Dann reichte er die beiden Hälften dem Nächstsitzenden – Richter Budun.


    »Münzen, die mit einem mangelhaften, in Iberien verworfenen Prägestock angefertigt wurden, oder, wahrscheinlich, mit diesem und etlichen Nachahmungen, die getreulich die Warze zeigen; Münzen, die nicht in Iberien geschlagen wurden, sondern in Werkstätten Libyens. Werkstätten wie jener Prägekammer, die sich auf deinem Landgut fand, edler Hiyarbal. Münzen, und dies ist das wichtigste, die nicht aus Silber bestehen. Es ist Kupfer mit ein wenig Blei, überzogen von einer dünnen Silberschicht. Falschgeld, edler Hiyarbal.«


    Diesmal dauerte es lange, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Hiyarbal hockte zusammengesunken in seinem Sessel; die anderen betrachteten ihn mit Mienen der Empörung oder Verachtung. Vor allem jene, die davon gewußt haben mußten, sagte sich Bomilkar.


    Er trank abermals Wasser, tauschte einen Blick mit Aspasia, die ihn kopfschüttelnd ansah, und räusperte sich.


    »Der Sinn des Unternehmens ist klar, nicht wahr? Jemand leiht ungeheure Geldmengen, verheißt Rückzahlung binnen eines Mondes nach der erwarteten Ausgabe neuer Münzen in Iberien, stellt selbst gefälschte iberische Münzen her. Zum Zeitpunkt der Rückzahlung wird er sie jenen geben, denen er Geld schuldet – den Niederlassungen der Sandbank. Die Münzen sehen gut aus, und es wird, da niemand mit etwas Derartigem rechnet, zweifellos einige Tage dauern, bis klar wird, daß sie falsch sind. Das echte Geld, das im übrigen nicht an die Besitzer der beliehenen Häuser, Pferde und so weiter ausgezahlt wurde, sondern gleich an Hiyarbal als Abwickler, ist verschwunden. Wer hat den Schaden? Die Sandbank, von der alle wissen, daß sie mit den Barkiden zusammenarbeitet? Die Barkiden, denen man nachsagen wird, sie stellten in Iberien falsche Münzen her, um Qart Hadasht zu schaden und ein eigenes Reich zu errichten? Die Eigentümer der verpfändeten, belasteten Dinge?«


    Der Richter erhob sich; immer noch hielt er eine halbe Münze in der Hand. Er nickte Bomilkar zu. Etwas wie Achtung lag in seinem Blick. Aber auch etwas anderes – herablassender Spott?


    »Ich bin sicher«, sagte Budun, an alle gewandt, »daß wir Bomilkar bewundern, und daß wir alle ihm zu Dank verpflichtet sind für die gute Arbeit, die er trotz gewisser Behinderungen geleistet hat. Offenbar wurde der Römer Lavinius getötet, weil jemand sich in den Besitz dieses Prägestocks bringen wollte, um ihn zu finsteren Zwecken zu verwenden. Als für den Fall zuständiger Richter ordne ich 
     die Festnahme von Hiyarbal an. Das echte und das falsche Geld sind aus Sikka unter scharfer Bedeckung herzubringen, damit wir alles gründlich untersuchen können. Bei dieser Untersuchung wird Hiyarbal zweifellos hilfreich mitarbeiten. Notfalls unter Zwang.«


    Bomilkar betrachtete das eingefallene Gesicht des Bankherren. Er empfand keinerlei Zu- oder Abneigung, hoffte aber für Hiyarbal, daß dieser freiwillig ›mitarbeiten‹ würde, ehe Budun sich veranlaßt sah, die kundigen Folterer hinzuzuziehen.


    Dann bemerkte er, daß Budun sich keineswegs gesetzt hatte. Offenbar hatte er noch etwas zu sagen. Was mochte der alte Mann wollen?


    »Alles Weitere«, sagte Budun, »wird seinen üblichen Gang gehen. Die Einzelheiten, die noch der Klärung bedürfen, werden Bomilkar und ich morgen früh in meinen Räumen zu bereden haben. Ich erwarte dich drei Stunden nach Sonnenaufgang, Herr der Wächter.«


    Bomilkar runzelte die Stirn. Hatte der Richter die Absicht, alles andere abzuwürgen? Er suchte Autolykos mit den Augen, fand ihn, hob die Hand und gab ihm ein Zeichen. Autolykos nickte. Nicht weit von ihm stand Zililsan; auch der Libyer begriff und legte die rechte Hand ans Schwert. Bomilkar ächzte lautlos. Eine schnelle Entscheidung. Unumgänglich, wenn er die Sache sinnvoll zu Ende bringen wollte. Aber es würde ihn und einige andere viel kosten. Während Budun weitersprach, erwog Bomilkar im Geiste die Aussichten und Möglichkeiten. Iberien, dachte er. Aspasia würde auch in Karduba oder einer anderen Stadt des neuen Reichs arbeiten können. Wenn sie wollte.


    Budun sagte etwas über die Gesetze der Stadt, die das Zusammenleben der Menschen möglich und Qart Hadasht reich und mächtig gemacht hätten. Dann fuhr er fort:


    »Diesen Gesetzen gehorchen wir, und wir müssen ihnen gehorchen. Wir müssen aber auch wissen, wann sie eng und wann sie weit aufzufassen sind. Hiyarbal als Hauptverantwortlicher 
     wird die Enge der Gesetze am eigenen Hals spüren, und alle Macht seiner Bank wird ihm das Atmen nicht erleichtern können. Die anderen Fragen, die in dieser Sache noch zu behandeln sind, werden ruhige und angemessene Antworten finden. Bomilkar – wer bezahlt Mago für diesen Abend?«


    Ein wenig verblüfft, weil er mit dieser nebensächlichen Frage nicht gerechnet hatte, zwinkerte Bomilkar. »Eh. Ich hatte gedacht, daß man Magos Rechnung aus dem Inhalt des Beutels begleichen könnte, der mir vor einiger Zeit hier übergeben wurde, damit ich die Untersuchungen einstelle.«


    Budun lächelte beinahe herzlich. »Ein guter Gedanke. Der Rest des Beutelinhalts wird wohlwollend zu erwägen sein. Gute Arbeit verdient Lohn.« Er wandte sich wieder an die anderen. »Nun denn, edle Herren, edle Frauen – eßt von den Speisen, wenn euch danach gelüstet, oder brecht auf, um euren wichtigen Anliegen nachzugehen. Ich erkläre die Beratung für beendet.«


    Budun setzte sich und griff zum Becher, der vermutlich Wein und Wasser enthielt.


    Bomilkar brauchte kaum zwei Lidschläge, um zu einem Entschluß zu gelangen. Den schon früher gefaßten Entschluß zu bestätigen. Er schätzte, daß Mago für den Abend mehr verlangen würde, als ihm zustand, und daß er sich auf hundert shiqlu herunterhandeln lassen mochte. Der Rest, fünfhundert shiqlu, fast drei Jahre Sold …


    Bomilkar lächelte kalt und sagte: »Nicht so eilig, die edlen Herren. Trefflicher Budun, niemand verläßt die Schänke. Es sind noch ein paar Kleinigkeiten zu klären – zwei Morde, Entführung, Erpressung, Bestechung, derlei.«


    Budun drehte sich im Sitzen um. »Du wagst es, meinen Befehlen zu widersprechen? Du wirst nie wieder imstande sein, Befehlen zu gehorchen. Deine Zeit als Wächter ist beendet. «


    Bomilkar nickte. »Wenn du es sagst … Zuständig ist Qarthalo, Fünf-Herr für Ordnung; er wird mich vielleicht 
     morgen früh entlassen, vielleicht in Unehre, vielleicht auch nicht. Jetzt bin ich noch zuständig. Autolykos: die Waffen.«


    Die drei Bogenschützen legten Pfeile auf und spannten die Sehnen; die übrigen Männer zogen ihre Schwerter.


    In das empörte Murmeln und Gerede hinein sagte Bomilkar: »Niemand geht, bis wir fertig sind. Ich gedenke, dem Gesetz zu gehorchen.«


    »Morgen früh«, sagte Qarthalo, »wenn Budun mit dir fertig ist, komm zu mir. Such dir eine andere Arbeit.«


    »Bist du so sicher, edler Fünf-Herr, daß du morgen früh noch zuständig bist?«


    Befriedigt sah Bomilkar Zweifel in Qarthalos Gesicht aufflackern.


    Hanno der Große, der die ganze Zeit reglos in seinem Sessel eher gelegen als gesessen hatte, hob träge die Hand. Vielfarbige Blitze zuckten auf, als die Steine seiner kostbaren Ringe das Licht der Fackeln und Lampen brachen.


    »Mein einziges Amt ist das des Hohen Priesters«, sagte er mit fettiger Stimme. »Ich habe einen gewissen Einfluß auf die Dinge der Stadt« – hier kicherten einige der Leute, da alle wußten, daß Hannos Wort Gesetz für die wichtigste Partei war –, »aber vielleicht wäre es besser, die Mittlerdienste des großen Baal anzurufen. Hamilkar, auf ein Wort.«


    Bomilkar sah, wie sich Arishs Schreiber langsam, offenbar widerstrebend erhob und zu Hanno ging.


    »Halt, keinen Schritt«, rief er und glitt von seinem hohen Schemel. Dann stürzte er über das Bein des Römers.


    Laetilius sagte: »Ups.« Er bückte sich, um ihm aufzuhelfen; Bomilkar sah die letzte Spur eines schwindenden Grinsens. Und er sah, wie Hamilkar das Messer zog, das er am Gürtel trug. Einer von Hannos Leibwächtern hatte plötzlich ein kurzes Schwert in der Hand und schlug mit der Schneide zu. Das Messer klirrte zu Boden. Hamilkars Kopf wackelte, wie um heftige Bedenken auszudrücken; dann löste er sich vom Körper und fiel vor Hannos Füße.


    Ein neuer Kopf schien aus dem Rest des Halses zu wachsen, dunkel und formlos; Blut spritzte hoch, und Hamilkars Rumpf stürzte zuckend zu Boden. Hannos Gesicht zeigte etwas wie Befriedigung – vermutlich darüber, daß der Tote zur Seite gefallen war und kein Blut auf Hannos teures Seidengewand gelangte.

  


  
    

    13. KAPITEL


    Die Politiker hatten gewonnen. Der einzige Mann, der wirklich alles hätte aufklären können, war, wie Zililsan sagte, »durch Trennung von Kopf und Rumpf dauerhaft an Aussagen gehindert«. Niedergeschlagen, müde, verbittert sah Bomilkar zu, wie die edlen Herren nacheinander die Schänke verließen; die meisten hatten das teure Essen nicht angerührt.


    »Kein Schaden«, murmelte er. »Autolykos, Zililsan – hier steht einiges an Reiche-Leute-Fraß herum. Die Männer sollen hinlangen, sobald alles andere geregelt ist.«


    Der hellenische Metöke und der Libyer nickten, grinsend; einige der Wächter und der nahe dem Ausgang stehende Make Nymar hatten Bomilkars Worte ebenfalls gehört und bemühten sich, nicht allzu gierig auf die Tische zu starren.


    Laetilius ging langsam zu Aspasia, die ihm ausdruckslos entgegensah. Er neigte den Kopf und setzte sich zu ihr. ›Er wird einiges zu erklären haben‹, dachte Bomilkar; ›ihr und Tazirat. Und mir.‹ Dann schüttelte er den Kopf. Laetilius würde ihm nichts erklären, und er konnte den Abgesandten Roms zu nichts zwingen. Jetzt nicht mehr – nicht ohne Hamilkar, den Schreiber.


    Hanno war gegangen, aber nicht wortlos; er hatte ihn daran erinnert, daß er zusammen mit Laetilius »zu einer freundschaftlichen Unterredung« in den Palast am Byrsahang kommen sollte. Morgen? Übermorgen? Gar nicht? Ah nein; man schlug Hannos Einladungen nicht aus; nicht als kleiner Büttel, dessen Tage im Amt vermutlich gezählt waren.


    Budun und Arish hatten einander stumm angestarrt; dann hatte Arish den Arm des Richters genommen und ihn 
     zum Ausgang gezogen. Die alten Freunde, durch den Fall und die Ermittlungen verfeindet, würden sich zweifellos aussöhnen; Budun hatte einen Mittelweg zwischen Gesetz und Freundschaft gefunden. Und Bomilkar sah keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern.


    Boshmuns Abschiedsblick … Der Herr der Rennen mußte viel Geld verloren haben; er gehörte zu den engsten Freunden und sicher auch Kunden Hiyarbals. Er hatte Bomilkar mit einem Blick gestreift, der aus geschliffenen, erhitzten Dolchspitzen zu bestehen schien. Vergifteten dazu? Nein, Gift würde durch die Erhitzung geläutert, weggebrannt. Auch seine Rolle, sein Anteil an Gulussas Geschäften, Gulussas Hinterlassenschaften blieb unklar.


    Langsam, mit schmerzendem Bein ging Bomilkar zu einem der übervollen Tische, betrachtete die mit glimmenden Holzkohlen gefüllten Wärmer aus Bronze, auf denen Platten, Töpfe, Schüsseln standen. Ein Stückchen Lammfleisch, das vor dem Braten lange in Wein, Knoblauch und Kräutern geruht hatte? Hunderücken in Honigkruste? Der frische gebratene Fisch in einer Tunke, die nach Sahne und Sesam duftete? Der vor dem Rösten mit trockenen Weinbeeren, gehacktem Fleisch und Kräutern gefüllte Vogel? Gekochte Gazellenbrust in Weinessig, mit Lauch und Linsenmus? Oder nur Brot und Früchte?


    Sein Magen gab deutlich zu verstehen, daß er nichts zu haben oder gar zu behalten wünschte; wahrscheinlich, weil eine für Zufriedenheit und gelassene Heiterkeit zuständige und gerade unzufriedene, unheitere Abteilung des Gemüts ihn dazu angestiftet hatte. Bomilkar goß Wein in einen Becher, entschied sich gegen Wasser und trank.


    Aspasia und Laetilius. Die Männer der Wache, mit Autolykos, der immer noch den Ausgang beobachtete. Zililsan, Duush, Patroklos, Nymar, Vavurro. Die gätulischen Bogenschützen hatten sich der Waffen entledigt und waren die ersten, die sich über das Essen hermachten. Tigalit? Was wollte Tigalit? Sie saß, wo sie den ganzen Abend gesessen 
     hatte, aß, trank und blickte zu ihm herüber. Bostar, zweiter Herr der Sandbank, hatte sich Qarthalo geschnappt, als dieser gehen wollte; die beiden standen an der Rückseite des Wasserbeckens und redeten. Besser gesagt, Bostar redete, leise und – wie es schien – heftig, und Qarthalo hielt den Kopf gesenkt, lauschte, nickte hin und wieder.


    Mago betrat den Innenhof seiner Schänke, als sei es feindlich besetztes Gebiet. Er schaute sich um, sah Bomilkar und kam zu ihm.


    »Ich habe natürlich alles gehört, Herr der Wächter.« Er klang höflich, aber keineswegs bedrückt – der Herr einer teuren Schänke, der auf Bezahlung wartet und hofft, daß der Gast, der sich als unliebsam erwiesen hat, danach schnell verschwindet und nie wiederkehrt. Aber Bomilkar spürte, daß da noch etwas war.


    »Morgen werde ich wahrscheinlich nicht mehr Herr der Wächter sein«, sagte er, »sondern einfacher Bürger der Stadt. Der seine Kenntnisse teuer verkaufen könnte. Zum Beispiel, um alte Rechnungen zu begleichen.«


    Mago nickte. »Darf ich mich zu dir setzen, oder liegt dir an der Abgeschiedenheit, daß du besser schwärzliche Eier der Rache brüten kannst?«


    Bomilkar lachte. »Setz dich – es ist deine Schänke.«


    Mago zog einen Schemel heran. Als er saß, deutete er auf den kopflosen Leichnam, der immer noch dort lag, wo er gefallen war.


    »Muß … das da noch lange liegen? Ich würde gern meine Leute anweisen, mit dem Aufräumen und Säubern zu beginnen. «


    »Man könnte es beschleunigen.«


    »Was wäre dazu nötig?«


    Bomilkar summte tonlos; nach einer kleinen Weile sagte er: »Angenommen, ich wäre morgen ohne Stellung. Es könnte mich die Lust befallen, dem Richter Budun vergiftete Speisen zu schicken und ihm mitzuteilen, sie seien aus deinem Haus.« Er tat, als müsse er überlegen. »Vielleicht 
     hätte ich auch Vergnügen daran, ein paar Jungen aus den schäbigen Vierteln dafür zu bezahlen, daß sie jeden Abend, wenn dein Haus gut besetzt ist, faulenden Fisch oder stinkende Hundekadaver in diesen Hof werfen. Zum Beispiel von dort drüben.« Er wies auf die Dachkante eines nahen Wohnhauses.


    Mago seufzte. »Du hast mich vor einiger Zeit fragen lassen, ob ich mich an einen bestimmten Abend erinnere.«


    »Der dritte Nisannu, ich weiß.«


    »An diesem Abend hatte ich, wenn mich die Erinnerung nicht trügt, viele angenehme Gäste. Aber wie du wohl weißt, kommt es oft genug vor, daß jemand, der Gefallen an meinen Zubereitungen findet, diese bei sich zu Hause genießen möchte. Etwa, wenn er Gäste hat.«


    Bomilkar schwieg und wartete.


    Mago starrte wieder auf den Leichnam des Schreibers. »An diesem Nachmittag schickte Hamilkar, Schreiber des Fünf-Herren Arish, mir einen Boten. Er wollte abends, und zwar recht früh, vor Sonnenuntergang, Gäste bewirten und wies mich an, Speisen für drei hungrige Männer zu einem bestimmten Ort bringen zu lassen. Ich habe dies getan; er hat am nächsten Tag bezahlt und sagte, es sei eine heikle Verhandlung mit Männern gewesen, deren Anwesenheit in der Stadt unbekannt bleiben sollte. Weshalb er mich bat, niemandem gegenüber etwas zu erwähnen. Mangel an Verschwiegenheit, sagte er, könne dazu führen, daß der Fünf-Herr Arish hinfort andere Schänken aufsuchen werde, um seine Gäste zu bewirten.«


    »Nun kann Hamilkar nicht mehr dafür sorgen. Gut. Sag mir, war Silphion dabei? Barbe? Hund?«


    »Von allem, ja.«


    »Hast du einen Karren? Groß genug für eine Leiche?«


    »Habe ich.«


    Bomilkar klatschte in die Hände. »Autolykos – Mago wird dir eine Karre zeigen; laß die Leiche darauf legen, damit Magos Leute saubermachen können.«


    Autolykos winkte vier seiner Männer zu sich. Mago stand auf, versuchte ein Lächeln, das bei aller Erleichterung doch nicht richtig gelingen wollte, und sagte:


    »Also keine toten Hunde?«


    »Wohin hast du die Speisen bringen lassen?«


    »Ein Haus am Byrsahang. Es gehört… ah, ich weiß nicht genau; Hamilkar hatte es wohl für den Abend gemietet.« Er beschrieb die Lage des Gebäudes.


    Bomilkar lächelte. »Gut, mein Freund. Keine toten Hunde.«


    Er sah zu, wie die Männer den Leichnam – der Kopf ruhte auf dem Bauch des Toten – aus dem Innenhof trugen. Und dachte über das Haus nach. Wenn er sich nicht irrte, war es jenes zur Zeit leere Stadthaus eines Verwandten von Hiyarbal – auf dem Grundstück, das sie durch den unterirdischen Gang aus Gulussas Gebäude erreicht hatten. Nicht weit zu gehen; von den zeitlichen Abläufen her, wie sie sich aus Lavinius’ Verlassen seines Gasthauses und dem mutmaßlichen Zeitpunkt des Todes ergaben, durchaus möglich. Wieder Hiyarbal …


    Und Hamilkar, Schreiber des Arish, hatte jeden Papyros mit der linken Hand beschrieben. Hamilkar, der zu einem Kreis alter Freunde gehört hatte, die sich am dritten Abend jeden Mondes bei Nederbal trafen, auf dem Landgut in der Megara. Am dritten Addaru, als Lavinius eben erst aus Iberien angekommen war und zweifellos an der geselligen Runde teilnahm; man würde einige der Männer dazu befragen müssen. Und am dritten Nisannu. Sie trafen sich immer kurz nach Sonnenuntergang, hatte Hamilkar gesagt. Vor Sonnenuntergang, »recht früh« laut Mago, ein Treffen mit Lavinius und einem anderen, vielleicht Hiyarbal, im Haus am Byrsahang. Essen, ein Gespräch über den Prägestock, den Lavinius ihm vorher, vielleicht schon am ersten Abend bei Nederbal, gezeigt haben mochte. Lavinius hatte sich geweigert, das Andenken herzugeben. Ein Streit, beendet durch einen Schnitt, den ein Linkshänder 
     wie Hamilkar ausführte. Zwei Männer plündern und entkleiden den Toten – was war mit den duftenden Füßen? Hatte Hamilkar Diener mitgebracht oder nur für diesen Abend gemietet, die Fußschalen mit Duftwässern hingestellt haben mochten? Oder hatte sich Lavinius in seinem Gasthaus ausgiebig gereinigt, bevor er aufbrach? Nebensächlich … Zwei Männer wickeln den Leichnam in eine Decke, legen ihn auf den Wagen, mit dem Hamilkar zum Treffen der alten Freunde hinausfährt. Er kommt ein wenig später als die anderen – kein Grund für Aufsehen, bei der Entfernung von der Stadt kamen sicher auch andere nicht immer pünktlich. Hamilkar kommt als letzter, es ist bereits dunkel; er fährt über die Wiese, hält an, wirft die Leiche vom Wagen. Und dann?


    Bomilkar betrachtete die essenden Männer, die die köstlichen Speisen genossen; Mago höchstselbst brachte zwei neue Krüge mit Wein und wünschte »gedeihliches Verdauen«. Qarthalo legte eben die Hand auf Bostars Schulter und sagte etwas, mit einem Lächeln, das bemüht wirkte; Bostar nickte und entließ den Fünf-Herrn für Ordnung – es war deutlich zu sehen, wer hier wen entließ, wer der Stärkere war. Die Sandbank verwaltete das Vermögen der Barkiden … Qarthalo ging, ohne Bomilkar anzusehen; Bostar kratzte sich den Kopf, grinste in den Nachthimmel und ging langsam zu Tigalit, die wie ein unverrückbarer Fels noch immer an der gleichen Stelle und in der gleichen Haltung saß. Aspasia und Laetilius schienen eine kleine Annäherung zustande gebracht zu haben, jedenfalls lächelte Aspasia, und Laetilius zeigte mit abgespreizten Armen die Größe eines Gegenstands auf. Sein Schwert, vielleicht, das er neben dem Eingang auf einen Tisch gelegt hatte; oder ein Fisch?


    Tuzut. Der Gutsarbeiter. Jemand mußte sich um die Pferde der Gäste kümmern. Vielleicht hatte Tuzut, den die anderen Arbeiter und Sklaven nicht sonderlich zu schätzen schienen, einen Nachtgang unternommen. Vielleicht hatte 
     er etwas gesehen, oder am nächsten Morgen, als er die Leiche fand (wenn er nicht schon nachts gewußt hatte, wo sie lag), Hamilkars spätes Eintreffen und die Leiche zusammengezählt. Die Summe, die bei diesem Zusammenzählen herauskam, hatte er später von Hamilkar verlangt, und der Schreiber hatte gezahlt. Tuzut versteckte das Geld – am einzigen Platz, von dem er sicher annehmen konnte, daß niemand dort suchen würde: beim Grab der Frau des anderen, großen Hamilkar. Dann hatte er wahrscheinlich mehr verlangt, und der Schreiber hatte ihn getötet.


    So einfach? Wahrscheinlich so einfach. Aber es fehlte noch zuviel. Zum Beispiel …


    Dann wurde Bomilkar in seinen Gedanken unterbrochen. Bostar stand neben ihm, blickte auf ihn herab, grinste wieder und setzte sich auf den Schemel, den Mago benutzt hatte.


    »Laß mich dich stören«, sagte er. »Sie haben dir die Waffe aus der Hand geschlagen, nicht wahr?«


    »Wie auch immer es geschehen sein mag«, knurrte Bomilkar.


    Bostar hüstelte. »Ich glaube, Tigalit hat dazu etwas zu sagen. Ich weiß noch etwas anderes.«


    »Was denn?«


    Bostar beugte sich vor. »Wie du bemerkt haben wirst, war Qarthalo ein wenig… unerfreut, als er ging. Wir haben zwei Worte gewechselt.« Er sprach leise, so daß niemand außer Bomilkar ihn verstehen konnte. »Ich habe ihn an die innige Verbindung zwischen der Sandbank und den Barkiden erinnert, vor allem an die Freundschaft zwischen Antigonos und dem Barkas. Und, eh, an einige Bankgeschäfte.« Er lächelte kurz. »Geld, wie du weißt, ist ein guter Boden für Gespräche, bei denen jener, der über das Geld verfügt, gewisse Dinge sagt, die der andere hinnehmen muß.«


    »Was hast du ihm gesagt?«


    »Das ist nicht so wichtig; wichtiger ist, was Qarthalo gesagt hat, als ich mit meinem Teil der Rede fertig war. Er 
     wird dich nicht entlassen – dies nebenbei. Vielleicht wird er dich sogar amtlich loben. Hör zu.«


    Qarthalo habe, sagte Bostar, keine Namen nennen wollen, aber man könne sich ja denken, wer ihn angesprochen habe. Unter Fünf-Herren, gewissermaßen … Qarthalo habe einen dummen Fehler gemacht, der, wenn er anderen zu Ohren käme, seine Abwahl als Fünf-Herr und seine Verstoßung aus dem Führungskreis der barkidischen Partei bewirken müßte. Nicht zu reden von unerfreulichen Folgen für gewisse Bankgeschäfte.


    »Sie haben ihm etwas von einer Verschwörung gegen die Barkiden erzählt – so groß, daß nicht nur Barkas und seine Leute in Iberien, sondern die ganze Stadt Schaden leiden würde. Halbwahrheiten, fesselnd genug, um ihn zum Stillhalten zu kriegen, wenn nicht gar zum Mitmachen. Andeutungen, daß Hanno der Große etwas damit zu tun habe und daß es am Ende möglich sein könnte, ihn endlich seines Einflusses zu entkleiden.«


    »Wer soll das gesagt haben?«


    »Arish, wenn ich mich nicht irre.«


    Bomilkar stutzte; dann, ganz langsam, nickte er und begann zu lächeln. »Arish ist ein ehrgeiziger Mann«, sagte er leise. »Seit Jahren in Hannos Schatten. Es könnte sogar sein, daß er die Wahrheit gesagt hat. Teilweise. Wenn es ihm gelungen wäre, die Sache so hinzudrehen, daß Hanno angeblich dahintersteckt, wäre hinfort Arish der große Mann der Alten. Aber …« Er brach ab, schüttelte den Kopf. »Das paßt überhaupt nicht zusammen«, knurrte er dann.


    Bostar hob die Hand. »Ich bin noch nicht fertig; ob es hinterher besser paßt, weiß ich aber nicht. Arish hat ihn mit Hinweis auf die Verschwörungssache dazu gebracht, den Brief nach Rom zu unterschreiben – etwas wie ›nach außen hin absichern, wir werden im Inneren genug Ärger haben‹. Dumm, aber wahr. Dann hat er ihm immer mehr Einzelheiten genannt, teils wahr, teils erlogen, und ihn dazu gebracht, dich an der Arbeit zu hindern – sie seien dabei, die 
     Verschwörung endgültig aufzudecken, und deine Ermittlungen könnten alles zu früh an den Tag bringen, ehe man wüßte, wer wirklich dahintersteckt.«


    »Er kann doch nicht so dumm sein …«


    »Die menschliche Dummheit kennt keine Grenzen – jedenfalls keine, die ich bisher gesehen hätte.«


    Bostar sagte noch mehr, ohne viel zu sagen; er empfahl Bomilkar mit einem Zwinkern, scheinbar widersprüchliche Vorgänge vom Standpunkt eines Menschen zu betrachten, dem beide Seiten der Münze gleichermaßen Gewinn verheißen und der noch dann zufrieden sein kann, wenn die Münze auf keine Seite fällt, sondern senkrecht stehenbleibt.


    »Such jemanden, der nicht entweder oder denkt, sondern sowohl als auch. Der gewinnt, gleich ob die Pläne gelingen oder scheitern. Du wirst nichts damit anfangen können


    – amtlich, meine ich –, aber wenigstens wirst du dann wissen.«


    Bomilkar sah Bostar nach, der hinausging und ihn mit unbeantworteten Fragen zurückließ. Er leerte seinen Becher, stand auf und ging hinüber zu Tigalit.


    »Setz dich, es dauert nicht lange«, sagte sie.


    »Was dauert nicht lange? Ich fürchte, ich bin nicht mehr imstande, weitere Fragen aufzunehmen und keine Antworten zu bekommen.«


    Sie lachte; etwas wie Bebenwellen lief über den massigen Körper. »Ich habe ein paar Antworten für dich. Wenn du sie verstehst.«


    Bomilkar sah sich um. Die meisten Männer aßen und tranken noch; Autolykos und Zililsan lehnten am Wasserbecken und grinsten beide – wahrscheinlich erzählten sie einander die neuesten Witze. Aspasia hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und blickte eben zu ihm herüber – lächelnd. Hatte sie mit Laetilius Friede geschlossen? Was mochte der Römer erfunden haben, um sie zu erheitern?


    »Na gut.« Er setzte sich. »Soll ich Fragen stellen, oder willst du eine schöne Geschichte erzählen?«


    »Weder sowohl als auch noch.« Sie kicherte. »Hör zu. Ich kann ein wenig Lippen lesen. Als Hanno den Schreiber zu sich gerufen hat, habe ich ihn beobachtet. Er hat gesagt: ›Wir müssen etwas tun, um die Sache zu vereinfachen. Leih mir für ein paar Augenblicke dein Messer.‹ Ich weiß nicht, wieso der Schreiber dumm genug war, es zu tun.«


    »Da habe ich auf dem Boden gelegen; ich konnte nur das Ende sehen.« Er zupfte an seiner Nase, dann am linken Ohrläppchen. »Aber wieso Hanno …«


    »Frag ihn. Oder dich. Oder das Meer.« Plötzlich blickte sie ernst, fast traurig, sie sprach nun sehr leise. »Du bist anständig gewesen, als Hüter der Wächter, Bomilkar; keine Übergriffe, keine Klagen, soweit ich weiß. Deshalb will ich dir noch etwas sagen. Gulussa war seit langem krank; am Schluß wurde es immer schlimmer. Schmerzen, verstehst du? Er hat Blut gehustet. Als die Sache mit Zirdan geschah, war uns klar, daß dies nur am Rand mit dem Mord an diesem Römer zu tun hatte. Ein kleiner Messerstecher – bequem, ihm so etwas anzuhängen, und noch besser, weil es Gulussa angreifbar machte. Er konnte nicht mehr kämpfen. Ich mußte für alle denken.«


    Es habe, sagte sie, eigentlich nur zwei Möglichkeiten gegeben. Entweder würde jemand aus Gulussas Umgebung den Kranken töten, um die Macht selbst zu übernehmen, oder einer der anderen »Fürsten des Abschaums« würde Gulussa umbringen, um dessen Reich zu besitzen. Sie habe die dritte Lösung gefunden.


    »Es war nicht schwer – für uns, nicht für dich, verstehst du? Es war nicht schwer herauszufinden, wer hinter der Sache mit Zirdan steckte. Arish ist mit dem toten Römer befaßt und macht Geschäfte mit Hiyarbal; Hiyarbal macht Geschäfte mit Boshmun; Boshmun will seit langem Gulussa zurückdrängen.«


    Nach dem Gespräch mit Bomilkar, Laetilius und Daniel sei sie zu Boshmun gegangen und habe eine friedliche Übergabe gegen Silber und freien Abzug ausgehandelt; Boshmun sei nicht unzufrieden damit gewesen. Er habe nur darauf bestanden, alles so durchzuführen, daß zur Verwirrung der Büttel alles so aussah, als hänge es mit der Lavinius-Sache zusammen. Im Haus wurde Tierblut verschüttet; dann erstürmten Boshmuns Leute das Viertel und Gulussas Haus, in dem Gulussa aber schon nicht mehr war.


    »Seid ihr unter der Byrsamauer hindurch in diesen verlassenen Garten geflohen?«


    »Ah, hast du den Gang gefunden? Ja. Wir haben zwei Männer zurückgelassen, die den Gang verschlossen haben und durch die Röhren zum Meer gekrochen sind.« Sie zögerte; dann sagte sie: »Das mit den Frauen wußte ich nicht; Boshmun hat mir nicht gesagt, daß alles tatsächlich irgendwie mit der Lavinius-Sache zusammenhing.« Sie klang ehrlich; Bomilkar beschloß, vorübergehend seine Zweifel auszusetzen. Er hatte das Gefühl, immer noch viel zu wenig zu wissen.


    »Ich taste mich durch ein unterirdisches Labyrinth«, sagte er mürrisch. »Es ist dunkel, außerdem neblig und so feucht, daß meine Fackeln immer wieder ausgehen, sobald ich mir einbilde, eine angezündet zu haben.«


    »Gulussa ist tot.« Tigalit stand auf und blickte auf ihn herab. Er suchte in ihrem Gesicht nach weiteren Auskünften. Irgend etwas verbarg sie ihm, dessen war er sicher, aber er fand keinen Aufschluß. »Ich habe ihn geliebt, als er stark war, und ich bin froh, daß er ruhig sterben konnte. Leb wohl.«


    »Nicht so hastig. Wo finde ich dich, wenn ich noch Fragen habe?«


    Sie nannte ihm ein Haus im Hafenviertel; dann ging sie. Ein paar Atemzüge lang barg Bomilkar das Gesicht in den Händen. Als ob vorübergehende Blindheit die Sicht nach innen bessern könnte. Jede Antwort enthielt mehrere neue 
     Fragen, und alles war gnadenlos verwickelt. Oder? War alles vielleicht so einfach, daß es einen einzigen Schlüssel gab zu jenem Gemach, in dem der Bauplan des Labyrinths lag?


    »Willst du im Sitzen schlafen?«


    Aspasias Stimme riß ihn aus dem blinden Grübeln. Er ließ die Hände sinken, stemmte sich hoch und humpelte zu den beiden. Laetilius betrachtete ihn mit einem dünnen Lächeln, das irgendwie mitleidig schien. Oder bekümmert. Oder herablassend. Oder alles und nichts. Er blieb hinter Aspasia stehen, die Hände auf ihre Schultern gestützt.


    »Ihr zwei werdet mir jetzt sicher noch eine lange wirre Geschichte erzählen wollen. Nicht, bitte. Heute abend nicht mehr. Morgen. Übermorgen. Nächstes Jahr.«


    Aspasia streichelte seine Rechte und schwieg.


    »Bist du sicher, daß andere so lange warten?« Laetilius machte eine weite Armbewegung, die den Innenhof einschloß, die Schänke, wahrscheinlich die Stadt und vielleicht den Erdkreis. »Was mich angeht – keine Sorge, ich habe nicht viel zu sagen, und was ich zu sagen habe, kann warten.«


    »Die anderen sind zunächst einmal mit mir fertig, oder ich mit ihnen, glaube ich.«


    »Hast du Boshmuns Blick nicht gesehen?«


    »Doch; was ist mit ihm?«


    Laetilius wies zum Tisch am Ausgang, auf dem das lange Schwert lag, neben anderen Waffen, die die Wächter dort hingelegt hatten, ehe sie sich an die Speisen wagten.


    »Ich würde an deiner Stelle keinen Schritt tun ohne Waffen und Wachen, diese Nacht.« Er zögerte. »Wahrscheinlich«, sagte er dann, plötzlich düster, »sollte ich das auch bedenken. Ich stecke ja mit drin.«


    Bomilkar stöhnte übertrieben. »Was sollte Boshmun denn von mir, oder von uns, wollen? Nur Rache?«


    »Rache, sicherlich. Und noch ein paar andere Dinge. Vielleicht will er vermeiden, daß du die letzten Antworten findest.«


    Bomilkar kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher, daß ich sie nicht längst weiß?«


    »Es geht nicht um mich. Wenn du sie weißt, könnte Boshmun daran liegen, dich einfach am Reden zu hindern. «


    »Sei nicht leichtsinnig, Liebster.« Aspasia rieb die Wange an seiner Hand, die noch immer auf der Schulter lag. »Lieber zwei Wächter zuviel als einer zuwenig.«


    Mago betrat den Innenhof, sah sich um, nickte, suchte Bomilkar und kam zu ihnen. Er hielt eine dünne Papyrosrolle in der Hand.


    »Deine Männer sind eifrig«, sagte er. »Das ist gut, denn es wäre jammervoll, gutes Essen verkommen zu lassen. Teures Essen.«


    »Ich werde morgen vorbeikommen und mit dir feilschen«, sagte Bomilkar müde. »Nicht mehr heute abend. Ist das deine Rechnung?«


    Mago hob die Rolle. »Das? Nein. Das wurde eben für dich abgegeben. Ein Straßenjunge.« Er hielt ihm den Papyros hin.


    Bomilkar bleckte die Zähne. »Muß ich das jetzt lesen?«


    »Lies es.« Laetilius starrte die Rolle an, die Bomilkar in der Hand hielt wie eine Schlange, die vielleicht doch giftig ist. »Lies es jetzt. Zur Befriedigung meiner Neugier. Morgen ist es zu spät.«


    »Inwiefern?«


    »Morgen, zwei Stunden nach Sonnenaufgang, verläßt ein Schiff den Hafen. Ein kretischer Händler, der Neapolis anlaufen will. Von dort reite ich nach Rom. Mein Gepäck ist schon an Bord – bis auf das Schwert.«


    »Ah.« Bomilkar ließ sich auf einen Stuhl sacken. »So eilig? Wir hätten da noch drei bis elf Dinge zu bereden, alter Feind.«


    Mago zog sich leise pfeifend zum Ausgang zurück.


    »Nicht so viel, wie du meinst.« Laetilius lächelte Aspasia an. »Die wichtigen Dinge hab ich ihr gesagt. Lies.«


    »Schwarzes Schwein«, knurrte Bomilkar. Dann entrollte er den Papyros, las, ließ ihn sinken, sah die beiden blicklos an und bewegte den Mund in stummen Flüchen.


    »Was ist es?« Laetilius beugte sich vor – neugierig oder erwartungsvoll.


    »›Wenn du den Juden lebend willst, komm sofort allein zu Laqashus Hinterhof.‹ Das ist alles.«


    »Wo ist das?«


    »In Hafennähe, am Rand des Metökenviertels. Laqashu ist Segelmacher.«


    »Willst du Daniel lebend?«


    »Blöde Frage.«


    Aspasia sagte leise, aber entschieden: »Und allein läufst du nicht in diese Falle, hörst du?«


    Bomilkar schloß die Augen, öffnete sie wieder und hob den Arm. »Autolykos, Zililsan, kommt bitte her. Sind die Männer nur vollgefressen oder auch betrunken?«


    



    Der Hafen lag kaum mehr als fünfhundert Schritt östlich des Gewirrs kleiner Gassen und Höfe, aber er hätte am anderen Ende der Oikumene sein können für einen, der sich nicht auskannte. Bomilkar bemühte sich, immer mitten auf der Gasse zu gehen, wo ihn zwischen den dunklen, ungleich hohen Häusern hin und wieder ein Mondstrahl traf. Er wußte, daß er beobachtet wurde. Seinerseits beobachtete er, ohne anderes zu sehen als die Häuser, die sich aneinander lehnten; einige schienen vornüber taumeln zu wollen, andere saßen gewissermaßen auf den eigenen Fersen, rückwärts gelehnt. Offene Fensterhöhlen wie tote Augen, andere Öffnungen verhängt oder mit Läden verschlossen. In manchen Eingängen bewegten sich Schnurvorhänge im leichten Nachtwind. Die flachen Dächer waren in diesen heißen Sommernächten Schlafplätze der Bewohner, was die Annäherung seiner Leute ebenso erschweren würde, wie es die Beobachtung durch den Gegner – wer immer dies sein mochte – behindern mußte.


    Durch einen unverputzten Torbogen aus rissigen Ziegeln gelangte er auf den Hof, der zur Werkstatt des Segelmachers Laqashu gehörte. Dort war niemand zu sehen oder auch nur in den Schatten zu ahnen. Bomilkar näherte sich dem Ende der Hoffläche, wo ein hinfälliger Bretterzaun stand. Dahinter erstreckte sich, soweit er es im Mondlicht sehen konnte, ein wild überwuchertes Gartenstück bis zum nächsten Haus.


    Eine Bewegung zwischen den Pflanzen. Ein mondfahles Gesicht erschien am Zaun – ein Junge, nicht älter als zehn oder elf.


    »Bist du Bomilkar?« flüsterte er.


    »Ja.«


    »Komm.« Der Junge wies auf eine Lücke, ein paar Schritte links von Bomilkar.


    »Wohin bringst du mich?«


    »Du wirst es sehen.«


    Bomilkar zermalmte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Ich gehe keinen Schritt, ehe ich nicht mehr weiß.«


    Der Junge zögerte. Hinter ihm bewegte sich etwas; dann sagte ein Mann halblaut: »Der Wächter ist wirklich allein gekommen.«


    Ein anderer Mann, dessen Stimme ihm ebenso unbekannt war wie die des ersten, antwortete: »Sag ihm, er ist sicher, wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht.«


    »Meine Leute wissen, wo ich bin«, sagte Bomilkar.


    »Das war zu erwarten. Komm, durch den Zaun.«


    Bomilkar bückte sich und kroch auf die andere Seite. Der Junge war verschwunden. Zwischen zwei hohen Sträuchern stand ein Mann mit verschleiertem Gesicht. Er winkte ihm, drehte sich um und ging in die wuchernde Finsternis.


    Bomilkar folgte hinkend. Nach ein paar Schritten auf dem schmalen Pfad bemerkte er, daß jemand hinter ihm ging; wahrscheinlich der andere Mann. Er wandte sich kurz um, sah aber nur die Umrisse eines weiteren Verschleierten.


    Sie kamen zu einem zweiten Zaun, stiegen darüber, erreichten die Rückseite des Hauses. Drei Stufen führten zu einer Art Terrasse, die von durchhängenden morschen Balken überdacht war. Der erste Raum dahinter war dunkel. Ein Schimmer, der aus einem anderen Raum in den Gang fiel, erleichterte das Gehen. Der Mann, der ihn führte, klopfte zweimal kurz und zweimal lang, dann öffnete er die Tür.


    Boshmun, Herr der Rennpferde und Rennkamele, saß auf einem Tisch und blickte ihnen entgegen. Unter seinen baumelnden Beinen lag Daniel, gefesselt und geknebelt. In den Ecken lehnten zwei Bewaffnete, ohne Schleier. Ein großes Öllicht neben Boshmun flackerte im Luftzug von der offenen Tür und ließ wüste Schatten tanzen.


    »Nicht sehr überraschend«, sagte Bomilkar. Er trat ins Zimmer; der Mann, der ihn hergebracht hatte, schloß die Tür hinter sich. Von außen.


    »Ehe wir weitermachen, eine Frage.« Bomilkar verschränkte die Arme. »Hast du Kaninchen?«


    Boshmun grinste kurz. »Ich züchte sie; ich will Kaninchenrennen veranstalten. Alles, worauf man wetten kann. Einige fehlen – wie du weißt.« Er wurde ernst. »Ein albernes Spiel ohne Bedeutung, zur Ablenkung. Laß uns über dich und den Juden hier reden.«


    »Da gibt es nicht viel zu reden. Mach ihn los und laß uns gehen.«


    »Nicht so schnell.« Boshmun schüttelte den Kopf; seine Miene drückte Trauer angesichts überwältigender Begriffsstutzigkeit aus. »Es gibt einiges zu klären.«


    Bomilkar schwieg. Er blickte Boshmun an, dann schaute er hinab zu Daniel, der die Augenbrauen hob und senkte, hob und senkte. Vermutlich wollte er etwas damit sagen, aber Bomilkar war außerstande, es zu erraten.


    »Ich könnte eure Leichen hier liegenlassen und verschwinden. « Boshmuns Stimme war kühl und unaufgeregt ; er hätte auch über das Wetter sprechen können.


    »Könntest du. Um einen gewissen Preis, der dir zu hoch sein dürfte.«


    Boshmun nickte. »Ich weiß. Deine Leute werden nicht lange brauchen, um zu wissen, daß ich damit zu tun habe. Dann werden sie ein Gesetz suchen und finden, um mich zu pieksen.«


    »Sie werden kein Gesetz suchen und nicht pieksen«, sagte Bomilkar ohne besonderen Nachdruck. »Sie werden einen Krieg ohne Gesetze führen, bis keiner deiner Männer mehr lebt und Boshmuns Name verflogen ist, wie ein schlechter Geruch verfliegt. Fünf Leute hast du heute schon verloren.«


    Einer der Bewaffneten verzog das Gesicht und blickte auf den Rücken seines Herrn. Boshmun hob die Schultern.


    »So etwas kommt vor – bedauerlicherweise. Ich …«


    Er unterbrach sich; der Verschleierte trat ein, ging zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr. Boshmun nickte und wies auf die Tür. Als der Mann sie wieder hinter sich geschlossen hatte, blickte der Herr der Pferde Bomilkar an, mit einem schiefen Grinsen.


    »Deine Männer kommen über die Dächer näher. Was ich erwartet hatte. Es wird ihnen nicht helfen; dir auch nicht. Das Haus ist oben zugemauert, vorn auch. Es gibt nur zwei Ausgänge – nach hinten, wo du hereingekommen bist, und nach unten. Beide sind gut bewacht. Also reden wir von dir und Daniel.«


    »Was willst du?«


    Boshmun deutete mit der Fußspitze auf den Gefesselten. »Er hatte sich zwischen Tigalits gewaltigen Schenkeln verkrochen. Als sie heute abend zu Mago ging, haben meine Leute zugeschlagen. Damit wir etwas in der Hand haben. Was ich gegen Zusagen einhandeln möchte.«


    »Was willst du? Zum zweiten Mal.«


    »Ungestörte Geschäfte. Sicheres Leben – soweit es dich betrifft.«


    Bomilkar erlaubte sich ein halbes Lächeln. »So, wie du lebst, kann ich deine Sicherheit nicht versprechen.«


    Boshmun winkte ab. »Ich rede nicht von meiner Lebensführung, sondern von deiner Amtsführung. Ich will das Geld haben, das … also, meinen Teil an dem Geld, das Hiyarbal verliert. Ich will deine Zusage, daß mein Teil an dem beendeten Spiel nicht weiter untersucht wird. Kurz: Rückkehr zum ruhigen Zustand der Dinge.«


    »Und dafür läßt du Daniel frei?«


    »Daniel. Und dich.«


    »Wer sagt dir, daß ich mich an Absprachen halte?«


    »Du bist verletzlich. Wie jeder Mann, der eine schöne Freundin hat. Ihre Werkstatt könnte geplündert werden. Ihr Gesicht läßt sich durch Schnitte verändern. Ihr Leben ist nicht dauerhafter als das jedes anderen, an dessen Kehle eine Klinge liegt. Es gibt Giftschlangen, die deine Wachstube besuchen könnten. Denk dir etwas aus.«


    »Mein Tod würde die Dinge für dich vereinfachen.«


    »Das haben wir versucht. Wir können es jeden Tag neu versuchen, aber ich zöge es vor, friedlich …«


    Irgendwo im Haus ertönte ein Schrei, ein Krachen, noch ein Schrei, das Klirren von Waffen. Boshmun wandte den Kopf, um den Bewaffneten etwas zu sagen. Bomilkar hob die Hand zum Nacken, schnell, aber nicht hastig; das kleine Wurfmesser schmiegte sich in die Handfläche und wollte fliegen.


    Dann steckte es in Boshmuns Hals – seitlich, da er den Kopf gedreht hatte. Aus der Schlagader stieg ein Strahl, aber Bomilkar achtete nicht darauf. Die Wurfbewegung seines rechten Arms endete am Schwertgriff.


    »Wollt ihr leben?« sagte er. »Oder Boshmun und die fünf Männer, eure Brüder, die er geopfert hat, in die Unterwelt begleiten? Laßt die Schwerter stecken.«


    Zeit. Zeit gewinnen. Befehlen.


    Er ging zum Tisch; nur halb bewußt nahm er den Lärm wahr, die Schreie und Kampfgeräusche aus dem Haus.


    »Kommt, faßt an. So soll er nicht liegen.«


    Boshmuns Oberkörper lag verdreht auf der Tischplatte, die Beine deuteten auf Daniel, der in einer sich ausdehnenden Blutpfütze lag und mit den Brauen zuckte.


    Die beiden Männer wechselten einen Blick; dann sagte der Wächter, der in der linken Ecke gestanden hatte und nun zwei, drei Schritte hin zum Tisch machte:


    »Was soll geschehen – Herr?«


    Innerlich atmete Bomilkar auf, ließ sich aber nichts anmerken. »Legt ihn gerade auf den Tisch.«


    »Das meine ich nicht. Er kann liegen oder hängen wie er will – was geschieht danach? Mit uns? Wenn deine Leute gewinnen …« Er deutete mit dem Kinn zur Tür.


    »Mit euch? Nichts? Ihr könnt gehen. Und seid sicher, meine Leute werden gewinnen.«


    Er war nicht so sicher, da er nicht wußte, wie viele Wächter Boshmun um sich geschart hatte. Er bückte sich, ohne die beiden Männer ganz aus den Augen zu lassen, befreite Daniel vom Knebel und machte sich daran, die Fesseln mit dem Schwert zu zerschneiden. Dann fluchte er lautlos, zog das Messer aus Boshmuns Hals und vollendete die Arbeit mit der kleineren, schärferen Klinge.


    Daniel war noch nicht ganz frei, als die Tür mit einem Krach aufsprang. Tigalit stürmte in den Raum, gefolgt von Laetilius, dann zwei Männer, die zu Tigalit gehören mußten.


    »Ihr lebt?« sagte sie; sie blieb neben Bomilkar stehen und zog Daniel auf die Füße. Laetilius und die beiden anderen wollten Boshmuns Wächter entwaffnen.


    »Ich weiß nicht, ob man das ›leben‹ nennen kann«, knurrte Daniel; er rieb sich die Handgelenke.


    Gleichzeitig sagte Bomilkar: »Halt! Laßt die beiden; sie sollen unbehelligt gehen. Wenn alles vorbei ist.«


    Daniel legte die Innenfläche der Rechten an Tigalits Wange. »Du bist zur richtigen Zeit gekommen. Bomilkar wollte mich gerade gegen freien Abzug verkaufen.« Er grinste, wurde aber sofort ernst. »Können wir aufbrechen?«


    »Wohin?«


    »Es gibt, außer dir, o Holde, nur einen, der wußte, wo sie mich finden können. Und er weiß bestimmt sonst noch einiges.«


    



    Bomilkar war todmüde, das Bein schmerzte, auch die Schulter sorgte dafür, daß er den nächtlichen Ritt schnell vergessen wollte und nicht vergessen würde. Nur der Kopf war wach, arbeitete, beobachtete, ordnete Dinge und Vorgänge fast ohne Bomilkars Zutun; und etwas im Kopf sagte ihm, daß er eine wichtige Sache übersehen habe. Nur nicht welche. Aspasia? Sie schlief – hoffentlich gut bewacht – auf seinem Behelfslager in den Wachräumen bei der Festung. Boshmun? Tot; kein Verlust für die Welt und die Stadt. Hanno? Budun? Arish? Qarthalo? Mago? Er ging die Namen durch, wieder und wieder, ohne Ergebnis.


    Die Sterne fern im Osten begannen zu verblassen, als sie das Landgut in der Megara erreichten. Bomilkar ließ sich vor der Treppe zum Eingang vom Pferd rutschen; er wollte mit den anderen ins Haus laufen, dann hinterherhumpeln, blieb aber schließlich schwankend stehen und biß die Zähne zusammen. Zililsan trat neben ihn.


    »Meine Schulter?«


    »Danke.« Er stützte sich auf den kräftigen Libyer, der die Männer über die Dächer des Hafenviertels geführt und Boshmuns Leute von dem Angriff abgelenkt hatte, den Tigalit unter der Erde, in den Kanälen, leitete.


    »Und jetzt? Warten?«


    »Ich mag keine Treppen steigen.«


    »Was geschieht am Hafen?«


    Bomilkar hob die Schultern. Und stöhnte leise, als die Wunde wieder aufflammte. Zerstreut fragte er sich, welche Dämonen ihm geholfen hatten, nicht auf die Schulter zu achten, als er das Messer warf.


    »Tigalit wird ein wenig aufräumen, denke ich«, sagte er durch die Zähne. »Autolykos wird zusehen. Und wir dürfen hinterher sagen, wir seien dabeigewesen.«


    Zililsan gluckste.


    Daniel erschien unter dem Vordach. »Weg.« Er klang bitter. »Die Haussklaven sagen, Nederbal sei gegen Mitternacht zurückgekommen, eine halbe Stunde durchs Haus gelaufen und dann hinausgegangen.«


    Laetilius schob ihn von hinten zur Treppe. »Ich glaube, ich weiß, wo wir ihn suchen können.«


    



    Fahles Frühlicht, Vorbote der Sonne, brachte die Tauperlen auf Pflanzen und Gräsern zum Glitzern. Bomilkar erinnerte sich an Frühstunden, Morgentau, die eine oder andere Gespielin; es erleichterte ihm das Humpeln nicht besonders.


    Nederbal hing an einer Querstrebe des kleinen Ruhetempels neben dem Grab. Daniel, von einem undeutlichen Verdacht geleitet, wie er sagte, ging zu der Steinplatte, unter der die unvergessene Frau des Strategen Hamilkar ruhte. Dort kniete er nieder und schnüffelte.


    »Das Schwein«, sagte er, als er zurückkam. »Er hat sich dort entleert, vor dem Erhängen.«


    Zililsan und Vavurro schnitten das Seil durch und schleppten die Leiche des Verwalters zum Weg, wo sie ihn fallen ließen.


    »Gut; er hat den Tempel und das Grab geschändet und soll nicht hier liegen.« Daniels Gesicht war verzerrt.


    »Aber warum hat er sich hier …?« sagte Duush.


    Daniel brachte eine lange Erklärung vor, in der jedes vierte Wort eine Verfluchung des Toten war. Halbsätze, abgebrochene Wendungen, uferlose Satzströme zeigten Bomilkar, wie tief Daniel die Entweihung dieses für ihn heiligen Orts getroffen hatte.


    Nederbal habe, sagte er, das Landgut des Barkas belastet, um innerhalb kurzer Zeit sechs Hundertstel Gewinn 
     zu machen, die in seiner Tasche bleiben sollten. Hamilkar hätte vermutlich nie davon erfahren – wäre der Plan gelungen, wäre von den Barkiden kaum etwas übriggeblieben. Wahrscheinlich habe Nederbal gar nichts von der großen Falschgeld-Verschwörung gewußt; er habe aber in Magos Schänke alles gehört, alles begriffen und gewußt, daß alles verloren sei.


    »Ich nehme an, diese Absonderung eines mißgeborenen Schakals hatte kein Gift im Haus. Also ist er hierhin gegangen, hat das Verbrechen durch Niedertracht und Schändung vollendet und sich dann wie die Memme, die er war, aufgehängt, statt wie ein Mann das Schwert zu wählen.«


    Die Sonne ging auf; warmer goldroter Glanz ergoß sich über Tempel, Teich, Grab und Sträucher und ließ die tausend verschiedenfarbigen Blüten lodern. Die frische Morgenluft schmeckte plötzlich nach allen Düften und Gewürzen der Oikumene.


    Fast andächtig sagte Zilisan: »Das also ist Hamilkars Garten? Ich hatte davon gehört… es ist wunderbar.«


    Laetilius ließ sich auf die Stufen vor dem Ruhetempel sinken. »Dies mag Hamilkars Garten sein«, sagte er halblaut, »aber wenn ein bloßer Römer etwas bemerken darf… Hamilkars Garten ist Iberien. Und Libyen. Und die Stadt. Alles, für das der große Stratege zuständig ist. Ihr seid die Pflanzen. Ich bin stolz, den großen Mann gesehen zu haben. « Dann kicherte er. »Irgendwann werden römische Gärtner Unkraut jäten und Pflanzen vereinzeln.«


    In diesem Augenblick wußte Bomilkar, was er übersehen hatte. Er klatschte in die Hände. »Hamilkars Garten! Aufbruch, Freunde, schnell, ehe andere auf den gleichen Gedanken kommen.«


    »Was denn?« Daniel starrte ihn mißmutig an. »Hast du noch nicht genug? Hat dir ein Dämon ins Gehirn geschissen? Was ist mit Hamilkars Garten?«


    »Der Schreiber Hamilkar«, sagte Bomilkar müde. »Er hat… hatte einen Garten, ein Stück Land auf der Zunge, im 
     Süden. Mit einem kleinen Holzhaus. Dort hat er mit Frauen und Freunden schmierige Abende verbracht. Wenn er etwas aufgezeichnet hat – wenn er etwas hinterlassen hat, was zur Klärung führen kann, dann dort.«


    Sie gingen zurück zu den Pferden, die Bomilkar einem ob nächtlichen Weckens mürrischen Stallmeister der Festung fast mit Waffengewalt abgerungen hatte. Auf dem Weg nahm Laetilius den hinkenden Bomilkar am Arm.


    »Wir werden am Hafen vorbeikommen, nicht wahr?«


    »Ah, dein Schiff. Ich hatte es fast vergessen.« Ein wenig erstaunt bemerkte Bomilkar, wie sich hinter den Schleiern der Erschöpfung eine unbestimmte Traurigkeit regte. Konnte es denn sein, daß es ihm schmerzlich war, den Römer scheiden zu sehen?


    »Haben wir noch etwas zu bereden?«


    Bomilkar schnaubte. »Ich werde bis zum Hafen über Fragen nachdenken.«


    Unterwegs würden sie nicht reden können. Bomilkar wußte, daß es mühsam genug wäre, sich auf der Satteldecke zu halten. Und mit zusammengebissenen Zähnen ist schlecht sprechen.


    Als sie den Hafen erreichten, wo längst die Tagesarbeit begonnen hatte, beschrieb Bomilkar den anderen den Weg zum Grundstück des toten Schreibers.


    »Ich komme gleich nach. Nein, nicht warten, keine Rücksicht; es könnte eilig sein.«


    Laetilius hatte die Zügel seines Pferds Duush übergeben, der es neben sich führen und später mit den anderen zur Festung bringen sollte. Er deutete auf den dickbauchigen Frachtsegler, der offenbar zum Auslaufen bereit war und nur noch auf ihn wartete. Jedenfalls waren dort keine sichtbaren Vorbereitungen mehr im Gange. Ein glatzköpfiger Riese, der auf dem erhöhten Achterdeck stand, hatte den Römer erblickt und winkte.


    »Keine Fragen«, sagte Bomilkar. »Außer einer.«


    Laetilius nickte. »Ich weiß. Du hast gesehen, in Magos Schänke, daß man einen Mann sehr wohl mit einem kurzen Schwert enthaupten kann, nicht wahr? Ich habe Qadhir nicht getötet.«


    Bomilkar wartete.


    Der Römer sah ihm in die Augen. »Du kannst mir ja schreiben, wie alles am Ende aussieht«, sagte er spöttisch. »Ah, und entbiete dem großen Hanno meine Grüße, wenn du zu ihm gehst.«


    Bomilkar schwieg noch immer.


    »Was ich getan habe«, sagte Laetilius, plötzlich ernst, »diente vier Zielen. Den Mord zu klären; Karthago zu schaden; die beiden Frauen zu schützen; und dein Leben zu erhalten. Das ist die Wahrheit.« Er ergriff Bomilkars Oberarme; fast bittend sagte er: »Kein Wort, alter Feind?«


    Bomilkar seufzte leise. »Was soll ich sagen? Ich versuche, dir zu glauben. Leb wohl… Titus.«


    



    Sie kamen zu spät. Im kleinen Holzhaus des Schreibers, das durchwühlt und halb zertrümmert war, fanden sie ein Loch unter der Kochstelle, wo jemand die Asche beiseite gekehrt und gegraben hatte. Das Loch war groß genug, um einen Topf aufzunehmen. Einen Topf, der Papyros vor der Feuchtigkeit des Bodens schützen und vielleicht Münzen oder andere Gegenstände hatte aufnehmen können.


    Schweigend, niedergeschlagen gingen sie zu den Pferden. Bomilkar wandte sich noch einmal um, zu einem letzten Blick über den verwilderten Garten des Schreibers. Jenseits des Zauns, hinter dem der weitläufige, ordentliche Garten – fast ein Feld – des Nachbarn lag, eines alten Mark-tgärtners, sah er eine Bewegung.


    »Wartet noch ein wenig«, sagte er; die anderen sahen ihn verwundert an. »Ich bin gleich wieder da.«


    Er ging über den Karrenweg zum Gittertor des Nachbarn, öffnete es, trat ein und näherte sich dem Zaun. Der alte Mann rutschte dort auf Knien zwischen den Pflanzen 
     herum und zog Unkraut aus dem Boden. Er sah auf, als Bomilkar näherkam.


    »Nicht auf dem Markt?«


    Der Alte grinste und entblößte ein paar vereinzelte, verfärbte Zähne. »Ah, das machen die Kinder. Ich bin zu alt zum Feilschen. Er erhob sich mühevoll. »Du bist Bomilkar der Wächter. Ich habe dich vor langer Zeit bei Hamilkar gesehen, nebenan.«


    »Hamilkar ist tot«, sagte Bomilkar.


    »Ah. Ein Jammer, oder auch nicht. Was geschieht mit dem Grundstück? Ich will es ihm schon lange abkaufen.«


    »Ich weiß es nicht. Ich will mich umhören. Hörst du dich auch gelegentlich um? Du lebst doch hier, oder?«


    Der Alte wies auf das hellgestrichene Holzhaus unter Bäumen, zwei Dutzend Schritte entfernt. »Da lebe und schlafe ich. Meinst du den Lärm letzte Nacht?«


    »Wann genau?«


    Der Gärtner zog den Inhalt seiner Nase hoch und spuckte aus. »Nach Mitternacht, irgendwann. Lärm und Gewühl, als ob jemand die Bruchbude auseinandernimmt. Kein Schaden, nebenbei.«


    »Und du bist nicht hingegangen?«


    »Soll ich mich einmischen, wenn es so klingt, als ob da mehrere kräftige Männer zugange wären? Ha.«


    »Und du hast nichts gehört oder gesehen?«


    »Zum Sehen war es zu dunkel; kommt nachts vor. Gehört?« Er überlegte. »Doch, ja. Als sie fertig waren. Die hatten Pferde, übrigens. Als sie fertig waren und zu den Pferden gegangen sind, hat einer gesagt: ›Hanno wird zufrieden sein.‹«

  


  
    

    14. KAPITEL


    Qarthalo legte die Leitung der Fünf-Herren für Ordnung nieder, übergab sie einem Parteifreund, der noch vom Rat bestätigt werden mußte. Als Gründe nannte man Überarbeitung und Schlafstörungen. Bomilkar erfuhr dies, als er zwei Tage geruht hatte und wieder zu den Wachstuben kam, immer noch leicht hinkend, aber insgesamt beinahe erholt.


    Autolykos hatte die dringenderen Dinge getan; da nichts zu entscheiden oder zu veranlassen war, nahm Bomilkar den immer noch unangetasteten Beutel mit den sechshundert shiqlu und begab sich zu Magos Schänke.


    Aber Mago war nicht da – »auf dem Markt, einkaufen«, sagte der oberste Küchensklave, der eben ein Lamm zerlegte. Er fuhr sich mit der Spitze des blutigen Messers über die Stirn, um sich zu kratzen. »Und er hat gesagt, falls du vorbeikommst, soll ich dir sagen, daß alles beglichen ist.«


    »Von wem?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Der nächste Weg führte Bomilkar zu den Amtsstuben des Richters Budun. Dessen Schreiber, Hannibal, fing ihn schon auf dem Gang ab, wo er mit etlichen Rollen unter dem Arm zu einem anderen Raum unterwegs schien.


    »Dich will er nicht sehen«, sagte er. »Nicht jetzt, und auch nicht in den nächsten Tagen.«


    Bomilkar nickte. »Kann ich mir denken; ich muß aber mit ihm reden. Und ihm diesen Beutel geben.«


    Hannibal grinste. »Von einem Beutel weiß ich nichts, nur von sechshundert shiqlu.«


    »Die sind da drin.«


    »Ah, dann soll ich dir sagen, sie sind verfallen.«


    »Verfallen?«


    »Ja. Verfallen, unerwünscht, überzählig. Es gibt, sagt Budun, keinen feststellbaren amtlichen Vorgang über sie, also gibt es sie nicht. Und Geld anzunehmen, das es nicht gibt, käme ihm sinnlos vor.«


    »Dann will ich ein wenig über die Sinnlosigkeit des Nichtseins von Münzchimären nachdenken.«


    »Tu das. Tu es gründlich. Und wenn ich dir dabei helfen kann…« Er lachte und ging zu einer Tür.


    



    Der Stadtpalast Hannos des Großen am Fuß des Byrsahangs war bewacht wie eine Festung. Zwei Wächter ließen Bomilkar ein, übergaben ihn einem dritten, der ihn durch einen prächtigen Garten zum Haupthaus führte, wo ein vierter – alle waren bewaffnet – ihn nach kurzer Beratung mit einem Hausdiener treppauf führte.


    An diesem Tag trug Hanno ein anderes Seidengewand. Es war blau, mit roten Rändern und breiten roten Unterteilungen; auf den blauen Feldern dazwischen waren furchterregende Drachen zu sehen, die zu fauchen und zu kämpfen schienen, wenn Hanno sich bewegte.


    Ausgestreckt auf einer weichen, gepolsterten Liege las er in verschiedenen Rollen; neben ihm, auf dem Boden, mit einem tragbaren kleinen Pult, hockte ein Schreiber, dem er nun mit einer Handbewegung bedeutete, er solle den Raum verlassen. Das Zimmer war voll teurer Düfte, und Bomilkar bildete sich ein, salziges Wasser zu riechen.


    »Der Herr der Wächter.« Hanno stützte sich auf den linken Ellenbogen und hob die rechte Hand als Gruß. »Wie aufmerksam, meiner Einladung so bald zu folgen. Setz dich. Einen Trunk?«


    »Nein, danke, Rab Hanno. Es ist zu früh für Wein, und nach bloßer Flüssigkeit verlangt mich nicht.«


    Hanno musterte ihn mit einem zweideutigen Lächeln. »Wie ich hörte, gab es noch ein wenig Durcheinander.«


    »Es ist beendet. Titus Laetilius entbietet Grüße …«


    »… und ist abgereist; ich weiß. Von dem, was in der Stadt geschieht, entgeht mir kaum etwas.»


    »So sagt man.«


    »Ah, sagt man das?« Er hob eine Braue. »Gut, wenn man es sagt. Besser, wenn man es nicht vergißt.«


    »Ich werde mich hüten, es zu vergessen, Herr. Was willst du hören?«


    »Die ganze Geschichte.« Hanno schloß die Augen und ließ sich auf die Liege sinken. »Ohne zuvorkommende Umschreibungen.«


    »Es könnte sein, daß dir einige Teile mißfallen.«


    »Ich versichere dir, daß ich mein Mißfallen zügeln und keinesfalls auf dich wenden werde. Du besuchst mich an einem Tag, da mein Gemüt und meine Leber in behaglichem Frieden verweilen. An solchen Tagen wird mich nichts anfechten.«


    Bomilkar lächelte grimmig und begann, faßte sich zunächst kurz, da er Lavinius und den Prägestock bereits in Magos Schänke allzu ausgiebig erörtert zu haben meinte. Er schilderte, wie der Römer auf dem Landgut den Schreiber Hamilkar traf, diesen (vermutlich) in der Stadt besuchte oder sich von ihm sogar herumführen ließ. Der Schreiber, leidenschaftlicher Spieler und Wetter und immer in Geldnot, witterte die Möglichkeiten, den Prägestock zur Ausmünzung eigenen Wohlstands zu nutzen; gleichzeitig sah er sehr klar, daß dieses Spiel für ihn zu groß war. Hiyarbal, der Alten (zu denen des Schreibers Meister Arish gehörte) bevorzugter Bankherr, war die offensichtliche Folgerung.


    »Er nimmt Fühlung zu Hiyarbal auf, vielleicht mit Arishs Hilfe, denn der Bankherr wird nicht viel Zeit für einen bloßen Schreiber haben. Sie beraten, hecken den Plan aus, treffen erste Vorbereitungen. Arish war vermutlich beteiligt. Als Lavinius den Prägestock nicht verkaufen will, bringt Hamilkar ihn um.«


    Hanno verzog keine Miene. »Weiter.«


    »Am Abend des Mordes wollte Hamilkar ohnehin hinaus in die Megara, zu seinem Freund Nederbal. Da alles auf eine Schädigung der Barkiden abzielte, war es nur natürlich, die Leiche auf dem Gut zu hinterlegen und Lavinius, seinen Tod und alles weitere von Anfang an mit dem Barkas und Iberien zu verbinden.«


    Dann, sagte Bomilkar, sei es zur erwähnten Zusammenarbeit von Arish und Qarthalo gekommen. Rom habe Laetilius geschickt – aber in der Zwischenzeit sei Hiyarbal zu der Ansicht gelangt, daß man, damit es nicht zu offensichtlich sei, ein wenig zur Ablenkung der Ermittler tun müsse; jemand – Hiyarbal oder ein anderer – habe Boshmun hinzugezogen, der neben allem anderen auch mit seinen vielfältigen Unternehmungen mühelos falsches Geld in Umlauf bringen konnte. Boshmun habe vorgeschlagen, das Ganze als Krieg der Fürsten des Abschaums zu betreiben; nebenbei konnte er so Gulussa ausschalten und dessen Einflußbereich übernehmen. Ferner sei beschlossen worden, Bomilkar unter Druck zu setzen, zum Beispiel durch Bestechungsversuche und Drohungen gegen ihn und seine Lebensgefährtin.


    »Ein verwickeltes Spiel, und eigentlich ein wahrer Meisterplan. «


    Hanno lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Wer immer ihn ausgeheckt hat, wäre zweifellos erfreut, dies Lob aus deinem Munde zu vernehmen.«


    An dieser Stelle, sagte Bomilkar, sei nun Laetilius ins Spiel gekommen. Der Schreiber habe ihn gleich nach der Ankunft, noch ehe Bomilkar ihn im Gästehaus aufsuchte, lange genug unter vier Augen sprechen können, um ihm Andeutungen über möglichen Schaden für die Barkiden in Iberien zu machen. Als guter Römer sei Laetilius sofort darauf eingegangen.


    »Hat er dir das gesagt?«


    »Nicht mir. Einer… Vertrauensperson.«


    »Aspasia, vermute ich. Was macht, nebenbei, mein Schmuckstück?«


    »Später, Rab Hanno; ich will nicht den Faden meiner Rede verwirren oder verlieren.«


    Man habe, wie er annehme, Aspasia entführen und töten wollen und gleichzeitig, oder kurz davor, einen von Gulussas Männern aufgegriffen, dem man den Mord an Lavinius anhängen konnte. Inzwischen hatte Laetilius sich mit Tazirat angefreundet und regte an, auch sie zu entführen, damit er ebenfalls betroffen und außerhalb jeden Verdachts sei; er drohte aber mit Offenbarungen und der Rache Roms, wenn den Frauen etwas zustieße. Er selbst habe die Entführung zumindest anfänglich ausgeführt.


    »Dann hat Boshmun Gulussas Reich übernommen, Hiyarbal ließ falsche Münzen schlagen, Laetilius und ich reisten nach Iberien. Dort erfuhr ich von dem Prägestock, und Hamilkar und Hasdrubal, die alles schneller durchschaut haben als ich, beschlossen, die Ausgabe der Münzen zu verschieben. Damit war die Zeitplanung zerstört, Hiyarbal konnte nicht wie beabsichtigt falsches Silber in Umlauf bringen, da es noch keine echten Münzen gab, und auch nicht echtes Silber behalten oder unter den Verschwörern verteilen.« Er brach ab, wartete auf eine Entgegnung oder eine Bemerkung Hannos; als dieser schwieg, sagte er: »Nun, das Ende kennst du.«


    Hanno setzte sich auf. »Eine nette Geschichte. Angenehm zu hören, wie alle Märchen.«


    Bomilkar kaute scheinbar unschlüssig auf der Unterlippe. »Es gibt«, sagte er dann, »natürlich noch eine andere Fassung.«


    »Erquicke mein Ohr, indem du sie erörterst, o Bomilkar.«


    »Alles hing ab vom Zeitpunkt der Ausmünzung in Iberien. Insofern hätte man alles daransetzen müssen, Laetilius und mich nicht nach Iberien zu schicken. Reisen zu lassen, besser gesagt, denn geschickt hat uns niemand. Man hat die Reise aber nicht verhindert. Wenn wir irgendwo in Libyen geblieben wären, hätte ich nicht von dem Prägestock 
     gehört, und die Barkiden hätten wahrscheinlich ihre Münzen ausgegeben.«


    »Das könnte so sein.«


    »Bei einem derart verwickelten Plan, einem Meisterplan, mußte man doch damit rechnen, daß etwas, irgendein kleiner Teil, nicht richtig abläuft, daß der Plan fehlschlägt. Ein wahrer Meister würde auch dies in die Rechnung einbeziehen und dafür sorgen, daß er noch aus dem Scheitern Gewinn zieht.«


    Hanno betrachtete einen der kostbaren Ringe an seiner Linken. Oder vielleicht alle. »So sollte man meinen. Aber gibt es einen solchen Meister?«


    »Ich glaube, es gibt ihn, und bei aller Neigung zu den Barkiden, die mir teuer sind, kann ich nicht verhehlen, daß ich ihn bewundere.«


    »Tust du das? Sei doch so gut, und geh einmal dort zur Tür, die ins Freie führt.«


    Verblüfft stand Bomilkar auf. Die Tür führte zu einer Art Dachgarten, begrenzt von einem eisernen Geländer. Er beugte sich darüber und sah unter sich ein großes Wasserbecken, in dem verzerrte Schatten schwammen.


    »Meerwasser«, sagte Hanno hinter ihm, von der Liege aus. »Muränen brauchen Meerwasser. Manchmal füttere ich sie. Mit widerstrebendem Fleisch.«


    »Man hat davon geflüstert.« Bomilkar ging zurück in den Raum und setzte sich wieder hin. »Es dürfte allerdings schwer sein, einige Dutzend kampferprobter Männer von der Suche nach bestimmten Fleischarten abzuhalten.«


    Hanno hob träge eine Hand. »Du wirst zweifellos sagen, daß diese Männer in einem solchen Fall die Gesetze, die sie zu hüten haben, mißachten würden. Ich weiß, ich weiß. Es langweilt mich. Vergessen wir die Muränen und die Männer.«


    »Wann tritt Arish zurück?«


    Hanno lächelte. »Er tritt nicht zurück – nicht als Fünf-Herr. Er wird all seine Kraft und Klugheit auf die Leitung unserer Beziehungen zu Fremdlanden wenden, wie ich hörte.«


    »Er hat einen Strick um den Hals, nicht wahr? Den er selbst zuzieht, sobald er versucht, die Leitung der Alten zu übernehmen.«


    »Es heißt, die Leitung der Partei sei in guten und erfahrenen Händen. Manche fanden, man solle nicht zugleich oberster Priester des Baal Melqart und Leiter der Alten sein. Ich kann mich dieser Meinung nicht anschließen.«


    »Verständlich, Rab Hanno.« Bomilkar langte in die Gürteltasche, in der Aspasias Silberschmuck steckte, zog ihn aber noch nicht heraus. »Was wird der Rat von Qart Hadasht hinsichtlich der Bank des edlen Hiyarbal beschließen? Er ist übrigens, wie ich hörte, sehr hilfsbereit und arbeitet gern mit Budun zusammen.«


    »Das habe ich auch gehört.« Hanno nickte, scheinbar zerstreut. »Er hat einen schwachen Magen; manchmal ist Zusammenarbeit das letzte Aufbäumen vor der schlimmen Krankheit.«


    Bomilkar öffnete den Mund, wußte aber nicht, was er sagen sollte.


    Hanno langte nach einem Goldbecher und trank. »Ah. Gut. Warmer Würzwein – du willst wirklich nichts? Hiyarbals Bank? Vielleicht wird sie enteignet und zur Abwicklung der Geschäfte einem Tempel übergeben. Der Tempel des Baal Melqart hat, wie ich hörte, größere Guthaben verloren und wäre einer der größten Gläubiger.«


    Bomilkar beschloß, alle Zurückhaltung aufzugeben; Hanno legte offenbar keinen großen Wert darauf, sonst hätte er den von ihm geleiteten Tempel kaum erwähnt.


    »Wenn alles gutgegangen wäre«, sagte er halblaut, »hättest du deinen ärgsten Feind, Hamilkar Barkas, samt allem vernichtet, was ihm teuer ist. Die Sandbank, die ein weiterer alter Feind von dir leitet, Antigonos – die Sandbank wäre erledigt. Und du hättest mit Arish und Hiyarbal und Boshmun spielen können, wie du willst, weil du sie jederzeit hättest auffliegen lassen können. Nun ist der Plan gescheitert, du bist Arish los, der dich seit Jahren ersetzen will, und du 
     erhältst Zugriff auf Hiyarbals Bank. Der andere Hamilkar, dieser Narr von einem Schreiber, hat vermutlich alles durchschaut und aufgeschrieben. Schreiber neigen dazu, alles aufzuschreiben. Ein Jammer, daß seine Aufzeichnungen, die in einem Topf gesteckt haben, verloren sind.«


    »Ein Jammer, fürwahr.« Hanno verzog das Gesicht zu einer Miene tiefer Trübsal. »Und welch ein Jammer für dich, nicht wahr, daß du nichts beweisen kannst.«


    Bomilkar zog den Schmuck aus der Tasche und legte ihn auf den kleinen Tisch vor Hannos Liege. »Deshalb wollen wir von schönen Dingen sprechen.«


    Hanno lächelte, beugte sich vor, nahm das silberne Halsband mit den drei fein gearbeiteten Fischen, hielt es hoch, nickte mehrmals und legte es wieder auf den Tisch.


    »Sehr schön, trefflich gelungen. Eine große Künstlerin, deine Geliebte. Möge sie lange und unbehelligt leben und noch viel schönen Schmuck anfertigen. Der Preis?«


    »Achtzig shiqlu.«


    »Zu billig.« Hanno langte hinter sich und zog zwischen den Kissen einen Beutel hervor; er warf ihn Bomilkar zu. »Darin sind hundert. Das macht zusammen siebenhundert.«


    Bomilkar zögerte; dann nickte er. »Du sagst es, Rab Hanno. Mögest auch du lange und unbehelligt leben.«


    »Ich verlasse mich, was meine Sicherheit angeht, auch auf die Ordner der Stadt und ihren Führer.«


    »Da ein gewisser Topf verschwunden ist, hast du nichts von ihnen zu befürchten. In dieser Sache.«


    Hanno blinzelte. »Wie meinst du das?«


    Bomilkar stand auf. »Es war ein Vergnügen, mit dir zu plaudern. Es könnte nur sein, daß eines Tages ein anderer Topf, in einem anderen Fall, nicht verschwindet; dann werde ich mich nicht an die heutigen Abmachungen erinnern können.«


    Hanno wies zur Tür. »Geh, Herr der Wächter. Heute ist heute. Morgen werden wir beide nichts mehr wissen.«


    In der Tür drehte Bomilkar sich noch einmal um. »Warum 
     hast du Hamilkar beauftragt, mir den Beutel, der von dir stammt, zuzuspielen, samt einem Zettel mit deinem Namen, und hinterher alles geleugnet?«


    »Wenn ich dies getan hätte«, sagte Hanno mit einem flüchtigen Lächeln, »dann zweifellos nur, um alle zu verwirren.«


    »Und wenn ich den Beutel annähme, wäre ich erpreßbar, nicht wahr? Du könntest dich erinnern.«


    »Traust du mir derlei schäbige Kleinigkeiten zu?« Hanno klang keineswegs empört, eher gelangweilt.


    »Nein, edler Hanno. Aber es ist besser, allen Versuchungen auszuweichen, außer jenen, die man liebt.« Er steckte den Beutel ein, der die hundert shiqlu für Aspasia enthielt; dabei zog er den anderen, schwereren aus der Tasche und legte ihn auf ein Rollengestell neben der Tür.


    



    Er fühlte sich wie nach einem langen Lauf. Oder einem Kampf. Und er hoffte, nie wieder mit dem mächtigsten Mann der Stadt die Klingen kreuzen zu müssen. Ehe er zurück zur Agora ging, stieg er zur halben Höhe des Byrsahügels hinauf und setzte sich auf die Stufen des Reshef-Tempels, lehnte den Kopf an eine Säule, schloß die Augen.


    Später begab er sich noch einmal zu den Amtsstuben des Richters Budun; dort erfuhr er, Hiyarbal habe an diesem Morgen ein Geschenk erhalten, einen besonders üppig duftenden Fleischkuchen. Etwas darin müsse verdorben gewesen sein; er sei unter Krämpfen, mit Schaum vor dem Mund, zusammengebrochen und werde den Tag wohl nicht überleben.


    »Und noch eines«, sagte der Schreiber des Richters. »Es wird dich überraschen. Budun, dieser Born der Gesetzestreue, hat die Anweisung gegeben, das echte Silber aus Sikka der Sandbank zu übergeben, die dafür alle Schuldeintragungen löschen wird.«


    »Ich weiß nicht, ob Hanno das zu schätzen weiß«, sagte Bomilkar. Dann kicherte er. »Habe ich dich nicht schon einmal gebeten, Budun von meiner Hochachtung zu berichten?«


    »Er will von dir nichts hören.«


    Schreibarbeiten, Kleinigkeiten, Gespräche hielten ihn in den Diensträumen der Wächter fest bis kurz vor Sonnenuntergang. Als er Aspasias Werkstatt erreichte, war sie bereits verschlossen.


    Bomilkar ging zum Innenhof des Wohnblocks, stieg die Treppe hinauf und sah, daß die Wohnung nicht versperrt war. Aus dem Vorraum rief er leise Aspasias Namen.


    »Hier.«


    Er folgte der Stimme in den Waschraum. Aspasia hatte sich nach der Arbeit gereinigt; nackt stand sie vor der spiegelnden Silberplatte, die an der Wand angebracht war, und verteilte duftende Salben und Öl auf der Haut.


    Bomilkar hob den Beutel hoch. »Von Hanno.«


    »Hat er die vierzig shiqlu bezahlt?«


    Er lächelte. »Rab Hanno hat nicht gezetert, als ich deinen Preis verdoppelt habe, und er hat mir diesen Beutel gegeben, der hundert enthält.«


    Aspasia quiekte leise. »Hundert shiqlu! Hat ihm der Schmuck so sehr gefallen – oder liebt er dich?«


    »Ich möchte nicht von ihm geliebt werden.«


    »Verständlich. Weißt du was? Ich habe Hunger; soll ich uns einladen? In Magos Schänke?«


    »Wir sprachen eben von Liebe.« Bomilkar trat zu ihr und legte beide Hände an ihre Hüften. »Vorher oder hinterher?«


    »Hinterher sind wir träge.« Sie lachte, küßte ihn auf die Nase und legte die Hand vorn auf seinen kitun, ohne fest zuzupacken. »Ah. Dein Phoinix will fliegen?«


    Er ließ die Rechte von der Hüfte abwärts gleiten. »Fliegen, ja«, murmelte er. »Zu einem Traumbusch, in Tanits warme Pforte.«


    »Ich wüßte einen neuen Namen dafür«, sagte sie, als er sich auszuziehen begann.


    »Wofür? Tanits Pforte?«


    »Bomilkars Garten.«

  


  
    

    ANHANG


    Zum Hintergrund: Die Geschichte spielt 230 v. Chr., d. h. zehn Jahre nach dem Ende des Ersten Punischen Kriegs (264-241 v. Chr.); wer mehr wissen möchte, sei auf Nachschlagewerke verwiesen. Teile des historischen wie des fiktiven Personals finden sich auch im Roman Hannibal (Heyne TB 8628). Für spezielle Auskünfte zu im vorliegenden Roman behandelten Problemen konsultiere man, falls greifbar, vor allem folgende Werke:


    Werner Huß, Geschichte der Karthager, München, C. H. Beck, 1985 f.


    Michael Rostovtzeff, Gesellschafts- und Wirtschaftsgeschichte der hellenistischen Welt, Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1955/84


    Edward E. Cohen, Athenian Economy & Society. A Banking Perspective, Princeton, New Jersey, Princeton University Press, 1992


    Friedrich Preisigke, Girowesen im griechischen Ägypten, enthaltend Korngiro, Geldgiro, Girobanknotariat, Straßburg, Schlesier & Schweikhardt, 1910


    sowie die zahlreichen Bank- und Geldreden des Demosthenes.


    



    Einige Namen und Begriffe:


    



    Akragas – Agrigentum, Agrigento


    Baits – lat. Baetis, der Guadalquivir


    Byssatis – karth. Provinz, Hinterland zwischen Sousse und Sfax (Tunesien)


    Gadir – lat. Gades, Cádiz (älteste phön. Gründung im Westen, ca. 1100 v. Chr.)


    Hadrymes – lat. Hadrumetum, heute Sousse (Tunesien)


    Hipu – lat. Hippo; zwei wichtige Häfen, heute Biserte (Tunesien) und Bône/Annaba (Algerien)


    Iberos – der Ebro


    Igilgili – heute Jijel (Algerien)


    Ispali – lat. Hispalis, Sevilla


    Ityke – lat. Utica, nordwestl. von Karthago


    Kalpe – phön. /karth. Stadt nahe dem heutigen Gibraltar


    Kastulo – lat. Castulo, Cazlona (Prov. Jaén, Spanien)


    Kirta – lat. Cirta, Constantine (Algerien)


    Libyen – Gesamtbezeichnung für Nordafrika (außer Ägypten)


    Lilybaion – lat. Lilybaeum, Marsala (Sizilien)


    Malaqat/Malaka – griech. Mainake, Málaga


    Massalia – lat. Massilia, Marseille


    Mastia – iber. Stadt beim späteren Neukarthago/Cartagena


    Metöke – ansässiger Fremder ohne Bürgerrechte


    Oikumene – die Gesamtheit der bekannten/bewohnten Welt


    Okeanos – der Atlantik


    Qart Hadasht – »neue Stadt«, griech. Karchedon, lat. Carthago


    Qart Iuba/Karduba – fiktiver Name für Córdoba


    Säulen des Melqart – ›Säulen des Herakles‹, Meerenge von Gibraltar


    Schwarze Berge – die Sierra Morena (Spanien)


    shiqlu – vgl. Talent


    Sikka – heute El Kef (Tunesien)


    Talent – ca. 27 kg, unterteilt in 60 Minen zu je 60 Schekel bzw. 100 Drachmen; Schekel (griech. siglos, phön. shiqlu): karth. Silbermünze (ca. 7- 7,5 gr)


    Tarshish – Tartessos, Stadt und Reich am Unterlauf des Guadalquivir, ca. 550 v. Chr. von Karthagern zerstört
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